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  Sie träumt von der Liebe, doch sie fürchtet ihre eigenen Gefühle


  England 1811:
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  Die Autorin


  Die Amerikanerin Catherine Coulter gehört zu den Top-Autorinnen des historischen Liebesromans. Von ihren mehr als 30 Romanen wurden weltweit über 20 Millionen Exemplare verkauft. Zahlreiche ihrer Werke sind im Wilhelm Heyne Verlag lieferbar. Catherine Coulter lebt mit ihrem Mann in Nordkalifornien.


  CATHERINE COULTER


  WIRRNIS DES HERZENS


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von Anke Frings


  WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN


  Impressum


  HEYNE ALLGEMEINE REIHE Nr. 01/13420


  Titel der Originalausgabe THE COURTSHIP


  Umwelthinweis:


  Das Buch wurde auf chlor- und säurefreiem Papier gedruckt.


  Redaktion: Birgit Groll Deutsche Erstausgabe 01/2002 Copyright © 2000 by Catherine Coulter Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2002 by Wilhelm Heyne Verlag GmbH &Co. KG, München Printed in Denmark 2002 Umschlagillustration: Pino Daeni/Agentur Schlück Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München Satz: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin Druck und Bindung: Norhaven Paperback, Viborg


  ISBN 3-453-19577-9


  http://www.heyne.de


  Für meine liebe Freundin Martha Walker


  1


  London 1811 14. Mai


  Kurz vor Mitternacht


  Abrupt blieb Lord Beecham stehen und wandte sich derart hastig um, dass er beinah eine große Topfpflanze in Mitleidenschaft gezogen hätte.


  Er konnte kaum fassen, was er da eben gehört hatte. Suchend blickte er in die Richtung, aus der er die Stimme vernommen hatte.


  Durch die Blätter der Topfpflanze starrte er angestrengt in die Bibliothek der Sanderlings, die lang, schmal und regalbehangen gleich hinter dem Ballsaal lag. Während die Bibliothek mit den dunklen Buchreihen und den Spinnweben nur von einigen flackernden Kerzen erhellt wurde, war der Ballsaal von unzähligen Lichtem erfüllt und mit Pflanzen geschmückt. Mindestens zweihundert Gäste pflegten tanzend und Champagner nippend ihre gesellschaftlichen Kontakte.


  Erneut hörte er die Frau sprechen. Er trat noch einen Schritt näher an den schwach beleuchteten Raum heran. Die Stimme war wohlklingend und irgendwie auch verführerisch. Sie lachte. »Wirklich, Alexandra«, sagte sie, »wenn Sie nur daran denken und es langsam vor sich hin sprechen: Züch-ti-gung! Beschwört das nicht auch in Ihnen die herrlichsten Bilder von Macht und Unterwerfung herauf? Stellen Sie es sich vor. Sie sind von der Gnade einer anderen Person abhängig, die absolute Kontrolle über Sie hat. Sie können nichts dagegen ausrichten. Sie wissen, es wird etwas geschehen, Ihr Herz pocht und Sie haben Angst. Es ist eine köstliche Angst. Tief in Ihrem Inneren wissen Sie, dass Sie ersehnen, was kommen wird. Sie warten darauf. Alles, was Sie tun können, ist sich vorzustellen, was mit Ihnen passieren wird, und Ihre Haut spannt sich in Erwartung.«


  Es wurde still.


  Lord Beechams äußerst lebendige Vorstellungskraft erzeugte ein Bild, wie er über einer wunderschönen Frau kniete. Er lächelte sie an und band ihre Hände und die gespreizten Beine an die Pfosten eines Bettes. In nur wenigen Augenblicken würde er sie entkleiden. Ein Kleidungsstück nach dem anderen, langsam, sehr langsam, und ...


  »Oh, mein Gott, Helen. Ich muss mir Luft zufächeln, mir ist ganz heiß. Sie zaubern mit Ihren Worten die eindrucksvollsten Bilder hervor. Was Sie beschreiben - es ist zugleich schrecklich und wundervoll. Ich bekomme fast Lust, es auszuprobieren. Allerdings klingt es, als ob dafür ein gehöriges Maß an Planung nötig wäre.«


  »Ja, das stimmt. Perfekte Planung gehört dazu. Und Sie selbst sind Teil des Rituals - wenn Sie diejenige sind, die die Macht hat, sogar der wichtigste. Sie müssen sich von allen alten Gewohnheiten frei machen und immer wieder Neues erfinden. Bedenken Sie dabei stets, wie viel Kraft die angstvolle Erwartung von etwas nicht zu Berechnendem hat. Die Behandlung sollte abwechslungsreich sein und immer intensiver werden. Meist ist es äußerst wirksam, wenn Unbeteiligte als Zeugen dabei sind. Das macht den Unterworfenen noch ängstlicher, spannt seine Nerven zusätzlich an und lässt ihn noch empfänglicher werden. Es ist ein erstaunlicher Vorgang. Sie müssen es ausprobieren, auf beiden Seiten.«


  Erneut wurde es still.


  Es ausprobieren! Er wollte in den Raum stürzen, in diesem Augenblick, wollte alles ausprobieren, was er sich auch nur im Entferntesten vorzustellen vermochte. Seine Finger nestelten schon an seiner Krawatte, bereit, den Knoten zu lösen, um damit die Handgelenke dieser Frau über ihrem Kopf zusammenzubinden. Sie würde hilflos sein und ihn mit großen, Angst erfüllten Augen anblicken. Mit leicht geöffneten Lippen würde sie zitternd daliegen. Er hörte einen tiefen Seufzer.


  »Das ist alles schön und gut, Helen, aber was ich benötige, sind bestimmte Maßnahmen, die ich durchexerzieren kann. Am besten eine ganze Liste, in der verschiedene beschrieben sind, von ganz milden Maßnahmen bis zu härteren.«


  Plötzlich wurde Lord Beecham klar, dass er diese Stimme kannte. Gütiger Gott, es war die Stimme von Alexandra Sherbrooke. Er konnte es nicht fassen. Ihm fiel Douglas Sherbrooke ein. Ein großer, schroffer Mann, von dem man glaubte, dass er seine Frau seit nunmehr acht Jahren glücklich mache. Und diese Frau fragte soeben nach Züchtigungsmaßnahmen? Vielleicht um sie an ihrem Gatten auszuprobieren? Was für ein wunderbar delikater Gedanke.


  Wer aber war diese Helen, mit der sie sprach?


  »Was mich noch interessieren würde«, fuhr Alexandra kurz darauf fort, »ist, woher Sie überhaupt so viel über Züchtigungen wissen?«


  »Ich habe jedes Buch, jeden Artikel gelesen, alles, was je darüber verfasst wurde. Und ich habe jedes Gemälde, jeden Stich und jede Skizze studiert, die Züchtigungen darstellen - aus aller Welt und allen Epochen - bei den Chinesen zum Beispiel. Das ist der Inbegriff von Einfallsreichtum. Ich hätte nie gedacht, dass sich Menschen so verbiegen können.«


  Erneut wurde es einen Augenblick lang still. Dann sagte Alexandra mit gesenkter Stimme, als ob sie sich ihrer Gesprächspartnerin vertraulich näherte: »Helen, wahrscheinlich belächeln Sie meine Naivität. Ich glaube Ihnen ja, dass Sie alles über dieses Thema wissen, aber versuchen Sie doch bitte, meinen geringen Kenntnisstand zu berücksichtigen. Sie haben mir erzählt, wie Sie Ihr Personal züchtigen, Sie haben mir von diesem Ritual erzählt, und wie man es bis zum Höhepunkt treibt, wie man auch noch den letzten köstlichen Tropfen Angst und Aufregung hervorkitzeln kann.


  Doch lassen Sie uns jetzt über das rauschende Ende des Rituals sprechen. Ich will genauere Einzelheiten. Ich denke an das physische Vergnügen, Helen. Was genau tun Sie, um den Mann an die Grenze des Wahnsinns zu treiben? Wenn Sie jedes Buch, das je über das Thema geschrieben wurde, gelesen haben, dann müssen Sie mir doch weiterhelfen können.«


  Hätte sich in diesem Moment eine Frau nackt vor Lord Beecham ausgezogen und begonnen ihn zu küssen, es hätte ihn nicht gekümmert. Das war unglaublich. Alexandra Sherbrooke wollte herausfinden, wie sie Douglas, ihren Mann, an den Rand des Wahnsinns treiben könnte? Das war verrückt. Douglas an den Rand des Wahnsinns zu treiben dürfte diese Frau allemal nur zehn Sekunden kosten. Im Grunde genommen wäre jeder Mann, der auch nur eben noch atmen konnte, ein geeigneter Kandidat. Er selbst zum Beispiel.


  Plötzlich wurde es Lord Beecham zu viel. Schwitzend und die Finger am Krawattenknoten stand er hinter einer Topfpflanze versteckt und belauschte zwei Damen bei einem Gespräch über Züchtigung. Er konnte nicht länger an sich halten. Es brach aus ihm heraus. Er lachte. Solche Ausbrüche vermied er in der Regel, immerhin war er ein Mann von Welt, dem ein müdes Nicken oder ein geringschätziges Lächeln eher zu Gesicht stand. Und so klang dann auch das, was aus seiner Kehle hervorbrach, eine Spur zu heiser, beinah wie eingerostet. Aber es war ein Lachen, und für einen Moment erschien es ihm, als könne er nie wieder aufhören.


  Ihm wurde klar, dass die beiden Frauen ihn hören mussten. Er versuchte, das Lachen so angestrengt zu unterdrücken, dass er einen Schluckauf bekam. Mit vor den Mund gepressten Händen zog er sich hinter eine andere große Pflanze zurück - keinen Augenblick zu spät.


  »Ich bin mir sicher, etwas gehört zu haben, Helen. Da war ein Männerlachen.«


  »Herrje, Liebste, Sie glauben doch nicht etwa, dass es Douglas war?«


  »Nein, Douglas würde geradewegs hereinkommen und uns ins Gesicht lachen. Dann würde er mich mit einem Lächeln in den Augen anschauen und mir sagen, dass ich mir diese Züchtigungsfantasien aus dem Kopf schlagen soll und dass er der Herr ist. Ich bin es leid, dass er über alles bestimmt. Acht Jahre sind eine lange Zeit, Helen. Ein einziges Mal möchte ich es sein, die die Macht hat.«


  »Nun, das dürfte eigentlich nicht zu schwierig sein. Lenken Sie ihn ab, wenn er die Gazette liest. Knabbern Sie an seinem Ohr, küssen Sie seinen Nacken, beißen Sie ihn. Warum bloß haben Sie das nicht schon längst getan?«


  Totenstille.


  »O je, Sie sind ja feuerrot, Alexandra.«


  »Ich habe ihn gebissen, Helen, glauben Sie mir. Aber das war in einer anderen Umgebung. Da lag keine Gazette herum.«


  »Eine Umgebung, die Douglas bestimmt hat?«


  . »Ja, wissen Sie, Douglas muss mich nur ansehen, mich nur eben berühren und ich verliere auch noch das letzte Fünkchen Verstand. Ich sinke vor seinen Füßen zu Boden. Es ist immer das Gleiche. Helfen Sie mir, Helen. Mein Gott, wenn er das vorhin gehört hat, dann weiß er auch noch, welche Macht er über mich hat.«


  »Glauben Sie mir, meine Liebe, das weiß er bereits. Aber Sie haben natürlich ganz Recht. Wäre es Douglas gewesen, er stünde jetzt vor uns und würde sich totlachen. Dann allerdings würde er Sie vielleicht bitten, gleich heute Nacht mit der Züchtigung zu beginnen, meinen Sie nicht?«


  Alexandra seufzte gequält.


  »Du meine Güte. Sie haben also wirklich nicht übertrieben, Alexandra? Douglas hat Ihnen noch nie die Kontrolle überlassen? Acht Jahre Ungleichgewicht in ehelichen Dingen? Nach allem, was ich gelesen habe, Alexandra, ist das nicht gut. Die Italiener zum Beispiel glauben daran, dass es im Liebesieben vollkommen gleichberechtigt zugehen muss. Sie müssen etwas unternehmen.«


  »Das ist gar nicht so einfach, Douglas ... Ich würde diese Schriften der Italiener sehr gern lesen.«


  »Ich werde Ihnen eine Abhandlung zukommen lassen. Sie dürfen sich Douglas wirklich nicht immer unterwerfen. Reißen Sie sich zusammen, Alexandra.«


  Alexandra starrte ins Leere. »Er hat noch nie über Züchtigung gesprochen. Douglas hat so etwas noch nie mit mir gemacht.«


  Milde lächelnd tätschelte Helen Alexandras Wange.


  »Glauben Sie mir, er wendet sicherlich einige Standardmaßnahmen an, ohne dass es Ihnen bisher überhaupt bewusst geworden wäre. Sie haben einfach genossen, ohne es zu hinterfragen.«


  »Ist das Ihr Emst? Ich würde zu gern wissen, welche das sind. Vielleicht sollte ich ihn einfach danach fragen.«


  »Vielleicht aber auch nicht, zumindest noch nicht.«


  »Was immer er auch tut«, murmelte Alexandra gedankenverloren, «manchmal setzt mein Verstand völlig aus.« Dann straffte sie die Schultern. »Das ist auch so ein Problem, das ich lösen muss.« Sie nahm noch mehr Haltung an. Ihre Brust hob sich. »Wenn ich jemals Macht über Douglas haben will, dann muss ich erst einmal lernen, mich selbst zu kontrollieren.


  Ich muss mir ein Ziel setzen, das ich verfolgen kann. Ja, ich werde ihn beherrschen. Der Rand des Wahnsinns! Helen, Sie müssen mir ganz genau erklären, wie ich ihn dorthin führen kann.«


  Helen betrachtete in Gedanken versunken ihre Fingernägel. Sie wusste, dass sie besser daran täte, ihren Mund zu halten. Es würde Alexandra bloß in Rage versetzen. Aber die Bilder in ihrem Kopf waren einfach zu lebendig. Von einem sehnsüchtigen Seufzen begleitet, sagte sie: »Ach, ich habe mich bereits in Douglas verliebt, da war ich gerade fünfzehn. Da sah ich ihn zum ersten Mal. Ich wusste sofort, dieser Mann wird Großes erreichen. Und ich wollte die Frau an seiner Seite werden. Nun, es hat nicht sollen sein.« Traurig blickte sie zu Boden.


  Mit gesenkten Lidern schielte sie zu Alexandra hinüber, deren Augen sich zu Schlitzen verengten. Ihre Stimme klang messerscharf. »Helen, ich sage Ihnen das jetzt zum letzten Mal. Sie werden diese Zeit der Schwärmerei für meinen Mann vergessen. Sie waren damals einfach nur ein dummes Ding, das eins und eins noch nicht zusammenzählen konnte.«


  »Ja«, Helen senkte den Kopf und bemühte sich, möglichst reumütig zu klingen. »Ich werde es versuchen.« Sie hoffte, dass Alexandra den Spott in ihren Worten nicht vernahm.


  Lord Beecham allerdings bemerkte ihn sehr wohl. Er stand da, ein Mann vorzüglichsten Rufes, geduckt hinter einer Grünpflanze, und hing an den Lippen dieser Frauen. Bisher hatte er nur Alexandra Sherbrooke sehen können. Sie blickte ein wenig ängstlich umher und hielt die nervös nestelnden Finger vor ihrer üppigen Brust. Es war wirklich zu schade, dass Douglas scheinbar darauf zu bestehen schien, dass sie dieses wunderbar weiße Fleisch zu jeder Zeit züchtig bedeckt hielt. Gab denn Gott den Frauen nicht ihre Brüste, damit sie sie zur Schau stellen konnten? Wie oft schon hatte man Douglas bei Festlichkeiten dabei beobachtet, wie er Alexandra in eine Ecke gedrängt und ihr das Mieder zurechtgezogen hatte.


  Was für eine Verschwendung.


  Lord Beecham liebte Brüste: große Brüste, wie die von Alexandra, die eine Männerhand nicht umschließen konnten, und kleine Brüste, süß und reif, geheimnisvoll umrahmt von Seidenstoffen und Spitzenborte.


  Er fasste sich. Wer war bloß diese andere Frau, diese selbst ernannte Meisterin der Züchtigung? Er wusste nur, dass ihr Name Helen war.


  Es war eigentlich nicht Lord Beechams Art, heimlich herumzuschleichen, aber er musste herausfinden, wer sie war. Versteckt hinter der Pflanze, wartete er, bis die zwei Frauen die Bibliothek verließen.


  Als er Helen schließlich sah, hätte er beinah sein Champagnerglas fallen lassen. Es war die Frau, die er mit Douglas hatte im Park reiten sehen. Bereits damals hätte er gern einen näheren Blick auf sie geworfen. Das konnte er nun nachholen. Helen war beinah so groß wie er selbst. Das war aber auch die einzige Ähnlichkeit zwischen ihnen. Seine Vorstellungskraft erklomm den Olymp, um möglichst gebührende Vergleiche anzustellen. Ihr Körper glich dem einer klassischen Göttin, hatte wundervolle Rundungen und eine Haut so weiß wie Alabaster. Ihr Haar - wahrscheinlich hatten nicht einmal Göttinnen solches Haar - war dick und leuchtete in reinstem Blond. Sie trug es hochgesteckt, was sie noch größer erscheinen ließ. Lange, üppige Locken umspielten ihre makellosen Schultern. Ihre Augen waren blauer als die von Aphrodite, und ihr Lächeln war so ungeheuer verführerisch wie das der Schönen Helena.


  Lord Beechams Sinne spielten ihm einen Streich. Sein literarisch inspiriertes Vorstellungsvermögen war mit ihm durchgegangen. Helen war keine Göttin. Sie mochte zwar zu den Frauen gehören, die mit Schönheit gesegnet waren, aber sie blieb eine Frau, nicht mehr und nicht weniger. Er hatte sogar schon schönere Frauen gesehen. Und er hatte auch schon mit schöneren Frauen geschlafen. Sie war keine Göttin, sie war einfach nur ein hoch gewachsenes Mädchen, dessen wundervolles Haar empfängliche Gemüter in Schwärmerei verfallen ließ. Und sie sprach wie selbstverständlich über Züchtigung.


  Göttin hin oder her, sie war der Traum eines jeden Mannes.


  Helen und Alexandra schlenderten den Korridor entlang in Richtung Ballsaal.


  Helen war nicht eins dieser jungen Mädchen, die, gerade aus der Schule entlassen, ihren Beutezug unter den glücklosen Junggesellen Londons antraten. Nein, ihre Schulzeit musste bereits einige Jahre zurückliegen. Sie war sicherlich verheiratet und wusste sich in der Gesellschaft zu bewegen. Ein exzellenter Umstand.


  Verheiratete Frauen hatte Lord Beecham immer schon bevorzugt. Wer tat das nicht? Bei ihnen fühlte er sich sicher. Sie wollten das Gleiche wie er: ein bisschen Aufregung, ein bisschen Wärme, einen neuen Partner für neue Lebenswürze und neue Leidenschaft. Hatte man genug, konnte man wieder gehen. Wegen der Gatten der Damen musste er sich keine Sorgen machen. Die meisten waren mit ihm befreundet, und auch sie trafen sich mit den Frauen ihrer Bekannten. Einige Frauen und Männer allerdings blieben nicht diskret, wodurch das gesellschaftliche Leben schon mal die eine oder andere Erschütterung erfuhr. Lord Beecham, für seinen Teil, sprach nie über seine Eroberungen. Das musste er auch nicht. Denn auch ohne sein Zutun war er, wie jeder andere, eine willkommene Spielfigur für die Gerüchtemacher.


  Die beiden Frauen entschwanden seinem Blickfeld. Er stürzte den restlichen Champagner hinunter und rieb seine Hände aneinander.


  Helen war ein sehr großes Mädchen. Er spreizte die Finger und dachte an ihre Brüste. Waren seine Hände groß genug? Ja, dachte er, sie müssten gerade richtig sein. Hätte er in diesem Moment eine Konversation führen müssen, er wäre in ein heilloses Stottern verfallen.


  Wieso bloß sprachen sie von Züchtigung? Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Er stellte sich Helen auf dem Rücken liegend vor, ihre weißen Arme über dem Kopf, die Handgelenke mit zwei Fesseln an die Bettpfosten gebunden.


  Eine Frau, die sich in der Kunst der Züchtigung auskannte? Die alles darüber gelesen hatte? Hatte sie all das Gelernte auch praktisch angewendet? Oder hatte man es mit ihr getan? Allein die Gedanken daran jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


  Als er den Ballsaal erreicht hatte, war sie verschwunden.


  Lord Beecham nahm es gelassen. Er würde Alexandra Sherbrooke einfach einen Besuch abstatten. Als weltgewandter Mensch dürfte es für ihn ein Leichtes sein, im Gespräch, ganz nebenbei, Helens Adresse herauszubekommen.


  Er hoffte nur, Alexandra würde kooperieren. Es musste mindestens sechs Jahre her sein, dass er zum letzten Mal versucht hatte, sie zu verführen. Sie hatte ihn damals ausgelacht, was ihn ziemlich getroffen hatte. Immerhin war er ein berüchtigter Liebhaber - zumindest war das die Essenz der Gerüchte über ihn.


  Mittlerweile allerdings mochte er Alexandra Sherbrooke, trotz ihrer dummen Eigenart, niemand anderen als ihren Mann an sich heranzulassen. Auch Douglas mochte er gut leiden. Vor allem, nachdem dieser herausgefunden hatte, dass er sich über Annäherungsversuche anderer Männer seiner Frau gegenüber nicht aufregen musste. Sie seien ja ohnehin zum Scheitern verurteilt, pflegte er zu sagen. Gott sei Dank gab es in London nicht allzu viele Paare wie die Sherbrookes.


  Was aber wusste nun jene junge Frau über Züchtigung? Wie zuvor Alexandra wollte er Genaueres wissen. Er konnte kaum erwarten, es herauszufinden.


  Lord Beecham wollte diese Frau in seinem Bett sehen, und zwar so rasch wie möglich. Es wäre doch gelacht, könnte er ihr nicht noch etwas Neues in Sachen Züchtigung beibringen. Er würde dafür sorgen, dass sie ihn nicht so schnell vergaß, wenn sie dann wieder getrennter Wege gingen. Wann immer sie in Zukunft von diesen Dingen spräche, sie würde verstohlen lächeln und an ihn denken. Seine Hände aneinander reibend fragte er sich, ob ihre Locken wohl lang genug wären, ihre Brüste zu umspielen.


  Er sah sie vor sich. Lächelnd lag sie unter ihm. Nur ihre Hände waren fleißig, äußerst fleißig. Er schluckte. Er musste an sie herankommen, und zwar so bald wie möglich.


  Morgen Nacht würde ihm passen.
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  Das Stadthaus der Sherbrookes London 1811 15. Mai


  Keine zwölf Stundennach dem Ball der Sanderlings


  Alexandra Sherbrooke, Gräfin Northcliffe, strich über ihren smaragdgrünen Seidenrock und erhob sich. Mankin, der alte Butler, wurde von Jahr zu Jahr gebeugter. Das, so wusste sie, lag allerdings nicht an seinem Alter oder daran, dass er zu hart arbeitete. Nein, Mankin wollte einfach nur sein perfekt geformtes und auf Hochglanz poliertes Haupt zur Schau stellen. Alexandra Sherbrooke hatte, als sie zufällig an der offen stehenden Tür eines Bedienstetenzimmers vorbeigelaufen war, beobachtet, wie Mankin seinen Kopf mit Spezialwachs bearbeitete.


  »Lord Beecham, Frau Gräfin«, sagte Mankin von der Tür des Salons her. Er verbeugte sich so tief, dass seine glänzende Pracht genau in ihrer Augenhöhe lag. Sie war geblendet.


  »Willkommen, Spenser«, mit geöffneten Armen ging sie ihm entgegen. Sie mochte Spenser Heatherington, sehr zu Douglas' Leidwesen. »Bitte sagen Sie doch, dass Sie gekommen sind, um mir liebenswerte Unsinnigkeiten ins Ohr zu flüstern. Wissen Sie, ich habe das wirklich vermisst. Sie haben einfach damit aufgehört.«


  Er schenkte ihr ein Lächeln. Eine galante Art, ihr die Zähne zu zeigen. »Sie haben mich ausgelacht, Alexandra. Wie kann ein Mann Liebesworte flüstern, wenn ihm die Frau dabei amüsiert ins Gesicht lacht? Das ist ein ernst zu nehmender Angriff auf die Männlichkeit.«


  »Ich vergaß. Nun ja, das war wirklich nicht nett. Wir müssen noch einmal von vom anfangen. Douglas ist immer ganz rot geworden, wenn ich ihm erzählt habe, was Sie mir zugesäuselt haben. Er wurde dann so aufmerksam. Und er wollte mir beweisen, dass er mir noch lieblichere Ungeheuerlichkeiten zuflüstern konnte. Es bringt ihn heute noch in Rage, dass ich Sie bei ihrem Vornamen nenne.«


  »Um Sie dazu zu überreden, mussten fünf Jahre ins Land gehen.«


  »Sie wissen ganz genau, dass Douglas es nicht leiden kann. Sie tun das nur, um ihn aufzubringen. Er behauptet, dass ich es bin, die flirtet, und dass ich Sie damit auf Gedanken bringe, die eigentlich gar nicht gedacht werden dürften.«


  Er lachte. Er konnte nicht anders. Das war der zweite Lachanfall in weniger als vierundzwanzig Stunden. Lord Beecham räusperte sich.


  »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Spenser?«


  »Ja, gerne. Weshalb ich aber in Wahrheit gekommen bin: Ich möchte mich mit Ihnen über Züchtigung vinterhalten.«


  Alexandras Gesicht lief in nur wenigen Sekunden rot an. Sie fächelte sich Luft zu.


  »Was ist los? Ihnen wird schon warm, wenn Sie bloß das Wort hören?«


  »Quälen Sie mich nicht. Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen?«


  Lord Beechams Grinsen war so unverschämt, dass die Gräfin ihm liebend gern ins Gesicht geschlagen hätte. Er lehnte sich an den Kaminsims und verschränkte die Arme. »Sie waren in der Bibliothek der Sanderlings und sprachen mit einer hoch gewachsenen jungen Frau über Züchtigung. Diese Frau erläuterte die verschiedenen philosophischen Aspekte, Sie aber, Alexandra, wollten konkrete Einzelheiten erfahren, um es direkt an Douglas ausprobieren zu können.«


  »Mein Gott. Und ich dachte, wir wären unter uns. Nein, warten Sie, ich hörte jemanden lachen. Das waren Sie, Spenser?«


  »Gut, dass es nicht Douglas war, der Sie gehört hat.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Setzen Sie sich, Spenser.


  Sie haben mich dermaßen bloßgestellt. Um auf Douglas zurückzukommen, er hätte sich totgelacht. Nun, aber Sie wünschen doch nicht wirklich noch weitere Informationen über dieses delikate Thema? Wenn sich jemand mit solchen Dingen auskennt, dann sind das ja wohl Sie. Ein Mann Ihrer Erfahrung!«


  Lord Beecham betrachtete seine langen Finger. Er achtete peinlichst auf die Pflege seiner Nägel. Niemals dürfte es dazu kommen, dass er während eines Liebesspiels wegen einer solchen Nachlässigkeit das zarte Fleisch einer Frau verletzte. Abermals drohte seine nicht zu zügelnde Vorstellungskraft ihn fortzutragen. Er räusperte sich und verkündete: »Ebenso wie es verschiedenste Regierungsformen gibt, existieren auch die unterschiedlichsten Formen von Züchtigung. Ich bin stets gewillt, Neues zu lernen, gleichgültig aus welchem Bereich.«


  Nun räusperte sich die Gräfin und rief: »Mankin, ich weiß, dass Sie hinter der Tür stehen. Sie belauschen uns, und Ihr Unterkiefer müsste sich mittlerweile auf halber Strecke zum Boden befinden. Heben Sie ihn doch bitte wieder an, und bringen Sie uns Tee sowie ein paar von diesen vorzüglichen Schäferpasteten.«


  Vom Korridor her war ein undefinierbares kurzes Brummen zu hören.


  Lord Beecham zog eine Augenbraue hoch. »Sagten Sie da gerade Schäferpasteten?«


  »Ja. Unsere Köchin, Mrs. Clapper, kommt aus dem Norden des Landes. Das Rezept stammt von der Familie ihrer Mutter, allesamt arme Schafzüchter. Es ist eine Pastete mit Äpfeln, Rosinen, Zimt, Johannisbeeren und Orangen. Man reichte sie traditionell zum alljährlichen Schlachtfest. Sie schmeckt wirklich wundervoll, glauben Sie mir.«


  »Ich finde, es klingt eher eigenartig. Bei all den Zutaten -ist da möglicherweise nicht auch etwas vom Schaf dabei?«


  »Wenn dem so ist, dann schmeckt man es zumindest nicht.«


  »Für den Moment möchte ich vielleicht dennoch lieber darauf verzichten.«


  »Mein lieber Spenser, gerade eben sprachen Sie noch davon, wie viele Arten von Züchtigung es gibt. Nun, es gibt ebenso viele Arten von Pasteten. Sicher sind Sie doch auch jederzeit dazu bereit, Ihr kulinarisches Wissen zu erweitern. Also, seien Sie kein Feigling.«


  »Die ultimative Waffe. Ein Appell an meine Männlichkeit. Lassen Sie die Pastete herbringen.«


  Einige Minuten später, Lord Beecham biss gerade genüsslich in die zweite Schäferpastete, betrat jene hoch gewachsene Frau den Salon, ohne dass Mankin, der Butler, sie vorgewarnt hätte.


  »Ich hab's, Alexandra. Spätestens morgen Abend wird er mir die Füße küssen. Es wird ein Leichtes sein, mich mit ihm zu verabreden und ...«


  Helen starrte Lord Beecham derart entgeistert an, dass dieser lachen musste und sich gleich darauf an einem Bissen seiner Pastete verschluckte. Sofort war Helen bei ihm und schlug ihm so kräftig auf den Rücken, dass er befürchtete, seine Rippen sprängen ihm aus der Brust. Es gelang ihm, den Bissen herunterzuschlucken. Nach Luft ringend und mit Tränen in den Augen setzte er sich hin und starrte zu ihr hoch.


  »Geht es wieder, Lord Beecham?«


  »Lass ihn erst einmal zu Atem kommen, Helen. Hat sie Ihnen die Rippen gebrochen, Spenser?«


  Zwei Minuten vergingen, bis er wieder genügend Luft zum Sprechen fand. Er schaute das Mädchen an. »Sie kennen mich?«


  »Natürlich, ich nehme an, die meisten Leute kennen Sie, vor allem die Damen.« Sie errötete. Er nutze die entstehende Pause, um sich abermals zu räuspern und seine Kehle mit einem Schluck Tee zu besänftigen. Er setzte die Tasse ab. »Der Grund, warum mich so viele Leute kennen, ist, dass ich hier in London lebe, seit ich achtzehn bin.« Lord Beecham stand auf und ging auf sie zu. Sie blickte ihm direkt in die Augen.


  »Ich hatte also doch Recht«, sagte Alexandra. »Douglas wollte mir weismachen, dass Sie und Helen gleich groß wären. Sie sind aber mindestens fünf Zentimeter größer als Helen.«


  Ohne seinen Blick von Helens strahlend blauen Augen zu wenden, sagte er: »Ich kenne auch kaum jemanden, der größer ist als ich.«


  »Douglas ist größer«, wandte Alexandra ein. »Mindestens drei Zentimeter. Ich sehe das genau.«


  »Nun ja«, sagte Helen. »Ich gehöre wohl auch zu den größten Damen Englands.«


  »Sie sind ein sehr großes Mädchen«, murmelte Lord Beecham. Er hätte sie gern genüsslich von oben bis unten betrachtet, überlegte dann aber, dass Alexandra Sherbrookes Salon dafür ein doch eher ungeeigneter Ort war, und prostete ihr Stattdessen mit seiner Teetasse zu.


  Sie lachte, ein wohlklingendes Lachen, das seinen Magen erwärmte wie ein edler Weinbrand. Wieder stellte er sich vor, wie sie in seinem Bett lag, er über ihr. Es wäre früher Abend. Und bis dahin waren es noch sechs oder sieben Stunden. Das ließe sich einrichten.


  »Nun, ein Mädchen bin ich wohl nicht mehr«, sagte Helen mit einem charmanten Lächeln, das ihre Grübchen und die blitzend weißen Zähne zur Schau stellte. »Ich bin achtundzwanzig, in sieben Monaten neunundzwanzig. Mein Vater sagt mir immer wieder, dass ich nicht mehr die Jüngste bin. Vor drei Monaten noch haben wir uns wieder einmal so gestritten - wir könnten heute beide kaum noch sagen, worüber genau - außer, dass er auf mich losging und mich eine alte Jungfer nannte. Immer wenn ich ihn provoziere, klagt er zum Himmel, was für ein unnormales Mädchen er hat. Dabei bin ich gar nicht unnormal. Ich bin bloß ...«


  Sie stockte. »Ein großes Mädchen«, ergänzte Lord Beecham.


  »Auch das.« Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln und reichte ihm die Hand. »Ich bin Helen Mayberry, Tochter des exzentrischen Baron von Prith, dem größten Nobelmann von ganz England.«


  Lord Beecham streckte sich zu vollster Größe, um die fünf Zentimeter Größenunterschied zu betonen. Er nahm ihre Hand und zog diese in einer sanften Drehung an sich heran, um sie zu küssen. Er fühlte ein leichtes Zittern. Hervorragend. Wenn er sich weiterhin galant gäbe, dürfte sie mit etwas Glück schon am frühen Abend entkleidet in seinem Bett liegen.


  »Ich bin Spenser Nicholas St. John Heatherington«, sagte er. »Nennen Sie mich Spenser, Heatherington oder Beecham, wie es Ihnen am besten gefällt. Ich bin nach Edmund Spenser benannt. Meine Mutter bewunderte Queen Elisabeth. Und deshalb beschloss sie, mich nach dem Mann zu benennen, den die Königin am meisten verehrte. Mein Vater hat mir einmal erzählt, dass wir möglicherweise sogar entfernt mit ihm verwandt sind. Wer weiß?«


  »Für mich hört sich das eher nach einem Märchen an«, sagte Helen.


  Er grinste sie an. «Da stimme ich Ihnen zu, aber immerhin ist es eine nette Geschichte. Und Sie wollen mir weismachen, dass Sie noch keinen Mann gefunden haben, der es wert wäre, Ihre zweifelsohne wundervollen Füße zu küssen, Miss Mayberry?«


  »Zumindest keinen, mit dem ich mir eine Zukunft vorstellen konnte. Sie wissen ja, es gibt in diesem Land so unendlich viele kurz gewachsene Langweiler. Ich habe wirklich nichts gegen kleine Männer, aber Langweiler mag ich gar nicht. Mögen Sie etwa langweilige Damen?«


  »Damen sind nie langweilig, Miss Mayberry. Nicht, solange man mit ihnen umzugehen weiß.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dem zustimmen kann.«


  »Wenn Sie sich entschieden haben, werden Sie es mir hoffentlich mitteilen. - Sie wollten sich doch mit mir treffen, Miss Mayberry?«


  Das war ein Schuss ins Dunkle. Denn als sie - die Möglichkeit einer Verabredung erwähnend - ins Zimmer gestürmt war und ihn so entgeistert angesehen hatte, da hatte er zu hoffen gewagt, dass er es sei, den sie treffen wollte.


  Anstatt verärgert zu reagieren und die Unterstellung zurückzuweisen, nickte Miss Mayberry. »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, das herauszufinden, aber es ist wahr.


  Es ist mir eine Freude, Sie zu treffen. Und das Beste daran ist, dass ich nun gar kein scheinbar zufälliges Treffen mehr arrangieren muss - obwohl mein Plan wirklich exzellent war.«


  Er schaute sie fasziniert an. Bis zum frühen Abend waren es noch etwa sechseinhalb Stunden. Das müsste ausreichen. »Was hatten Sie mit mir vor?«


  »Ich wollte Sie im Park umreiten.«


  »Sie wollten mich unter die Hufe Ihres Pferdes bringen?«


  »Nein, ich wollte Sie natürlich nicht verletzen.« Sie hielt einen Augenblick lang inne. Sie strahlte eine spröde Lasterhaftigkeit aus. Lord Beecham hätte sich beinah ein zweites Mal verschluckt, als sie hinzufügte: »Jedenfalls nicht bei dieser Gelegenheit.«


  Hatte sie das wirklich gesagt? Hier, in aller Öffentlichkeit, vor ihm und Alexandra? Und wieder stiegen Bilder in ihm auf, wie sie beide nackt auf seinem Bett lagen. Die Nachmittagssonne beschien das Laken. Würde sie darauf bestehen, ihn zu züchtigen? Er hoffte es inständig.


  »Ich stellte mir vor, das Gleichgewicht zu verlieren und Ihnen direkt in die Arme zu fallen.«


  »Abhängig von Ihrem Schwung hätten Sie mir unter Umständen die Knochen gebrochen.«


  »Oje, darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Ich hätte Sie womöglich wie einen Pfahl in den Boden getrieben oder Ihnen die Rippen gebrochen. Aber dann hätte ich mich neben Sie auf den Boden gehockt und Ihre Hand gehalten, bis Sie wieder zu Bewusstsein gekommen wären. Das wäre doch schön gewesen. Sie hätten mich angelächelt und ganz langsam die zitternde Hand gehoben, um meine Wange zu berühren. Hört sich das nicht schön an?«


  »Aber nur für Sie. Ich hätte das nicht so angenehm empfunden. Wissen Sie, Männer mögen es nicht, schwach zu sein.«


  Alexandra räusperte sich. »Ich unterbreche ungern, aber ich muss Ihnen sagen, Spenser, dass Douglas fuchsteufelswild wird, sobald Helen Sie auch nur erwähnt. Er fängt an zu brüllen und knirscht mit den Zähnen. Er hat Helen befohlen, einen großen Bogen um Sie zu machen.«


  Helen lachte. »Er hat Angst um meine Unschuld, Lord Beecham.«


  Nachmittags war es warm genug. Auf ein Feuer im Schlafzimmer würden sie verzichten können, auch ohne Kleidung. Gedanklich liebkoste er sie mit Mund und Händen. Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Nun, dann werde ich, um Douglas' Zähne zu schonen, Miss Mayberry einfach vor seiner Heimkehr wieder zurückbringen.«


  »Wohin wollen Sie mich den ausführen, Lord Beecham?«


  »Zu Gunther's, Eis essen.«


  Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Frau so glühen sehen.


  »Das wäre wundervoll. Seit ich in London bin, ist das meine Lieblingsbeschäftigung. Woher wissen Sie das?«


  Lord Beecham schaute zu Alexandra hinüber, die etwas verstört dastand. »Bestätigen Sie Miss Mayberry doch bitte, dass ich ein Mann mit großer Erfahrung bin und dass ich eine Frau nur kurz anblicken muss, um ihre verborgensten Wünsche zu erraten.«


  »Das mag sein«, murmelte Alexandra und biss in eine Schäferpastete. »Dass Sie aber so verborgene Wünsche wie Helens unendliche Sehnsucht nach Gunthers Eiscreme erkennen können, wusste ich nicht.«


  »Dann sind Sie jetzt klüger.« Immer noch hielt er Miss Mayberry die Hand hin. »Können wir?«


  Noch während Helen sich bei ihm einhakte, zwinkerte sie Alexandra zu. »Erzählen Sie Douglas, dass ich erfolgreich war.«


  »Was sollte das alles?«, fragte Lord Beecham, während Mankin sie mit einer tiefen Verbeugung vor der Eingangstür verabschiedete. Das Sonnenlicht fiel durch die geöffnete Tür direkt auf seinen gebeugten Kopf, was leider weder Lord Beecham noch Miss Mayberry auffiel.


  »Womit waren Sie erfolgreich? Mit mir bekannt zu werden? Dafür hätten Sie mich sicherlich nicht im Park umreiten müssen.«


  »Sind Sie nicht mit Gray St. Cyre verwandt, dem Baron von Clyffe?«


  »Ja, warum fragen Sie?«


  »Er hat vor nicht allzu langer Zeit geheiratet.«


  »Ja, ich weiß. Und was ist mit ihm?«


  »Nachdem Jack, Grays Braut, Arthur Kilburn entfliehen konnte, waren die beiden zufällig in der Nähe meines Gasthauses. Gray war unglücklich vom Pferd gestürzt und hatte sich am Kopf verletzt.«


  »Sie haben ein Gasthaus?«


  »Ja. Es heißt König Edwards Wunderlampe und befindet sich in Court Hammering, einer Kleinstadt - eine Stunde nördlich von hier.«


  »Arthur hatte Grays Braut entführt? Davon habe ich gar nichts gewusst. Und ihr Name ist tatsächlich Jack?«


  »So ist es. Wie dem auch sei, nachdem sich alles geklärt hatte, kamen mein Vater und ich zur Hochzeitsfeier der beiden hierher nach London. Es war wirklich ein ganz zauberhaftes Fest, sehr privat, in kleinem Kreise. Dort habe ich dann Douglas wiedergesehen.«


  »ln den Sie mit fünfzehn verliebt waren«, ergänzte Lord Beecham fasziniert. Für einen Moment vergaß er sogar, dass er bereits um zwei Uhr nachmittags mit ihr im Bett liegen wollte.


  »Sie waren das also, der Alexandra und mich in der Bibliothek der Sanderlings belauscht hat.«


  »O ja, Züchtigung ist ein Thema, das mir wirklich sehr am Herzen liegt.«


  »Das überrascht mich nicht im Geringsten.«


  Er strahlte sie an und fragte sich, ob es wohl übereilt sei, sie schon jetzt zu küssen - vielleicht könnte er zumindest ihren Hals berühren?


  »Douglas war wirklich ein reizender junger Mann. Aber das ist lange her. Ich habe Alexandra versichert, dass ich über meine Gefühle ihm gegenüber hinweg bin.«


  »Das ist gut. Es dürfte Ihrem zukünftigen Liebhaber auch nicht allzu gut gefallen, wenn Sie Douglas noch immer nachtrauern. War er Ihre erste Liebe?«
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  Kokett lächelte sie ihn an. Verlegenheit schien für diese Frau wirklich ein Fremdwort zu sein. Lord Beechams Faszination steigerte sich noch.


  »Sie nehmen aber auch kein Blatt vor den Mund, Lord Beecham.«


  »Natürlich nicht. Ich habe den Eindruck, dass ich es bei Ihnen mit einer Frau zu tun habe, die die Dinge ebenfalls beim Namen nennt.« Er half ihr in den Wagen und befahl dem Fahrer: »Babcock, fahren Sie uns zu Gunther's. Diese Dame hier braucht dringend ein Eis.«


  »Wie Sie wünschen, Lord«, erwiderte Babcock und beäugte Helen ehrfurchtsvoll, die ihn um gute dreißig Zentimeter überragte. Er straffte die Schultern und sprang mit einer schwungvollen Drehung auf den Kutschbock.


  »Beeilen Sie sich, Babcock«, rief Helen ihm aus dem Fenster zu. »Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


  Schon wieder musste Lord Beecham lachen. Er hustete.


  Helen setzte sich ihm gegenüber und strich ihre Röcke glatt. »Fehlt Ihnen etwas?«


  »Nein, mir geht es gut. Sie haben also nicht mit Douglas geschlafen?«


  »Ehrlich gesagt befürchte ich, er war gar nicht interessiert.« Sie lächelte traurig. »Für ihn war ich nur ein kleines Mädchen. Für mich aber war er ein Gott. Ich hätte ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, die Schläfen mit Rosenwasser abgetupft. Ich hätte ihn mit Weintrauben gefüttert. Ich hätte ...«


  »Das reicht!« Lord Beecham verzog das Gesicht und streifte sich ein Paar weiche Wildlederhandschuhe über.


  Schamlos erwiderte Helen seine Grimasse.


  »Sie wollten mir doch erzählen, warum Douglas so ver-ärgert wäre, wenn er wüsste, dass Sie mich gefunden haben«, begann Lord Beecham. »Sie sind noch nicht zum Punkt gekommen. Und was sollte die Geschichte von Gray und seiner Frau?«


  »Douglas, Alexandra und ich haben die beiden letzte Woche besucht. Alexandra ließ bei dieser Gelegenheit Ihren Namen fallen. Sie sagte, Sie wären ein Mann mit Erfahrung und Talent und außerdem wunderbar verrucht. Sie hoffte, mich damit endlich von Douglas abbringen zu können. Douglas erwiderte daraufhin, dass das nicht der Wahrheit entspräche. Er sagte, Sie würden zwar immer so tun, als vereinten sich die Qualitäten der besten Liebhaber Englands in Ihrer Person, wären seiner Meinung nach aber in Wirklichkeit nur ein gewöhnlicher Langweiler.


  Als er sah, dass mich das nur noch neugieriger machte, sagte er in seinem Gutsherrenton, dass ich mich gefälligst von Ihnen fern halten solle. Sie würden bloß meinen Ruf beschmutzen und mich dann in der Gosse liegen lassen.


  Ich erwiderte, dass er doch selbst behauptet hatte, Sie in Lasterhaftigkeit zu übertreffen, Alexandra bisher aber auch nicht in der Gosse gelandet war. Darauf entgegnete er, dass Alexandra einfach zu Mitleid erregend wäre. Er habe schlichtweg keine andere Wahl, als ihr treu zu bleiben und sie glücklich zu machen. Und das tut er auch.«


  »Was tut er?«


  »Er macht sie glücklich. Nun, Alexandra mag Sie. Sie hat mir erzählt, dass Sie sie verführen wollten.«


  Er schlug seinen Stock auf den Boden der Kutsche. »Verdammte Weibsbilder. Ihr kennt scheinbar nichts Schöneres, als euch über die Fehltritte gutgläubiger Männer auszutauschen und das immer und immer wieder. Es ist mittlerweile acht Jahre her. Alexandra war gerade erst mit Douglas verheiratet. Er war ein Esel und sie, so dachte ich zumindest, reif genug, um gepflückt zu werden. Aber Stattdessen klammerte sie sich an ihren Baum. Sie war unvorstellbar grün hinter den Ohren, allzu naiv und - zu meinem Leidwesen -äußerst begehrenswert.«


  Er grinste über seine eigenen Worte und zuckte mit den Schultern. »Zunächst war unser Verhältnis ziemlich angespannt, mit den Jahren haben wir es aber geschafft, uns trotz allem wieder normal und freundlich unterhalten zu können. Ich mag Alexandra auch.«


  »Sie wollen also sagen, dass es Ihnen schwer fiel, eine Frau zu mögen, die sie nicht verführen konnten?«


  Verärgert blickte er Helen an und verschränkte die Arme, wissend, dass die Geste einschüchternd wirkte. »Um genau zu sein, ich kann mittlerweile mehr als eine halbe Stunde in ihrer Gegenwart verbringen, ohne ihre Brüste anzustarren.« Das dürfte genügen, dachte er zufrieden. Er würde diesem schamlosen Küken doch nicht erlauben, provozierender zu sein, als er es selbst war. Er musste die Oberhand behalten. Außerdem drängte die Zeit. In einer Stunde schon würde es zwei Uhr sein. Bis dahin konnte er es unmöglich schaffen, Helen Mayberry ins Bett zu bekommen. In Gedanken ließ er die langsam untergehende Sonne durch das Schlafzimmerfenster dringen. Das sanfte Licht der Dämmerung umspielte ihren Körper. - Er räusperte sich.


  »Dreißig Minuten ohne einen einzigen Blick?«, fragte Helen. »Man sollte Sie heilig sprechen.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Nun wissen Sie, warum ich Sie treffen wollte. Ich suche einen Mann, der sich unter Kontrolle halten kann, der weiß, was zu tun ist, seine Vorhaben verfolgt und zu einem zufrieden stellenden Ende führt. Ich suche einen Mann mit Charme, Verstand und sehr viel Erfahrung. Einen Mann, der die Spreu vom Weizen trennen kann.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das war eine Metapher, Lord Beecham. Es bedeutet, dass man Wesentliches von Unwesentlichem trennen kann. Alexandra hat Sie mir empfohlen. Sie haben mir gezeigt, dass Sie es wie kein anderer der mir bekannten Männer wagen, vor einer Dame offen über Liebesangelegenheiten zu reden. Daraus schließe ich, dass Sie es verstehen, sich auf diesem Terrain sicher zu bewegen. Genauso geht es mir mit den Männern.«


  »Sie meinen, dass wir uns in diesem Belang ähneln?«


  »Ja, ich denke wir sind uns in dieser Eigenheit ebenbürtig.«


  Lord Beecham wusste dem nichts zu erwidern. Ihm fiel auf, dass Helen nicht etwa die vorbeiziehende Landschaft, sondern vielmehr ihn betrachtete. Ihre Blicke wanderten gewissenhaft von seinen Ohren bis zur Spitze seiner Stiefel und zurück zu dem Stock, den er in der rechten Hand hielt.


  »Alexandra sagte mir, dass Sie gut aussehend wären. Nicht so wie Douglas, natürlich, aber immer noch überdurchschnittlich. Sie ist der Auffassung, dass Sie nicht zu den vielen Männern gehören, die ab ihrem dreißigsten Geburtstag beginnen Fett anzusammeln. Ähm, haben Sie Ihr dreißigstes Jahr schon weit überschritten?«


  »Ich bin dreiunddreißig. Zwei Jahre jünger als Douglas.«


  »Douglas hat auch keine Fettpolster. Es ist wirklich erfrischend, gleich zwei Männer zu finden, die es wert sind, sie mehr als einmal anzuschauen, denen man vielleicht sogar die Hand auf den Bauch legen kann, um ihre Muskeln zu fühlen.«


  Es kostete ihn ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung, sie nicht auf den Boden zwischen die Sitze zu ziehen. Nicht mehr als eine Sekunde und ihre Brüste würden entblößt daliegen. Verdammt - nicht in der Kutsche, nicht beim ersten Mal. Sie sollte danach glücklich sein und nicht mitgenommen oder gar wund vom harten Boden der Kutsche.


  Er räusperte sich. Beinah hätte er sich hinreißen lassen. Doch mit dreiunddreißig musste er über solche Dinge erhaben sein. Sie hatte gesagt, er wisse sich zu kontrollieren. Nun, das tat er. Nur machte diese Frau es ihm sehr schwer. »Sie kommen also aus einer Gegend, in der die Gutsherren mit hervorstehenden Bäuchen herumstolzieren?«


  »Ja, in der Tat. Ich kann Ihnen kaum sagen, wie erhebend es für mich ist, hier in London zu sein«, sagte sie, die Hände bekräftigend auf ihr Herz drückend.


  Insgeheim musste sich Lord Beecham eingestehen, dass er den Sarkasmus, mit dem sie um sich warf, verdient hatte.


  Sie lehnte sich vertrauensvoll vor. »Sie, Lord Beecham, scheinen für meine Zwecke perfekt geeignet zu sein.«


  Er war also für ihre Zwecke geeignet. Hatte diese Frau keinen Funken Scham? Keine Zurückhaltung? Kein Benehmen? Er war entsetzt.


  Wäre sie verheiratet, ihr Gatte wäre sicher ebenso entsetzt. Was würde er sagen, wenn er wüsste, dass seine Frau versuchte, andere Männer zu verführen? Er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Schauen Sie mich an. Ich bin nicht dick. Nur Trottel haben vorstehende Bäuche. Damen mögen das nicht.«


  »Das ist wohl war.«


  »Was zum Teufel bedeutet >für ihre Zwecke<?«


  Die Kutsche hielt vor Gunther's. Das Gebäude war niedrig, weiß getüncht und sonnenbeschienen. Nach drei Tagen Dauerregen hatte sich der Himmel endlich aufgeklart. Helen ergriff Lord Beechams ausgestreckte Hand und ließ sich aus dem Wagen helfen. «Es ist wirklich zu reizend von Ihnen, mich hierher zu führen. Ich liebe das Eis von Gunther's.«


  Sie trug ein schlichtes, elegantes Kleid aus smaragdgrüner Seide und auf dem Kopf ein kleines Häubchen, stilvoll mit drei Blättern einer Pflanze dekoriert, die Lord Beecham nicht kannte. Sie sah sehr vornehm aus, eine kultivierte Dame - solange man ihr nicht in die Augen blickte. In ihnen erkannte Lord Beecham ihre Intelligenz, ihren Humor und vor allem ihr Wissen - vielleicht auch über ihren zukünftigen Mann? Lord Beecham mochte intelligente Frauen. Ein bestimmtes Maß sollte allerdings nicht überschritten werden. Denn sonst wollten sie sich nach dem Liebesakt mit ihm auseinander setzen und den Dingen auf den Grund gehen, während er sich lieber in eine Art Leere fallen ließ. Er mochte auch humorvolle Frauen - doch nur solange sich ihr Witz nicht gegen ihn wandte.


  »Dämmerung«, dachte er. Ja, das erschien ihm immer noch machbar.


  Er räusperte sich und geleitete Helen ins Gunther's.


  Sofort war ein junger Mann mit weißer Schürze an ihrer Seite und führte sie zu einem kleinen runden Tisch. Lord Beecham hielt Helen den Stuhl. Er lächelte sie an. »Essen Sie nicht zu viel. Herren mögen dickbäuchige Damen ebenso wenig.«


  »Ich setze kein Fett an.« Sie blickte zum Nebentisch, aber nicht etwa zu den Leuten, die dort saßen, sondern auf die Eisbecher vor ihnen. »Vanille«, sagte sie. »Ich sterbe für Vanilleeis.« Das war auch seine Lieblingssorte. Er bestellte Schokolade.


  Lord Beecham sagte nichts, bis die Eisschalen vor ihnen standen. Er sagte auch nichts, bis sie die Hälfte ihrer Portion heruntergeschlungen hatte und genüsslich seufzte. Er schwieg, bis er selbst sein Eis aufgegessen hatte. Er hätte nichts dagegen, ihr nach dem Liebesspiel ein weiteres Eis zu servieren. Das würde sie immerhin ruhig stellen. Er hoffte nur, dass ihr das Eis nicht mehr Vergnügen bereiten würde als er selbst.


  Während Helen sich gedankenverloren umschaute, fragte er plötzlich: »Was sind das für Zwecke, für die ich geeignet sein soll?«


  »Sie sind sehr begehrt, nicht?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Da war es wieder. Diese Frau wollte ihn zum Kentern bringen. Das würde er nicht zulassen. »Schauen Sie mich an.« In ihm loderte es, aber es gelang ihm, sie unbekümmert anzulächeln. »Und benutzen Sie Ihre Ohren. Sie selbst sagten, dass ich es verstehen würde zu reden.«


  »Ja, das tun Sie«, erwiderte sie unkonzentriert. Sehnsüchtig starrte sie auf die große Schale Fruchteis vor einem dickbäuchigen Mann am Nebentisch.


  »Vergessen Sie's. Sie hatten genug Eis.«


  »Es ist wirklich verrückt«, sagte Helen, »aber wissen Sie, das Eis von Gunther's wirkt immer so entspannend auf mich.«


  Lord Beecham hob die Hand und rief nach dem Ober.


  Sie verspeiste noch zwei weitere Becher Eiscreme. Während sie ihre dritte Portion begann, fragte sie ihn: »Wissen Sie, wer das Pärchen dort drüben ist, die Dame mit dem geradezu schreiend blauen Kleid und der unzufrieden aussehende Herr?«


  Unauffällig blickte Lord Beecham in die Richtung, in die Helen gewiesen hatte. »Mr. und Mrs. Crowne. Sie sind gerade erst ein Jahr verheiratet, aber sie haben sogar in aller Öffentlichkeit nichts Besseres zu tun, als übereinander herzuziehen. Das, Miss Mayberry, ist der Grund, weshalb ein kluger Mann es tunlichst vermeidet, in dieses schwarze Loch namens Ehe zu springen. Heiraten ist das Ende, das Ende der Vernunft, der Freiheit und der Zufriedenheit.«


  Er zog ein angewidertes Gesicht, um seine Worte zu unterstreichen. Helen allerdings lächelte ihn verständnisvoll an und war nicht nur erfreut, sondern regelrecht erleichtert. Sie schob sich einen weiteren Löffel Eis in den Mund und ließ es auf der Zunge zergehen. »Da stimme ich Ihnen zu, Lord Beecham, heiraten ist etwas für Schwachsinnige.«


  Das allerdings verärgerte ihn maßlos. Ein Mann, schon seiner natürlichen Anlagen wegen, durfte der Ehe gegenüber negativ eingestellt sein, aber eine Frau doch nicht. Er ließ sich nichts anmerken. »Nun erzählen Sie mir aber endlich, von welchen Zwecken Sie gesprochen haben.«


  »Wir schweifen immer wieder vom Thema ab, nicht wahr?«


  »Ja, aber jetzt nicht mehr. Sagen Sie es mir. Verraten Sie mir, was Sie mit mir Vorhaben.«


  Helen war nicht dumm. Sie hatte genau erkannt, dass es ihm einzig und allein darum ging, mit ihr zu schlafen.


  »Sie haben also etwas gegen die Ehe?«


  »Ja, wie jeder vernünftige Mann. Die Natur hat es nur leider so eingerichtet, dass die Frau dem Mann einen Nachfolger gebären muss. Irgendwann vor seinem Tod muss der Mann also einen Sohn in die Welt gesetzt haben. Ich habe nicht vor zu sterben, bevor ich fünfzig bin. Daher werde ich mit neunundvierzig heiraten, einen Sohn zeugen und dann mit einem Lächeln auf den Lippen dahinscheiden. Wahrscheinlich wird meine schwangere Frau auch lächeln. Mein Anwesen in Devon ist äußerst reizvoll.«


  »Ich habe gelernt, dass hier jeder Nobelmann ein Landhaus besitzt und dass sie alle besondere Namen haben. Wie heißt Ihres?«


  »Paledowns.«


  »Ungewöhnlich.« Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Für die Frau ist es etwas komplizierter, finden Sie nicht? Eine Frau ist gesellschaftlich sehr viel eingeschränkter - es sei denn, sie wirft alle Normen über Bord.«


  »Frauen regieren die Welt, Miss Mayberry. Wenn sie schlau sind, können sie die Männer mit einem einzigen Blick dazu bringen zu tun, was auch immer sie wollen.«


  »Was aber, wenn eine Frau nicht hübsch genug ist, Lord Beecham?«


  »Dann wird sie nicht allzu viele Männer regieren.«


  »Und wenn sie auch kein Geld hat?«


  »Dann wird sie ihre Dienste anbieten und den regieren, der sie dafür bezahlt.«


  »Ich habe noch nie einen solch zynischen Menschen getroffen wie Sie«, sagte Helen.


  »Ich bin nur realistisch. In Wahrheit sorgen Sie sich doch gar nicht um das traurige Los Ihrer glücklosen Geschlechtsgenossinnen. In Ihrer Position wäre das die reinste Heuchelei. Ihr Vater ist Baron. Sie führen mit Sicherheit einen ganzen Stab von Männern an der Nase herum. Sie sind jung, unabhängig und obendrein noch schöner, als Sie es wahrscheinlich verdient hätten. Also sprechen Sie nicht über Ungerechtigkeit.«


  »Vielleicht haben Sie Recht, Lord Beecham.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Was aber ist mit dieser armen Frau, die Sie mit neunundvierzig heiraten wollen? Sie wird nichts zu sagen haben. Sie brauchen sie nur zum Kinderkriegen, wie eine Zuchtstute. Was ist mit den Wünschen, den Hoffnungen und den Ängsten dieser Frau?«


  Ihre Worte belustigten ihn. »Wie blumig Sie daherreden, Miss Mayberry. Aber bleiben wir bei den Tatsachen. Diese Dame wird mich freiwillig heiraten. Sie wird - zumindest sobald sie Witwe ist - meinen Titel bekommen, mein Geld und alles, was sie wünscht, abgesehen vielleicht von einem liebenden Gatten. Sie wird die Herrin von Paledowns sein und noch von drei weiteren Anwesen. Sobald ich unter der Erde liege, wird sie reich sein, ihr Sohn wird der junge Lord Beecham sein, und sie wird sich unbehelligt vergnügen können, wo und mit wem auch immer sie wünscht.


  Um die zukünftige Gräfin Beecham müssen Sie sich also wirklich keine Sorgen machen. Ich stimme Ihnen jedoch zu, wenn Sie sagen, dass die meisten Frauen nicht reich sind und auch nicht sonderlich gut aussehen. Oft sind sie nicht einmal besonders intelligent. Diese Frauen, da haben Sie Recht, müssen wirklich noch mehr ertragen als Männer in der gleichen Situation.


  Da ich aber nun einmal wenig tun kann, um diesen Missstand zu beseitigen, kümmere ich mich um meine eigenen Leute. Ich bin für ihr Wohlergehen verantwortlich, und ich nehme das sehr ernst. Prinzipiell bin ich immer bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um meinen Mitmenschen, ob nun männlich oder weiblich, zu helfen.«


  »Oh, ich brenne darauf, eine Kostprobe Ihrer unzähligen Heldentaten zu hören.«


  »Das Eis scheint Sie eher sarkastisch als entspannt zu machen. Nun gut, vor ein paar Wochen wurde eine meiner Mägde von einem Lakai des Nachbargutes vergewaltigt. Die Herrin des Hauses, die ich sogleich aufgesucht hatte, behauptete, ohne mit der Wimper zu zucken, dass es meine Magd gewesen wäre, die ihren armen Lakai verführt habe. Sie wäre eine Hure und habe keinen Funken Moral im Körper.


  Ich nahm mir also den Lakai, einen grobschlächtigen irischen Trottel, vor und schlug ihn gründlich zusammen. Ich ließ sogar die Magd zuschlagen. Sie hat ihn angespuckt. Gott sei Dank, dass er sie nicht geschwängert hat.«


  Sie starrte ihn an und strich nachdenklich über einen der silbernen Löffel.


  Lord Beecham verzog den Mund und sah auf ihre langen Finger. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzählt habe. Vergessen Sie es. Es geht niemanden etwas an. Sind Sie fertig? Ihr Eis sieht Mitleid erregend aus.«


  Helen beobachtete, wie er die Rechnung bezahlte. Als sie zur Kutsche hinübergingen fragte sie: »Könnten wir zum Park fahren, Lord Beecham?«


  »Warum? Sind Sie sich immer noch nicht sicher, ob ich Ihren Anforderungen entspreche?«


  »Das haben Sie gut erkannt.«
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  »Zum Park, Babcock«, rief Lord Beecham. »Und fahren Sie langsam.«


  »Wie Sie wünschen, Lord Beecham.«


  Es war noch früh am Nachmittag. Die meisten Herrschaften des Viertels hatten ihren obligatorischen Spaziergang durch den Park noch gar nicht begonnen. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, aber Helen spürte noch ein wenig die feuchtkalte Luft der vergangenen Tage.


  »War das ein Zittern? Ist Ihnen zu kalt?«


  »Nein, ich habe nur an etwas gedacht. Wissen Sie, dass ich Sie schon die ganze letzte Woche treffen wollte, Lord Beecham?«


  »Aber Sie wollen mir immer noch nicht verraten, warum?«


  »Vielleicht unterhalten wir uns zunächst noch ein wenig. Wir sprachen von unserem Selbstverständnis als Mann und als Frau.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu sagen. Die Wahrheit ist doch, Miss Mayberry, dass Gott uns auf diese Bühne gesetzt hat, damit wir unsere Rolle spielen - und wir spielen sie oft allzu erbärmlich, aber immerhin versuchen wir es. Welche Rolle spielen Sie gerade, Miss Mayberry?«


  »Ich bin Diana, die Göttin der Jagd.«


  »Und ich bin Ihre Beute? Ich weiß nicht, ob ich wirklich gefangen werden möchte. Ich bevorzuge verheiratete Frauen. Das macht alles viel einfacher.«


  »Warum, um Gottes willen? Ach, natürlich, wie dumm von mir, Sie glauben, dass unverheiratete Frauen Sie nur zur Heirat bewegen wollen.«


  »Das ist so, wenn man reich ist.«


  »Sie sind wirklich sehr oberflächlich. Wenn ich Ihnen also sagen würde, dass ich zwar in Ihrer Gesellschaft sein wollte, Sie aber nicht heiraten wollte, würden Sie mir nicht glauben?«


  »Wenn Sie damit meinen, dass Sie mich nur als Liebhaber haben wollten, ja.«


  »Sie würden sich irren, Lord Beecham.«


  »Wir werden ja sehen.«


  Seine Geringschätzung und seine Skepsis regten sie auf. Am Rand des Pfades stand eine Bank. Helen setzte sich. Lord Beecham tat es ihr gleich und lehnte sich zu ihr hinüber. Welches Geheimnis lag in diesen kristallklaren Augen? »Was haben Sie mit mir vor, Miss Mayberry?«


  Sie wusste genau, was er wollte, wusste genau, was er dachte und wozu sie ihn benutzen wollte. Sie ließ ihre Zunge langsam die Oberlippe entlang gleiten. Er starrte auf ihren Mund und kam noch näher an sie heran.


  »Tun Sie das nicht«, sagte er, ohne die Augen von ihren Lippen abzuwenden. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie hier und jetzt auf den Boden werfe, dann tun Sie das nicht noch einmal.«


  »Schon gut. Ich entschuldige mich. Sie sind ein stadtbekannter Verführer. Die Zahl der Frauen, mit denen Sie geschlafen haben, überragt die der Männer, die ich gezüchtigt habe, um ein Vielfaches. Haben Sie eigentlich einen Bastard?«


  »Nein, keinen Einzigen. Ich würde einer Frau niemals zumuten wollen, ein Kind auszutragen.«


  »Ich verstehe. Aber auch bei größter Vorsicht kann es zu einer Empfängnis kommen.«


  »Nicht bei mir! Eher geht die Sonne nicht mehr auf, als dass ich eine Frau ungewollt schwängere. Da, Sie tun es schon wieder.«


  Sanft zog er sie zu sich heran und küsste sie. Seit damals mit Gérard war sie nur ein einziges Mal mit einem Kuss überfallen worden. Nein, sie wollte jetzt nicht an Gérard denken. Sie hatte ihn damals in die Zunge gebissen und dann k. o. geschlagen. Aber das hier war sanft, eine Erkundung, eine verlockende Einladung. Und das sollte es auch sein. Immerhin war Lord Beecham ein Meister seines Faches.


  Helen wollte nicht, dass er aufhörte, sie zu küssen, aber als er sich von ihr löste, hinderte sie ihn auch nicht daran.


  Er strich ihr mit dem Daumen über die Augenbraue. »Verraten Sie es mir, Miss Mayberry«, ermunterte er sie mit der sanftesten, köstlichsten Stimme, die sie je gehört hatte. »Was haben Sie mit mir vor?«


  Helen hatte noch nie die Kontrolle verloren. Das würde ihr auch jetzt nicht widerfahren, obwohl sie nahe daran war, ihn zu Boden zu werfen und so lange zu küssen, bis er sie anflehen würde.


  »Vielleicht«, sagte sie und schluckte, »vielleicht kenne ich Sie immer noch nicht gut genug, um es Ihnen zu erzählen. Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Da ist noch etwas, das Douglas über Sie gesagt hat.«


  »Und um welche Art von Beleidigung handelt es sich dieses Mal?«


  »Keine Beleidigung. Er sagte, dass über Ihnen ein Schatten läge, dass Sie eine dunkle Seele hätten.«


  Er wich ihrem Blick aus und stand auf. »Mit der Zeit verändern sich die Dinge, Miss Mayberry. So dunkel ist meine Seele gar nicht mehr. Nun, wo kann ich Sie hinbringen? Es wäre mir eine Freude, Sie nach Hause zu begleiten.«


  »Sie sind verärgert, weil ich nicht augenblicklich über Sie hergefallen bin.« Helen stand neben ihm und blickte ihm direkt in die Augen. »Ein Mann Ihres Alters sollte wirklich nicht mehr trotzig werden, nur weil er nicht bekommt, was er will. Das ist kindisch, Lord Beecham.«


  Er lachte, zum dritten Mal innerhalb von zwei Tagen. Oder war es gar das vierte Mal? Er hörte abrupt auf und fasste sich irritiert an den Mund.


  »Fehlt Ihnen etwas?«


  »Nein«, sagte er und lächelte ihr in die schönen blauen Augen. »Es ist nichts. Ich bin auch nicht trotzig. Das haben Sie falsch verstanden. Sie sind eine Frau. Frauen interpretieren die stillen Verlangen von Männern oft falsch.«


  Helen schnaubte.


  »Es mag ja sein, Miss Mayberry, dass Sie aussehen wie eine Göttin, aber ich versichere Ihnen, ich kann auch ohne Sie leben.«


  »Eine Göttin?«


  »Frauen hören auch oft nur das, was sie hören wollen.«


  »Ein Punkt für Sie. Mein Vater und ich wohnen im Grillon Hotel.«


  Lord Beecham schaute sich um und rief nach Babcock.


  Leonine Octavius Mayberry, Baron Prith, der Sechste, schaute über seine lange, schmale Nase hinweg auf sein einziges Kind.


  »Ich kenne dich jetzt schon so lange. Ich habe dich sogar schon gefühlt, als du noch im Bauch deiner Mutter warst. Ich kenne all deine Spielchen - zumindest dachte ich das bis heute. Warum nur hast du diesen Lord Beecham zum Essen eingeladen? Dieser Mann hat unzählige Gesichter, und die meisten davon sind gefährlich.«


  Helen hob die Hand und legte sie für einen Moment an die Wange ihres Vaters. »Ich habe Champagner bestellt.«


  »Nun, dann sehen wir wenigstens, ob dieser Kerl ein echter Mann ist. Wenn er lieber diesen widerlichen Weinbrand trinken will, werfe ich ihn auf der Stelle höchstpersönlich hinaus.«


  »Ich werde dir mit meinem Schuh assistieren.«


  »Du machst dich über mich lustig, mein Mädchen. Warum hast du ihn eingeladen?« Langsam durchschritt Helen den Raum. Ihr Vater war noch einen guten Kopf größer als sie. Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, wie Lord Beecham, den Kopf in den Nacken gelegt, vor ihm stehen würde. Sie ging zu dem reizenden kleinen Bogenfenster des Salons hinüber und zog den Vorhang zurück. Der Mai war wunderbar, sogar hier in London, jedenfalls heute. So viele Leute liefen umher, und alle waren in Eile. Hoffentlich wussten sie, wo sie hin wollten, denn manchmal war das gar nicht so einfach.


  »Ich habe etwas mit ihm vor, Vater. Aber ich kenne ihn einfach noch nicht gut genug. Ich möchte wissen, was du von ihm hältst. Wenn du willst, dass ich ihn nie mehr wiedersehe, sag es mir, und ich setze ihn vor die Tür.«


  Der Baron zog die buschig weißen Augenbrauen zusammen. »Ich habe viel von Lord Beecham gehört. Er scheint ein ehrenwerter Mann zu sein. Obwohl er ebenfalls als Satyr bekannt ist. Immerhin ist er groß - und reich aber das kümmert dich ja wohl nicht. Hast du vor, ihn zu heiraten, Nell?«


  »Du weißt doch, dass ich nicht heiraten will, Vater.«


  Er schaute sie eine Weile nachdenklich an und wandte sich dann ab. Über die Schulter hinweg sagt er noch: »Ich werde zwei Flaschen Champagner bestellen.«


  Natürlich hatte er vergessen, das Essen und den Champagner zu bestellen. Sie lächelte und klingelte nach Flock, dem Butler. Flock, so klein, dass er bequem unter ihren Arm passte, verstand seine Kunst. Er hätte selbst den Prinzregenten angemessen bedienen können. »Miss Helen, mir kam zu Ohren, dass Lord Beecham ein sehr intelligenter Mann sei«, sagte er, während er die Teetassen abräumte.


  »Ja, das habe ich auch gehört, Flock.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mich mit ihm unterhalten, während ich ihn zu Ihnen führe. Wenn er mich überzeugt, gebe ich Ihnen einen Wink. Überzeugt er mich nicht, öffne ich das Fenster, sodass Lord Prith ihn hinausschleudern kann.«


  »Das könnte ich genauso gut tun, Flock«, sagte Helen sanft.


  »Da bin ich mir ganz sicher, aber Sie wollen sich doch eines Trottels wegen nicht ihr elegantes Kleid zerknittern.«


  »Da haben Sie Recht, Flock.« Sie konnte es kaum erwarten, ob es der Wink oder das offene Fenster sein würde.


  Am Tag der Einladung verbrachte Helen mehrere Stunden damit, sich herzurichten, und als Flock Lord Beecham endlich ankündigte, war sie schon mehrmals im Salon auf und ab gegangen. Warum nur war sie so nervös? Es war absurd.


  Flock gab ihr den Wink, und das Fenster blieb geschlossen.


  Lord Beecham, in einem Abendanzug, der seine arrogante Art noch unterstrich, schlenderte in den Raum und kam auf Helen zu. Er verbeugte sich ihre Hand haltend, berührte sie dabei aber nicht weiter. Dann wandte er sich lächelnd Lord Prith zu, um auch ihm die Hand zu reichen.


  »Ich hatte bereits vor einiger Zeit einmal das Vergnügen, Sie auf einem Fest zu sehen. Darf ich nach der Größe Ihrer Frau Gattin fragen?«


  »Ach, meine süße Mathlida. Als ich sie zum ersten Mal traf, war sie noch ein zierliches, kleines Persönchen. Bei unserer Heirat ging sie mir gerade bis zu den Ellbogen. Aber mit den Jahren ist sie gewachsen, um mit unserer Helen mithalten zu können. Wie groß war deine Mutter, Helen?«


  »Meine Mutter, Lord Beecham, war noch gut drei Zentimeter größer als ich. Als junge Frau streifte sie durch England und hinterließ eine Spur von Nobelmännern, die um sie geworben hatten. Dann traf sie meinen Vater und gab das Reisen auf.«


  »Es ist wie mit dir, Nell«, sagte Lord Prith und fügte dann für Lord Beecham hinzu: »Es gibt so viele Männer, die meine Kleine heiraten wollen. Leider nur sind die meisten zu klein gewachsen. Sie sehen Helen und fallen in Ohnmacht. Natürlich haben Helen und ich das noch nie mit eigenen Augen erleben können.«


  »Weil Sie so groß sind.«


  »Exakt.« Lord Prith wandte sich zur Tür. »Flock, bringen Sie den Champagner.«


  Jetzt, so dachte Helen, würden sie sehen, aus welchem Holz Lord Beecham geschnitzt war. Sie wusste nicht, nach welchem Kriterium Flock den Verstand des Mannes maß, aber bei ihrem Vater war immer schon der Champagner ausschlaggebend gewesen.


  Flock brachte ein silbernes Tablett mit drei Gläsern, voll gefüllt mit golden perlendem Champagner. Lord Beecham lächelte und schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie, Flock, aber ich würde doch einen Weinbrand bevorzugen.«


  Lord Prith verschluckte sich an seinem Champagner.


  Helen schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Sind Sie sich sicher, Lord Beecham? Sie mögen keinen Champagner?«


  »Es ist nicht, dass ich ihn nicht mag, nur wird mir von Champagner übel. Als ich ihn in Oxford zum ersten Mal trank, dachte ich, ich müsste sterben. Ich habe es später noch einmal versucht, und wieder wurde mir hundeelend.«


  »Hier ist Ihr Weinbrand, Lord.« Flock war mit einem weiteren Tablett zurückgekehrt. »Das ist feinster französischer Weinbrand, Schmuggelware aus dem Geheimkeller Ihrer Lordschaft.«


  »Vielleicht wird uns Lord Beecham jetzt anzeigen, Flock.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte Lord Prith langsam. »Lord Beecham mag gefährlich sein, aber er ist groß, und er ist aufrecht. Um den Champagner allerdings ist es wirklich schade. Es gibt nichts Besseres. Ein paar Gläser davon helfen einem durch die dunkelsten Stunden.«


  »Nun, für mich ist Weinbrand ein guter Ersatz. Übrigens, auch ich mag dunkle Stunden haben, aber gefährlich bin ich doch eher nicht.«


  »Für Ihren Ruf wäre es besser, wenn Sie das nicht abstreiten würden«, sagte Helen und tippte ihm leicht auf den Arm. Sie sah großartig aus, das elfenbeinfarbene Kleid schimmerte sanft, und in den polierten Perlen um ihren schmalen Hals spiegelten sich die Flammen der Kerzen. Amüsiert bemerkte Lord Beecham, dass sie ihr Haar so hochgesteckt hatte, dass sie nun größer wirkte als er selbst.


  »Nun gut, ich bin so gefährlich, dass Strauchdiebe, sobald sie meine Kutsche erblicken, freiwillig zum Schiedsmann reiten.« Er fragte sich, wonach sie wohl schmecken würde. Ihr Ausschnitt war nicht allzu gewagt, betonte aber die ebenmäßige Rundung ihrer Brüste.


  »Hören Sie sofort damit auf«, raunte Helen ihm zu.


  »Wenn eine Frau nicht möchte, dass man ihren Körper bewundert, warum trägt sie dann ein solches Kleid«, flüsterte er zurück.


  »Ich habe das Kleid ausgewählt, Sir«, sagte Lord Prith laut und betrachtete seine Tochter. »Es ist wohl etwas freizügig, Nell. Vielleicht sollte ich dir einen meiner Schals geben.


  Flock, holen Sie einen Schal und legen Sie ihn Miss Helen um die Schultern.«


  »Da bin ich mir wohl selbst in die Falle gegangen«, sagte Lord Beecham und stürzte den Rest seines Weinbrands hinunter.


  »Vater hat ein exzellentes Gehör. Wenn er in der Nähe ist, muss man sich immer genau überlegen, was man sagt. Er hört jedes Flüstern.«


  »Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.« In Zukunft? Vielleicht würde er sie nach diesem Essen nie mehr Wiedersehen dürfen. Dabei wollte er sie immer noch am liebsten in seinem Bett sehen, nicht mehr und nicht weniger. Einfache, süße Lust, etwas, das man problemlos überblicken konnte. War es dann vorbei, konnte er gehen und unbeschwert weiterleben.


  »Es ist angerichtet, Miss Helen.«


  Schwungvoll öffnete Flock die Tür zum Esszimmer und erstarrte.


  Der kleine Raum war voller Rauch.


  »O mein Gott«, stieß er entsetzt hervor.


  Lord Beecham drängte sich an ihm vorbei. »Der Braten brennt«, verkündete er gelassen. Er schüttete eine Flasche Wein über das Fleisch und erstickte dann die restlichen Flammen unter einer silbernen Servierhaube. Es zischte.


  »Öffnen Sie die Fenster, Flock«, befahl Lord Prith. »Wie konnte das passieren?«


  »Das war der Chef des Hotels, Lord Prith«, erklärte Flock, während er die Vorhänge zurückzog und die Fenster aufriss. »Sein Name ist Monsieur Jerome. Bei unserer Ankunft sah er Miss Helen und verlor den Verstand. Er bettelte mich an, für sie kochen zu dürfen. Hier steht das Ergebnis. Er nennt es feu du monde.«


  »Weltfeuer?«, fragte Lord Beecham und hustete. Mit einer Serviette fächelte er sich frische Luft zu. »Ich gehe davon aus, dass er eher klein ist?«


  »Ja, gnädiger Herr. Monsieur Jerome würde Miss Helen gerade bis ans Kinn reichen. Ich dagegen reiche ihr in der Regel bis zum Mund.«


  »Was meinen Sie nur wieder damit, Flock?«


  Flock rieb über die Brandflecken im Tischtuch. »Ich will damit sagen, dass Miss Helen vor mir sicher ist, Lord Beecham. Kleine Männer sind für mich alle die, die Miss Helen nicht bis an die Nase reichen. Ich reiche ihr, zumindest so gut wie er, bis an die Nase.«


  Auch Helen fächelte sich Luft zu. »Ich dachte, Sie hätten ihm erzählt, ich wäre verheiratet, und hätten so sein Feuer etwas abgekühlt.«


  »Er erwiderte mir, dass Sie erst mit einem Franzosen verheiratet sein müssten, um einen Begriff davon zu haben, was wirkliche Leidenschaft sei.«


  Lord Beecham lachte und hob die Servierhaube vom Braten. Noch mehr Rauch stieg auf. »Voilà, das Meisterwerk eines Franzosen. Weltfeuer - das setzt dem Ganzen wirklich die Krone auf.«


  »Ich werde nie mehr unbekümmert einen Braten essen können«, sagte Helen. Sie hatte einen schwarzen Rußfleck auf der Nase. Vorsichtig rieb Lord Beecham ihn mit der Fingerspitze ab.


  Nah an ihrem Haar, das ein wenig nach Rauch roch, sagte er leise: »Ich gehe Ihnen nicht nur bis zur Nase, ich kann sogar die Nadeln in Ihrem Haar sehen.«


  Flock räusperte sich. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn sich die Herrschaften wieder in den Salon zurückziehen würden. Ich werde Ihnen dann das übrige Essen dort servieren. Zuerst aber werde ich zu Monsieur Jerome gehen und ihm berichten, was aus seinem feu du monde geworden ist.«


  »Bringen Sie uns doch auch noch etwas Champagner«, sagte Lord Prith. »Ich befürchte, wir befinden uns gerade wieder in einer von diesen dunklen Stunden.«


  5


  Lord Beecham lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ausgestreckt auf seinem Bett. Das flackernde Licht der Kerze warf immer neue, skurrile Schattengebilde an die Decke.


  Es war seltsam. Umgeben von den ständig wechselnden Formen sah er plötzlich Helen Mayberry, den roten Wollschal ihres Vaters um die Schultern gebunden, der Knoten genau zwischen ihren Brüsten.


  Sie hatte diesen albernen Schal den ganzen Abend lang getragen. Das Essen hatte schließlich aus geschmorten und geräucherten Kartoffeln bestanden, aus geschmortem und geräuchertem Hummer und aus geschmorten und geräucherten grünen Bohnen, die allerdings eher grau aussahen. Lord Prith hatte geseufzt. Dieser verdammte Franzmann serviere Helen immer nur Hummer, erzählte er Lord Beecham, angeblich, um ihr tiefstes Verlangen hervorzukitzeln. Auch er nähme an, dass Helen in der Tat über ein tiefes Verlangen verfüge, fuhr Lord Prith fort, verständlicherweise wolle er, als ihr Vater, darüber aber gar nicht erst nachdenken.


  »Armer Monsieur Jerome«, sagte Helen. »Flock hat mir erzählt, dass er all seine Freunde in Frankreich schriftlich um neue Hummerrezepte gebeten hat. Angesichts des Krieges bezweifle ich allerdings, dass er in nächster Zeit Antworten erhalten wird. Ich hoffe zumindest, dass das nicht passiert, bevor wir London wieder verlassen.«


  Beinah hätte Lord Beecham schon wieder gelacht. Er konnte sich gerade noch fangen. »Vielleicht bräuchte der Gute ein wenig Züchtigung«, schlug er vor.


  »Äh, Sie kennen sich mit Züchtigung aus?« Lord Prith sah ihn irritiert an.


  »Natürlich, Sir. Ich bin Engländer.«


  Sie hatten nicht weiter über das Thema gesprochen, denn Flock war hereingekommen, um Lord Prith mitzuteilen, dass es Zeit für den Spaziergang sei. Daraufhin hatte dieser Lord Beecham die Hand gereicht, seine Tochter geküsst und beiden eine gute Nacht gewünscht. Er hatte Helen noch den Schal zurechtgezogen und war dann pfeifend durch die Tür verschwunden. Sein Kopf hatte dabei den Türsturz nur um wenige Zentimeter verfehlt.


  »Mein Vater und Flock gehen, solange es nicht regnet, jeden Abend zwanzig Minuten lang spazieren. Es ist spät geworden, und Flock braucht seinen Schlaf. Neun Stunden mindestens, sagt er immer.«


  Kopfschüttelnd hatte sie gelacht und ihn keine fünf Minuten später verabschiedet.


  Und jetzt lag er da und starrte auf die bewegten Formen an der Decke. Immer noch sah er sie, mit dem roten Wollschal um, und immer noch spürte er das Verlangen, seine Finger langsam unter ihr elfenbeinfarbenes Kleid wandern zu lassen.


  »Ich werde schon noch meinen Spaß mit ihr haben«, sagte er laut zu sich selbst und hauchte den Schattenbildern an der Decke einen Kuss zu. Dann blies er die Kerze aus und beobachtete lächelnd, wie sich der Rauch verflüchtigte.


  Lord Beecham kannte die Frauen und er wusste mit ihnen umzugehen.


  Drei Tage ließ er verstreichen, ohne sich bei Helen Mayberry zu melden.


  Am Donnerstagnachmittag zeigte sich der Mai in seiner Blütenpracht im Park gegenüber von Lord Beechams Stadthaus von seiner schönsten Seite. Leuchtende Narzissen überwucherten die Grünflächen, blassblauer Flieder verströmte süßlichen Duft, und rote Azaleen säumten die Wege. Wo man auch hinsah, erblickte man Blumenrabatten in voller Blüte. Es war ein wunderschöner Tag, und so beschloss Lord Beecham, die Arbeit liegen zu lassen. Er rief seinen Sekretär zu sich und sagte ihm, dass er von der ständigen Schreibtischarbeit noch ganz blass werde und deshalb nun reiten gehe.


  Blunder, der Sekretär, war enttäuscht. Er hatte den ganzen Morgen daran gearbeitet, einen dicken Stapel von Rechnungen und Schriftverkehr anzuhäufen, um seiner Lordschaft ein weiteres Mal vor Augen zu führen, wie unersetzlich er war. Nun machte der Lord mit seiner unnützen Reiterei im Park Blunders Triumph zunichte.


  »Aber Lord, Sie sind nicht im Geringsten blass. Schauen Sie sich doch wenigstens noch die Rechnungen für Paledowns an. So viele Lieferantenrechnungen sind zwar eigentlich gar nicht dabei, aber ich habe Ihnen ein ganzes Dutzend Empfehlungsschreiben zurechtgelegt.«


  »Empfehlungsschreiben, Blunder?«


  »Ja, gnädiger Herr. Ihre Tante Mabel, zum Beispiel, ist so sparsam, dass sie sich weigert, neue Tischwäsche zu kaufen, obwohl Lord Hilton bei seinem letzten Besuch versehentlich eines der Tücher zerschnitten hat.«


  »Dann schreiben Sie meiner Tante Mabel einen persönlichen Brief, in dem Sie ihr erklären, dass Sie neue Tücher bestellt haben, die ihr alsbald geliefert werden.«


  »Aber gnädiger Herr, ich verstehe rein gar nichts von Tischtüchern.«


  »Aus diesem Grund hat der gütige Gott uns Haushälterinnen geschenkt, Blunder. Sprechen Sie mit Mrs. Glass. Und jetzt lassen Sie mich allein. Sie können mich morgen früh weiterquälen, aber nicht vor zehn, verstanden?«


  »Ich habe verstanden, Lord Beecham. Aber glücklich bin ich darüber nicht.«


  »Gehen Sie zum Stall und sagen Sie Burney, dass er mir das Pferd satteln soll. Das wird Ihnen gut tun. Sie sind ja selbst ganz blass. Ich möchte sofort losreiten. Meine Finger sind taub und mir raucht mein Kopf - zu viel heiße Luft. Gehen Sie endlich, Blunder.«


  Tief seufzend verließ Blunder den Raum. Zum ersten Mal fiel Lord Beecham auf, wie klein sein Sekretär war. So klein, dass er sich - wie scheinbar alle kleinen Männer - augenblicklich in Helen verlieben würde, wenn er sie sähe.


  Gleich darauf erschien Claude, einer der Diener Lord Beechams, und brachte ihm Reitjacke und Gerte. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Ausritt, Lord«, sagte er.


  »Danke, Claude. Wie kommen Sie mit dem Polieren des Silberbesteckes voran?«


  Claude ließ den Kopf hängen. »Ich habe schon ganz wund geriebene Finger. Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie der alte Crit es immer wieder geschafft hat, alles so glänzend zu bekommen, dass einem in den Löffelrücken die Seele der eigenen Mutter, Gott hab' sie selig, entgegenschien.«


  Soweit Lord Beechams Erinnerung zurückreichte, war Mr. Crittaker Butler in Heatherington gewesen, bis er, vor nicht allzu langer Zeit, in seinem kleinen, behaglichen Zimmer friedlich eingeschlafen war - Mrs. Glass, die Haushälterin an seiner linken und Lord Beecham an seiner rechten Seite. Vor seinem Bett hatten, nach ihrem Rang geordnet, alle anderen Bediensteten gestanden. Und Mr. Crittakers letzte Worte hatten gelautet: »Die Magd vom Obergeschoss sollte nicht neben dem Gärtner stehen, Lord Beecham. Das müssen Sie besser machen als ich, Claude!«


  »Versuchen Sie es weiter, Claude, und sprechen Sie mit Mrs. Glass«, sagte Lord Beecham.


  »Der alte Crit sagte immer, dass eine Haushälterin, also eine Frau, keine Ahnung davon habe, wie man eine gute Politur zubereitet, Lord.«


  »Der alte Crit war aus dem letzten Jahrhundert, Claude. Wir leben in modernen Zeiten.«


  »Aber Mrs. Glass kann mich nicht leiden. Sie wird mir nicht verraten, wie man es macht.«


  »Sie vermisst Crittaker. Sie wird einlenken, wenn Sie sie mit genügend Respekt behandeln.«


  »Aber, der alte Crit sagte immer ...«


  Das reinste Irrenhaus, dachte Lord Beecham, und scheuchte Claude hinaus. Dann lief er die Vordertreppe hinunter und ging unter den knospenden Eichen entlang zu den Ställen.


  Eines musste man Blunder lassen, wenn man ihn einmal dazu gebracht hatte, etwas zu tun, dann tat er es schnell und gewissenhaft. Sein großer, würdevoller Wallach wartete gesattelt vor dem Stall.


  Langsam galoppierte Lord Beecham durch den Park. Die angenehm kühle Frühlingsluft in seinem Gesicht war genau das, was er brauchte. Er grüßte Freunde, unterhielt sich mit einigen Damen, die ihm aus ihrem Landauer zuwinkten, und entdeckte dann Pfarrer Older. Beide zügelten ihre Pferde und ritten eine Weile nebeneinander her. Pfarrer Older war ein hervorragender und allseits beliebter Geistlicher, ein exzellenter Redner, ein großer Exzentriker und ein fanatischer Liebhaber von Pferderennen. Man munkelte sogar, er würde das Geld der Kollekte als Wetteinsatz missbrauchen. Pfarrer Older allerdings hatte den Verleumder einen dreckigen Lügner genannt und ihm die Nase blutig geschlagen.


  »Ich spiele mit dem Gedanken, nächste Woche zum McCaulty Rennplatz zu fahren«, sagte Pfarrer Older. »Natürlich nicht am Sonntag. Da habe ich keine Zeit.«


  »Das kann ich mir denken«, erwiderte Lord Beecham und bemühte sich, seinem Pferd nicht direkt in die kastanienbraunen Ohren zu lachen. Würde das jetzt immer so weitergehen? Würde hinter jedem Busch ein Lachanfall lauem? Er begann schon, sich daran zu gewöhnen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch an Katzenrennen interessiert sind.«


  »Diese kleinen Biester sind schneller als der Wind. Die Schwierigkeit ist, sie auf das Ziel zu konzentrieren, sie lassen sich unheimlich leicht ablenken. Waren Sie schon einmal bei einem Katzenrennen?«


  Lord Beecham schüttelte den Kopf. »Bisher nicht, aber mein Freund, Rohan Carrington, der Baron von Mountvale, ist einer der wichtigsten Schirmherren.«


  »In der Tat. Seine Katzen gewinnen regelmäßig. Außerdem arbeiten zwei der hervorragendsten Katzentrainer als Gärtner auf Mountvales Anwesen - und bestimmt nicht zu seinem Nachteil.«


  Lord Beecham konnte die Begeisterung, die manche Leute für solche Rennen aufbrachten, nicht nachvollziehen. Ein einziges Mal war er bei einem Pferderennen in York gewesen - und hatte sich zu Tode gelangweilt. Er hatte damals sogar hundert Pfund gewonnen, weil er erfolgreich auf ein Pferd gesetzt hatte, dessen gemeines Aussehen ihn an seine Großtante Honoria erinnerte.


  Sie ritten noch eine Weile nebeneinander her. Dann zog Pfarrer Older plötzlich die Zügel an und rief: »O Gott, beinah hätte ich es vergessen. Die werten Damen vom Montpellier Platz haben mich für heute zum Tee eingeladen. Ich muss sofort umkehren. Ich darf sie auf keinen Fall enttäuschen. Immerhin denke ich daran, eine von ihnen zu heiraten.«


  Das war ein Schock. Pfarrer Older war natürlich kein stadtbekannter Verführer, wie Lord Beecham es war, aber immerhin hatte er sich mit den Jahren zu einem erfahrenen Charmeur entwickelt.


  »Welche von ihnen ist denn die Glückliche, Sir?«


  »Natürlich Lilac Murcheson, die Herzogin von Chomley. Sie können sich sicherlich noch an ihren Gatten erinnern. Er war ein dummes Großmaul. Gott sei Dank ist er verstorben, bevor er Gelegenheit hatte, sein Vermögen hinauszuschleudern. Soviel ich weiß, hat er mitten in der Kirche eine fremde Frau angefasst. Daraufhin musste deren Gatte den Herzog von Chomley vor die Tür bitten und ihm eine Kugel durch die Stirn jagen. Der Sohn der Herzogin hat ihr ein nettes kleines Gestüt in Wessex geschenkt. Wenn ich einmal nicht mehr predigen kann, könnte ich mich dorthin zurückziehen und noch ein paar Jahre lang Pferde züchten.«


  Kopfschüttelnd sah Lord Beecham Pfarrer Older nach, wie er wegritt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Pfarrer einmal damit aufhören würde, auf der Kanzel zu stehen und Sündiger zu verdammen, und im nächsten Moment laut zu lachen, weil der Chorleiter über sein Gewand stolpernd auf den Organisten prallte, dem daraufhin wiederum ein derartig ohrenbetäubender Akkord entfuhr, dass sich die versammelten Kirchgänger die Ohren zuhielten.


  Es war ihm rätselhaft, dass sein Vater mit Pfarrer Older befreundet gewesen war. Pfarrer Older war exzentrisch und vielleicht etwas wettsüchtig, aber er schien ein ehrenwerter Mann zu sein. Im Gegensatz zu Gilbert Heatherington, Lord Beechams Erzeuger.


  Er seufzte und lenkte sein Pferd vom Weg ab und in einen weniger bevölkerten Ausläufer des Parks, wo er die Möglichkeit hatte, schnell zu galoppieren. »Auf geht's«, flüsterte er dem Pferd ins Ohr. »Mach, was du willst.«


  Augenblicklich streckte das Tier den Hals, schlug mit den Hinterbeinen aus und schoss vorwärts. Lord Beecham lachte, ein volles, klares Lachen. Es fühlte sich gut an.


  Er beugte sich vor und sog den Geruch von wildem Schweiß ein. »Vielleicht sollte ich dich zu einem Rennen melden. Du würdest die anderen Klepper in Grund und Boden rasen. Wenn ich das je mache, werde ich dich selbst reiten.«


  Er dachte gerade darüber nach, welches Rennen wohl das geeigneteste sei, als ihn plötzlich der Körper einer Frau wie aus dem Nichts aus dem Sattel und zu Boden riss.


  Weiße Lichter explodierten vor seinen Augen. Er konnte kaum atmen. Etwas drückte auf seine Brust. Dann ließen die Lichtexplosionen nach. Er schluckte und schaffte es unter großer Anstrengung, seine Augen einen Schlitz weit zu öffnen. Direkt vor seinen Augen, auf seiner Brust, lag Helen Mayberry. Eine dicke blonde Strähne ihrer Locken hing ihm ins Gesicht. Helens Nase war keine fünf Zentimeter von seiner entfernt.


  »O je, geht es Ihnen gut, Lord Beecham? Sagen Sie doch etwas. Können Sie mich ansehen?«


  Sein Bewusstsein irrte immer noch im Nebel umher. Das Atmen fiel ihm schwer, und er glaubte, sein Bein sei gebrochen. Aber immerhin war er ein Mann mit Willen und Kraft. Er stellte fest, dass er sein Bein bewegen konnte, es also nur etwas verrenkt war. Etwa zwei Minuten später gelang es ihm endlich, nicht mehr nur zu blinzeln und seine Augen auf das wunderschöne Gesicht über ihm zu richten.


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass es nicht nötig wäre, mich umzureiten, Miss Mayberry?«


  »Aber Lord, ich bin abgeworfen worden. Ich ritt friedlich vor mich hin und sah Sie plötzlich daherkommen. Ich habe angefangen, Ihnen zu winken, und just in diesem Augenblick wurde meine arme Stute von einer Biene gestochen, raste auf Sie zu und hat mich genau vor Ihnen abgeworfen. Es war ein Unfall. Ich habe Ihnen doch hoffentlich nichts gebrochen?«


  »Zunächst dachte ich, mein Bein wäre gebrochen, aber es ist wohl nur verrenkt. Bitte wechseln Sie doch den Platz, Miss Mayberry. Wenn Sie bleiben, wo Sie sind, werde ich mich in Kürze so weit erholt haben, dass ich anfangen werde, Sie zu liebkosen. Meine Hände müssten sich irgendwo in der Nähe Ihrer Hüfte befinden. Wollen Sie im Park verführt werden? Oder schrecken Sie als Dame aus Ostengland davor zurück?«


  »Es wäre eine neuartige Form von Züchtigung«, antwortete Helen langsam, ohne sich zu bewegen. Sie fühlte seinen Körper unter ihrem. Es fühlte sich gut an.


  Mit den Fingerspitzen berührte Lord Beecham ihr Kinn. »Ich würde es erst Züchtigung nennen, wenn die Freuden, die Sie von mir empfingen, von der potenziellen Möglichkeit begleitet würden, dabei von einer der wichtigen Damen Londons beobachtet zu werden. Sagen wir, von Sally Jersey beispielsweise. Kennen Sie Sally?«


  »Nein, aber ich würde mir wünschen, dass mein Vater ihr begegnet. Ich habe gehört, dass sie eine Schwäche für Champagner hat.«


  »Ja, ich sehe die beiden vor mir. Er legt seinen Arm um Sally, und sie umklammert eine Flasche Champagner. Nun, Miss Mayberry, mein Körper hat sich erholt und ist gewillt fortzufahren.«


  »Ich hatte keine Wahl, Lord Beecham. Ich musste doch etwas tun. Sie haben sich drei Tage lang nicht gemeldet.«


  Vorsichtig umfasste er ihre Hüften. Sie zuckte, bewegte sich dann aber nicht. »Seelische Züchtigung, Miss Mayberry. Darin bin ich Meister.«


  Sie spürte ihn unter sich, spürte, wie seine großen Hände über ihrem Rücken nach unten wanderten. Schnell rollte sie sich zur Seite und stand auf.


  Lord Beecham atmete tief ein und pfiff dann nach seinem Pferd, das in der Nähe graste. Es schaute auf und wieherte. »Bleib da, mein Junge«, rief Lord Beecham. »Wo ist Ihr Pferd, Miss Mayberry?«


  Sie pfiff durch die Zähne. Eine haselnussbraune Stute mit weißem Stern und weißen Söckchen galoppierte heran und kam direkt vor ihnen zum Stehen.


  Noch nie in seinem Leben hatte Lord Beecham eine Frau pfeifen gehört. Ihr Pfiff war noch viel lauter gewesen als seiner, dabei war er schon zu seiner Jugendzeit ein Meister im Pfeifen gewesen.


  Er konnte es nicht fassen. Sie war zwar ein großes Mädchen und hatte sicherlich auch eine große Lunge, aber schließlich war er doch der Mann. Er nahm sich vor, das Pfeifen in einer unbeobachteten Minute noch einmal zu üben. »Ihr Haar hat sich gelöst«, sagte er, einen Grashalm zwischen den Lippen.


  Geschickt wand sie ihre Haare um den Kopf und steckte sie mit einer Nadel fest. Dann griff sie nach ihrem Hut und setzte ihn auf.


  »Meine Stute heißt Eleonor, nach der Frau von König Edward dem Ersten.«


  »Sind Sie Historikerin, Miss Mayberry?«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Ich habe wirklich Glück gehabt. Ich glaube, Sie haben mir nichts gebrochen. Nun sagen Sie schon - Sie haben sich doch mit Absicht vom Pferd gestürzt.«


  »Ja, es war wirklich aufregend. Mich wundert, dass Sie mich nicht gehört haben.«


  »Ich habe mich an den Hals meines Pferdes geschmiegt und an meine Geliebte gedacht und daran, wie sie mich an die Grenze des Wahnsinns treibt.«


  »Sie haben zurzeit gar keine Geliebte, Lord Beecham.« Ihre Stimme war kälter als der Holzboden seines Schlafgemaches im Februar.


  »Warum geben Sie mir nicht eine Liste Ihrer Informanten, damit ich Ihnen immer schnellstmöglich die neuesten Fakten zukommen lassen kann?«


  Sie hielt ihm ihre behandschuhte Faust unter die Nase.


  »Warum haben Sie, verdammt noch mal, nichts unternommen, um mich zu sehen? Warum haben Sie mir noch nicht einmal Blumen oder ein Gedicht über meine wunderschönen Augenbrauen geschickt? Jeder vernünftige Gentleman hätte das getan. Es waren drei Tage, Lord Beecham.«


  Müde lächelnd kaute er auf seinem Grashalm, lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich bin der Mann. Das Jagen ist meine Aufgabe.«


  Sie stand auf und baute sich, die Hände in die Hüften gestützt, über ihm auf. »Sie haben nicht gejagt. Sie haben überhaupt nichts getan.«


  »Seelische Züchtigung. Ich hätte gehandelt, wenn es Zeit dazu gewesen wäre. Darin bin ich Ihnen überlegen, Miss Mayberry. Ich würde niemals versuchen, mein Opfer zu töten, wie Sie das gerade unternommen haben. Ein Mathematiker könnte Ihnen bestätigen, dass das durch die Luft geschleuderte Gewicht von einer derart großen Frau, wie Sie es sind, die meisten unschuldigen Individuen einschließlich Männer meiner Größe ins Jenseits befördern könnte.«


  »Fakt ist, dass Sie nicht annähernd tot sind. Sie jammern, Lord Beecham, und das wirkt nicht besonders anziehend.«


  Er seufzte. »Ich befürchte, Sie haben Recht. Allerdings sollten Sie, wenn Sie sich das nächste Mal zur Jagd entscheiden, doch eher auf etwas intellektuellere, weniger physische Methoden zurückgreifen.«


  »Dazu war keine Zeit. Sie müssen wissen, dass mein Vater mir heute Morgen gesagt hat, dass wir schon nächste Woche wieder abreisen werden.«


  »Nun, dann hatten Sie wohl doch insoweit Recht, dass es Zeit ist zu handeln.« Er stand auf, klopfte sich den Staub ab und rückte ihr den Hut zurecht. Drei kleine Trauben, die am Hutband befestigt gewesen waren, hatten sich gelöst und hingen ihr in die Stirn. Lord Beecham pflückte sie und ließ sie in seine Brusttasche gleiten. »Nun gut, Miss Mayberry, möchten Sie, dass ich Sie in meine Gemächer einlade und Ihnen etwas von meiner Art der Züchtigung beibringe, bevor Sie wieder zu Ihren bierbäuchigen, kurz gewachsenen Junkern zurückkehren?«


  Helens Stute stupste sie leicht von hinten an. Sie lachte, wandte sich um und tätschelte ihr den Hals. »Schon gut, Eleonor. Der Herr benimmt sich nur etwas unerhört. Alles andere allerdings würde mich auch enttäuschen.« Sie drehte sich wieder zu Lord Beecham um. »Ich möchte Sie nicht als Liebhaber, Lord Beecham.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe nicht ganz, Miss Mayberry. Sie wollten mich doch Wiedersehen, Sie haben sich gegen mich geschleudert. Die Leichtigkeit, die Sie im Umgang mit Männern vorweisen, ist bemerkenswert. Wenn Sie mich nicht als Liebhaber wollen, was haben Sie dann mit mir vor?«


  »Ich möchte, dass Sie mein Partner werden.«
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  Lord Beecham konnte es nicht fassen. Sie wollte ihn als Partner. Hatte sie denn vergessen, dass sie eine Frau war? »Sagten Sie Partner, Miss Mayberry? Haben Sie sich bei unserem Zusammenprall vielleicht den Kopf verletzt?«


  »Nein, nicht im Geringsten. Ich grüble über diese Sache schon nach, seit Alexandra Sherbrooke mir zum ersten Mal von Ihnen erzählt hat. Ich dachte mir, ein Mann wie Sie, dem sich täglich derartig vielfältige und anspruchsvolle Aufgaben stellen, müsste sehr gut darin sein, Strategien auszutüfteln und deren Durchführung zu organisieren - jemand, der nichts abschließt, bevor es wirklich beendet ist, und der äußerste Kontinuität beweist.«


  »Sie glauben nicht, dass ich einfach nur ein wenig talentierter bin als andere?«


  »Oh, daran zweifele ich nicht. Ich bin mir sicher, dass die meisten Menschen all ihren Besitz eintauschen würden, um dafür auch nur einen Bruchteil Ihres Talentes zu gewinnen. Aber sehen Sie, Ihre Gabe, Ihr Talent ist doch nur der Anfang. Es gehört noch so viel mehr dazu, um so erfolgreich zu sein, wie Sie es sind.«


  »Sie wollen mich also als Partner, weil ich ein guter Stratege bin, Details organisieren kann und immer absolut gewissenhaft bin? Ist das so weit richtig?«


  »Beinah.«


  »Ich nehme an, Sie denken an meine Eigenschaften als Liebhaber?«


  »Wie könnte ich das übergehen? Worauf es mir aber hauptsächlich ankommt, Lord Beecham, ist, dass Sie Ihre Ziele so lange verfolgen, bis sie erreicht sind. Ich liege doch hoffentlich mit dieser Annahme richtig.«


  »Woher wollen Sie das denn wissen?«, fragte Lord Beecham zögerlich und fixierte ihre Augen. Plötzlich fühlte er sich, als liefe er splitternackt über die Straße, und die Leute zeigten mit dem Finger auf ihn. Alle wussten, wer er war und was er war. »Das ist lächerlich. Sie stellen bloß Vermutungen an.«


  »Nun, sehen Sie, ich habe vorgestern Mr. Blunder getroffen. Bitte seien Sie ihm nicht böse. Er hält so große Stücke auf Sie, dass es kaum auszuhalten ist. Seine Bewunderung für Sie sprudelte regelrecht aus ihm heraus. Ich kam ihm als Zuhörerin gerade recht.«


  »Dieser verdammte Kerl wird mich noch einmal ins Grab bringen.«


  »Er erzählte mir, dass Ihnen oft schon der kleinste Hinweis genügen würde, um die verstricktesten Zusammenhänge zu erfassen.«


  »Vielleicht bin ich es, der sich am Kopf verletzt hat.«


  »Er sagte, dass es sich bei den Zielen, die Sie verfolgen, zumindest seiner Erfahrung nach, meist um Damen handle. Aber genauso gut könnte es ja auch ein Problem sein, das Sie lösen wollen ... zwei verfeindete Parteien, zwischen denen Sie Frieden schließen wollen ... eine politische Forderung, die Sie durchsetzen wollen... was auch immer. Er sagte, dass Sie nie zögern, sich nie mit Halbherzigkeiten zufrieden geben, und vor allem niemals aufgeben. Mr. Blunder traut Ihnen so gut wie alles zu, Lord Beecham.«


  »Ich kann mir auch schon denken, wie Sie ihn zum Reden gebracht haben. Sie sind mit ihm zu Gunther's gegangen, nicht wahr?«


  »So ungefähr. Seine Lieblingssorte ist Erdbeereis. Ich sah ihn dort vor dem Fenster stehen, und er machte den Eindruck, als würde er für einen Löffel Eis sein letztes Hemd geben. Um ehrlich zu sein, es war ein Kinderspiel. Ich bestellte ihm einen Becher nach dem anderen, und er redete und redete. Ich musste nur noch zuhören.«


  »Als ich mich heute entschloss, reiten zu gehen, habe ich wirklich nicht im Traum damit gerechnet, von Ihnen angesprungen zu werden«, sagte Lord Beecham wieder gefasst. »Solche Überraschungen bin ich einfach nicht gewohnt, Miss Mayberry.«


  »Warten Sie erst, bis Sie Geburtstag haben, Lord.«


  Er lachte ein volles, lautes Lachen, das um die dicken Stämme der ausladenden Eichen herumtanzte. Das Lachen fiel ihm mittlerweile immer leichter und es klang auch nicht mehr so fremd. Helens Stute trabte zu ihm herüber. Er streckte ihr seine Hand entgegen und sie rieb ihre Nase an seinem Handrücken.


  Dann schaute er zu Helen hinüber. Ihr dunkelblaues Reitkleid war staubig und zerknittert. »Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich eine Geliebte haben will und keine Partnerin?«


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu und blickte ihm direkt in die Augen. »Sind Sie denn gar nicht neugierig, Lord Beecham? Wollen Sie nicht wissen, worum es überhaupt geht? Warum ich, eine Frau, die nie auf etwas verzichten musste, einen Partner suche?«


  »Nein.«


  Jetzt war sie es, die lachte. »Eines muss man Ihnen lassen, Lord Beecham. Sie haben eine stattliche Größe.«


  »Weil ich Ihnen nicht ohnmächtig zu Füßen liege?«


  »Ich kann Sie mir überhaupt nicht ohnmächtig vorstellen.«


  »Bisher bin ich davon auch verschont geblieben. Nun erzählen Sie mir schon, was Sie mit mir Vorhaben.«


  Helen sah ihn prüfend an. Um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich zuhöre, dachte er. »Ich bin ganz Ohr, Miss Mayberry.«


  »Es wird eine Weile dauern. Vielleicht setzen wir uns auf die Bank dort drüben.«


  Sie lief neben ihm und machte ebenso große Schritte wie er. Eine Locke hatte sich unter ihrem Reithut hervorgestohlen. Lord Beecham fasste Helen bei der Schulter und strich sie zurück unter den Hut. Dann nahm er ihr Kinn und zog ihr Gesicht sanft zu sich hin. Er betrachtete sie, rieb ihr einen Schmutzfleck von der Wange und strich den Rücken ihres Reitkleides glatt. Auch die Vorderseite war zerknittert. Er beherrschte sich. »Jetzt können Sie wieder unter die Leute gehen.« Ein Partner, darauf wäre er wirklich nicht im Traum gekommen. In welcher Situation könnte eine Dame einen Partner brauchen?


  Helen strich nun selbst ihr Kleid glatt und setzte sich auf die Bank. »Ich brauche ein Paar neue Augen, mit einem scharfen Verstand dahinter. Ich brauche neue Ideen, eine neue Perspektive. Und das alles erhoffe ich mir von Ihnen.«


  »Wovon reden Sie überhaupt, Miss Mayberry?«


  »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich einen Gasthof besitze, der König Edwards Wunderlampe heißt.«


  »Ja, ich erinnere mich. Eine wohl etwas unübliche Beschäftigung für eine Dame. Aber bei Ihnen wundert mich das kaum. Warum heißt Ihr Gasthaus König Edwards Wunderlampe?«


  »Ich wusste, dass Sie instinktiv zur Sache kommen würden. Wissen Sie, es gibt eine alte Öllampe, die man König Edwards Wunderlampe nennt. Zumindest glaube ich von ganzem Herzen daran, dass es sie gibt. Als ich zum ersten Mal von dem Mythos um König Edwards Wunderlampe hörte, ging ich noch zur Schule. In der Bibliothek eines Freundes entdeckte mein Vater zufällig eine alte Truhe, die jahrzehntelang in einer dunklen Ecke gestanden hatte. Sein Freund war gestorben und hatte meinem Vater den gesamten Inhalt seiner Bibliothek vermacht. Das Schriftstück, das Vater in der Truhe entdeckte, war in Altfranzösisch verfasst worden, aber nach langem Suchen habe ich jemanden gefunden, der es mir übersetzen konnte.«


  Helens Blick ging durch ihn hindurch, ins Leere. Sie schien über das Schriftstück und die Wunderlampe nachzudenken.


  »Reden Sie weiter«, sagt Lord Beecham sanft.


  »Nim, eigentlich weiß ich noch gar nicht allzu viel darüber. Das Schriftstück wurde gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts von einem Ritter des Templerordens verfasst. Er beschreibt darin, wie er aus Liebe zu seinem kleinen Sohn sein Ordensgelübde brach. König Edward, so scheint es, rettete dem Kleinen bei einem Angriff der Sarazenen das Le-ben. Er hob den verwundeten Jungen zu sich aufs Pferd und ritt mit dem Kind zurück zum Lager, das unweit einer Festung des Templerordens lag.


  Bei seiner Ankunft im Lager des Königs, so schreibt der Ritter, fand er den Jungen in den Armen der Königin vor. Sie höchstpersönlich hatte sich um seine Wunden gekümmert und ihm zu essen gegeben. Der Ritter war dem Königspaar so dankbar, dass er sein Gelübde der Geheimhaltung brach und dem König eine alte, geheimnisvolle Öllampe schenkte, die ihn, wie er versprach, zum mächtigsten Mann der Welt machen sollte.


  Dann nahm der Ritter seinen Sohn und verließ das Lager. Im letzten Absatz seines Berichtes bittet er seinen Orden um Vergebung.«


  »Ich meine, davon schon einmal gehört zu haben«, sagte Lord Beecham, den Blick auf seine Knie gerichtet. »Eine uralte Lampe, die nach England gebracht wurde und dann wieder verloren ging. Ein alter Gelehrter in Oxford hat mir davon erzählt. Aber, Miss Mayberry, nicht einmal dieser Gelehrte wusste, ob es sich dabei nicht vielleicht eher um einen alten Mythos handelt.«


  »Ich stimme Ihnen ja zu, dass die Kreuzzüge mit ihren unvorstellbaren Grausamkeiten zu unzähligen Mythen inspiriert haben, aber hier, Lord Beecham, geht es eher um Magie.«


  »Ich glaube nicht an Magie.«


  »Lord Beecham, ich weiß, dass es diese Lampe gibt.« Sie rückte näher an ihn heran und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich weiß nicht, ob es wirklich Magie ist, aber ich glaube fest daran. Warum sonst sollte der Ritter König Edward die Öllampe geschenkt haben? Niemand würde einem König eine einfache, alte Lampe schenken.«


  Lord Beecham sah Helen weiterhin skeptisch an.


  Helen holte tief Luft. »Vor sechs Jahren fand ich einen weiteren Hinweis. Es war in der alten normannischen Kirche von Aldeburgh, die direkt am Meer auf einer Klippe steht. Seit ich dem Geheimnis der Wunderlampe auf der Spur bin, habe ich sehr viele Geistliche besucht. Ich habe mich als leidenschaftliche Historikerin ausgegeben und sie nach dem Kreuzzug König Edwards gefragt.


  Der Pfarrer von Aldeburgh, Mr. Gilliam, erzählte mir, dass er und sein Vikar nach einem Erdrutsch in den Ruinen eines Kirchenflügels einige sehr alte Pergamentrollen gefunden hätten, von denen er glaube, dass sie mich interessieren könnten.


  Sie waren in Lateinisch verfasst, aber mit etwas Mühe habe ich es schließlich geschafft, die Texte so weit zu übersetzen, dass ich erkennen konnte, dass es darin um die Lampe ging. Ich dachte, mir würde das Herz aus der Brust springen, so aufgeregt war ich. Der Verfasser war Robert Burnell, der Sekretär König Edwards. Ich weiß alles über ihn. Er war sehr schlau und zynisch, tolerant den anderen Bediensteten gegenüber und seinem Herrn von ganzem Herzen ergeben.


  Er schreibt, der König habe nicht gewusst, was er mit der Lampe anfangen sollte. Auf der einen Seite habe er Angst vor ihrer Zauberkraft gehabt. Aber auf der anderen Seite habe er geglaubt, dass es sich wohl lediglich um eine alte orientalische Lampe handle und dass sie durch irgendeinen dummen Zufall zum Kultgegenstand der Ritter des Templerordens geworden sein musste. Es heißt, der König habe von der Zauberkraft des Öllichtes nichts bemerkt, bis ...«


  »Oh, wen haben wir denn da?«


  Erschrocken schauten sie auf und erblickten Jason Flemming, Baron Crowley. Er stand direkt vor ihnen. Rhythmisch tippte er mit der Reitgerte an den Schaft seiner Stiefel.


  Lord Beecham mochte Crowley nicht. Für ihn war er ein alter Mann, der zu viel wusste und der mit diesem Wissen auch noch zu viel Geld machte. Er trank zu viel, spielte zu viel, trieb sich zu viel mit Frauen herum und würde wohl eines schönen Tages an Syphilis sterben. Sein permanentes spöttisches Lächeln weckte in Lord Beecham stets den Wunsch, ihm ins Gesicht zu schlagen.


  Ohne sich um ein Lächeln zu bemühen, sah Lord Beecham zu ihm hinauf. »Crowley.«


  »Wer ist denn diese reizende Dame, Beecham?«


  »Das geht Sie nichts an. Ihr Pferd wirkt unruhig.«


  »Irgendwo bin ich Ihnen schon einmal begegnet, meine Liebe. Ja, es war auf dem Ball der Sanderlings. Sie waren in Begleitung von Alexandra Sherbrooke. Jeder dort sprach über Ihre auffallenden Vorzüge.«


  Helen, die bisher keine Miene verzogen hatte, antwortete gelassen: »Meine Vorzüge mögen in der Tat sehr auffällig sein, Ihre Rüpelhaftigkeit steht dem allerdings in nichts nach.«


  Lord Crowley trat einen Schritt zurück und setzte sein spöttischstes Lächeln auf, das er hatte. »Ist das Ihr erstes Rendezvous mit Lord Beecham? Ich bitte Sie, nehmen Sie sich in Acht. Sie haben es mit einem sehr gefährlichen Mann zu tun. Er wird Sie nicht so gut behandeln, wie ich es tun würde.« Er verbeugte sich. »Entschuldigen Sie, gnädige Frau, mein Name ist Crowley. - Und mit wem habe ich es bei Ihnen zu tun?«


  Helen verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Mit einer Dame.«


  »Gehen Sie, Crowley. Die Dame und ich sind beschäftigt.«


  »Und womit?«


  Lord Beecham erhob sich und starrte ihm in die Augen. Crowley befingerte den Griff seiner Reitgerte. »Ich verrate es Ihnen; Crowley. Die Dame und ich sind Partner.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Das geht Sie nichts an. Auf Wiedersehen, Crowley.«


  »Sie machen mich neugierig, Beecham.« Er salutierte in Helens Richtung, schwang sich würdevoll auf sein Pferd und galoppierte davon.


  »Gehen Sie ihm aus dem Weg«, sagte Lord Beecham düster und schaute ihm so lange nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. »Er hat etwas Böses an sich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er lebt von den Hilflosen«, antwortete Lord Beecham knapp. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei Burnells Bericht. Darin heißt es, dass der König und die Königin zunächst ergebnislos an der Öllampe rieben. Dann, im Jahre 1279, erkrankte die Königin an einem schweren Fieber. Sie und drei ihrer Hofdamen wurden ernstlich krank. Eine nach der anderen erlag dem Fieber. Als die Ärzte und Wissenschaftler sie schon aufgeben wollten, nahm König Edward in seiner Verzweiflung die Lampe und legte sie in die Arme der Königin.« Herausfordernd sah Helen Lord Beecham an.


  »Was geschah dann?«


  »Sie wurde wieder gesund.«


  Lord Beecham lehnte sich zurück. »Soviel ich weiß, hat Königin Eleonor mehr Kinder geboren, als ich zählen kann, da wird es für sie ein Leichtes gewesen sein, ein läppisches Fieber zu überleben.«


  »Sie war beinah jedes Jahr schwanger, das stimmt, aber bei diesem Fieber handelte es sich um eine Epidemie. Alle anderen, die daran erkrankt waren, starben. Also seien Sie nicht so zynisch.«


  »Was schreibt Bumell dazu?«


  »Der König ließ die Lampe in purpurnen Samt einschlagen und unter eine maßgefertigte Glaskuppel legen. Dann berief er drei Männer, die sie Tag und Nacht bewachen sollten. Eines Morgens aber, als der König den Samt zurückschlug, war die Lampe verschwunden. An ihrer Stelle lag nun eine andere Lampe dort, eher neu und ziemlich hässlich. Der König tobte. Er verhörte die Wachen, ließ sie foltern, aber niemand schien zu wissen, was geschehen war. Dann, am nächsten Morgen, war die Lampe wieder da. Alle dachten, der Dieb habe sich so gefürchtet, dass er sie wieder zurückgebracht habe.


  Doch eine Woche später geschah das Gleiche noch einmal. Anstelle der alten Öllampe lag die hässliche, neuere Lampe unter der Kuppel, am nächsten Morgen aber war alles wieder wie zuvor.«


  »Wo soll die Lampe denn zwischenzeitlich gewesen sein?«, fragte Lord Beecham. »Welche magische Kraft lässt etwas verschwinden, nur um es am nächsten Morgen wieder zurückzubringen?«


  »König Edward rief die weisesten Gelehrten zu sich, aber so sehr sie auch nachdachten, sie konnten es nicht erklären. Der König bewachte sie sogar eine Woche lang selbst, und dennoch verschwand sie und war am darauf folgenden Morgen wieder da. Geistliche, die davon hörten, sagten, das Licht der Lampe käme vom Teufel, und sie wollten, dass es zerstört würde. Weil es aber der Königin das Leben gerettet hatte, weigerte sich der König, dem Rat der Kirche zu folgen.


  Nach langem Ringen lenkte König Edward dann schließlich doch ein und ließ die Öllampe bei Aldeburgh, direkt an der Küste, vergraben. Als die Königin erneut erkrankte, befahl er seinen Männern, die Lampe zurückzuholen. Die konnten sie aber nicht mehr finden und kehrten mit leeren Händen zurück. Die Königin starb, und die Lampe blieb verschwunden.«


  »Wie erklären Sie sich das, Miss Mayberry?«


  »Ich nehme an, dass die Männer des Königs die richtige Stelle nicht mehr gefunden haben. Anders kann ich es mir nicht erklären.«


  »Nun, die Lampe könnte einfach, wie bereits zuvor, für einen Tag verschwunden gewesen sein. Haben Sie nach ihr graben lassen?«


  »Ich habe die Kirche und das Land um sie herum sogar gekauft.«


  Lord Beecham zog die rechte Augenbraue hoch.


  »O nein, Lord Beecham, es war nicht mein Vater, der es für mich gekauft hat. Ich verdiene mein eigenes Geld. Sie vergessen, dass ich ein exzellentes Gasthaus führe.«


  »Wie sollen wir Ihrer Meinung nach vorgehen? Bisher haben Sie zwei Berichte über König Edwards Wunderlampe gefunden, die uns beide über die spezifischen Zauberkräfte der Lampe im Ungewissen lassen. Sicher haben Sie auch alles in Ihrer Macht Stehende getan, um mehr darüber herauszufinden. Angenommen, ich wäre davon überzeugt, dass der Mythos der Wahrheit entspricht, wie soll ich Ihnen denn weiterhelfen können?«


  »Da ist noch etwas - aber davon kann ich Ihnen erst erzählen, wenn Sie sich sicher sind, dass Sie mein Partner werden wollen.«


  Mit diesem Köder hatte sie ihn am Haken. Er lehnte sich vor und schaute sie erwartungsvoll an. Jetzt musste sie nur noch die Leine einholen.


  »Was ist es?«


  Eine Weile lang sah Helen ihn wortlos an; dann sagte sie: »Wollen Sie mein Partner werden? Wollen Sie mir helfen, die Wunderlampe zu finden?«


  Lord Beecham dachte über sein bisheriges Leben nach. Über die Jahre verteilt, war es immer wieder von schwarzen Wolken überschattet gewesen, vor allem während seiner Jugendzeit, als sein Vater noch gelebt hatte. Sicherlich gab es für jeden Menschen Tragödien und schwere Zeiten, doch es kam ihm so vor, als habe ihn das Schicksal unverhältnismäßig hart getroffen. Vielleicht war es nur sein rastloses Suchen nach dem wahren Glück, das ihn in seiner Dringlichkeit bisher davon abgehalten hatte, dem Sog des Schwarzen Nichts zu seinen Füßen nachzugeben.


  Nein, was sollte das. Es ging ihm gut. Er hatte sein Leben weitgehend im Griff. Er genoss seine Freiheiten und vor allem die Frauen, die ihm immer wieder sowohl ihre Aufmerksamkeit als auch ihren Körper schenkten.


  Er saß da und grübelte. Die Chance, dass Helens Öllampe wirklich einmal existiert hatte, erschien ihm gleich Null. Und eben diese Lampe sollte heute, in modernen Zeiten, irgendwo in England vergraben liegen? Das war so gut wie unmöglich, ein Märchen. Den Kopf schüttelnd sagte er: «Ich werde Ihr Partner sein, Miss Mayberry. Und nun erzählen Sie mir, was Sie außerdem herausgefunden haben.«


  Sie streckte ihm die Hand hin und er schlug ein.


  »Dann beginnen Sie mal, Miss Mayberry.«
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  Nah an seinem Ohr flüsterte Helen: »Vor nicht einmal drei Monaten kam ich ein weiteres Mal nach Aldeburgh, um nach Hinweisen zu suchen. Eine Woche zuvor hatte ein Sturm gewütet und Teile des Strandes zerstört. Sogar die Klippen waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Da, wo die Felsen ins Meer gestürzt waren, fand ich eine kleine Höhle.


  An der Rückwand der Höhle war ein Vorsprung, und dort, in einem Loch im Fels, hatte jemand ein kleines, eisernes Kästchen deponiert. Im Inneren des Kästchens fand ich eine fast zerfallene Lederrolle. Ich weiß nicht, um welche Sprache es sich handelte, aber es muss eine sehr, sehr alte gewesen sein.«


  »Und Sie sind damit noch nicht nach Cambridge zu einem Gelehrten des Mittelalters gegangen?«


  »O nein, das wäre sicherlich das Letzte, was ich tun würde. Ich möchte, dass Sie es sich anschauen, Lord Beecham. Ihre erste Aufgabe als mein Partner, sozusagen.«


  Verwundert schaute Lord Beecham Helen an. »Woher wissen Sie, dass ich in Oxford zwei Jahre damit verbracht habe, die dort vorhandenen mittelalterlichen Schriftrollen zu studieren, vor allem die, die aus dem Heiligen Land hierher gebracht wurden? Mit Blunders Redseligkeit können Sie mir das nicht erklären. Er weiß nichts davon.«


  »Einer der Geistlichen hat von Ihnen gesprochen. Er sagte, Sie hätten bei seinem Bruder studiert.«


  »Gilliam«, sagte Lord Beecham und versank für einem Augenblick in der Erinnerung an die aufregende Zeit seines Studiums, als hinter jeder Ecke eine Entdeckung auf ihn wartete und Professor Gilliam immer neue Pergamente aus den Kellergewölben der Universität hervorzauberte.


  »Ja, sein Bruder ist Pfarrer von Dereham. Bei ihm ließen sich meine Eltern zum letzten Mal trauen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Oh, Sie müssen wissen, dass mein Vater sehr romantisch ist. Er hat so viel Freude an Festlichkeiten, dass er und meine Mutter gleich dreimal heirateten. Pfarrer Gilliam ist ein sehr flexibler und toleranter Mann. Er und mein Vater wurden Freunde.«


  »Warum aber haben Sie die Lederrolle nicht einfach zu seinem Bruder gebracht?«


  »Er ist letztes Jahr verstorben.«


  »Das wusste ich nicht«, murmelte Lord Beecham und fühlte sich auf einmal unendlich schuldig. Natürlich hatte er nichts davon gehört. Warum sollte man ihm, einem vergnügungssüchtigen Nobelmann, der sich um nichts scherte, außer um sich selbst, davon erzählen.


  Sanft legte Helen ihm ihre Hand auf den Arm. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich traf ihn einmal in der Pfarrei seines Bruders. Es war sehr eigenartig. Er redete sehr viel, aber nicht mit uns, sondern, wie ich erfuhr, mit Personen aus der Zeit, die er erforschte, aus dem dreizehnten Jahrhundert. Er erklärte ihnen immer wieder, dass er über das eine oder das andere noch mehr wissen müsse. Dann hörte er auf zu reden, und es schien tatsächlich, als ob er jemandem zuhörte.


  Der Pfarrer sagte mir, ich solle mir keine Gedanken machen. Nach seinen vermeintlich verrückten Unterhaltungen verfasse sein Bruder in der Regel äußerst bemerkenswerte Aufsätze.


  Es wurde aber noch seltsamer. Als er wieder in die Gegenwart zurückfand und seinen Bruder und mich sah, sagte er zu mir: >Wie bezaubernd Sie sind. Was ich aber noch bezaubernder finde, ist, dass Sie sich Ihren Verstand nicht vernebeln lassen.<«


  Lord Beecham lachte, ein freies, volles Lachen. Erinnerungen an glückliche Tage stiegen in ihm auf. Damals war er zwanzig Jahre alt gewesen. Sein dringendstes Bestreben war es gewesen, all das zu lernen, was Professor Gilliam wusste. Einmal hatte er ihm, seinem eifrigsten Schüler, auf die Schulter geklopft und gesagt, er sei sehr froh, dass er, Spenser, seinen Verstand ausgerechnet ihm anvertraut habe. Aber Lord Beecham war nicht in Oxford geblieben. Sein Vater starb, und er ging und trat sein Erbe als siebter Baron Valesdale und fünfter Graf Beecham an.


  »Ich weiß noch, wie Professor Gilliam einmal verkündete, dass die katholische Kirche sich irre«, sagte Lord Beecham und in seiner Stimme lag ein Hauch von Sehnsucht. »Ein Mann müsse keineswegs die fleischliche Lust aufgeben, um Gott dienen zu können. Er müsse es lediglich ernst meinen, mit Gott und mit den Frauen.«


  »Es hat mir immer gefallen, dass der Bruder des Professors zur anglikanischen Kirche übergetreten ist«, sagte Helen lächelnd.


  »Ich bat ihn, die Schrift zu übersetzen, aber er sagte mir, dass er dazu nicht in der Lage sei. Bei dieser Gelegenheit hat er Sie empfohlen. Was sagen Sie dazu, Lord Beecham?«


  Lord Beecham starrte eine ganze Weile auf den Boden. »Ich habe so viel vergessen«, sagte er schließlich.


  »Das macht nichts.« Sie sah ihn eindringlich an. »Ein Großteil der Aufsätze, Übersetzungen und Notizen, die Sir Gilliam verfasst hat, sind zu seinem Bruder gebracht worden. Pfarrer Gilliam wird sie uns zur Verfügung stellen. Vielleicht helfen sie Ihnen, sich zu erinnern?«


  Lord Beecham fasste sie bei den Händen. »Ich kenne niemanden, der mit einer Frau eine solche Partnerschaft eingegangen ist. Das könnte interessant werden. Warm kann ich das Schriftstück sehen?«


  »Es ist sehr alt und brüchig. Ich befürchte, es wird uns unter den Fingern zu Staub zerfallen.«


  »Dann müssen wir äußerste Sorgfalt walten lassen.«


  Ihre Röcke glatt streichend stand Helen auf. »Auf nach Court Hammering«, sagte sie.


  Es war ein wundervoll warmer Tag, und so beschlossen Helen und Lord Beecham auszureiten. Baron Prith und Flock folgten ihnen in der Kutsche. Dahinter, in einer zweiten Kutsche, saßen Lord Beechams Kammerdiener Nettle und Helens Zofe Teeny. Blunder war von Lord Beecham auf einen


  Kurzurlaub zu seinen Eltern nach Folkestone geschickt worden.


  Helen sang aus vollem Halse. Es entwickelte sich alles zu ihrer vollsten Zufriedenheit. Lord Prith, vom Enthusiasmus seiner Tochter angesteckt, sagte zu Flock: »Flock, es liegt Musik in der Luft. Mir ist nach Champagner und Blumengirlanden. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, die nächste Hochzeit zu besuchen. Die letzte war wirklich reizend. Der Champagner war exzellent. Ich wünschte nur, ich hätte das Brautpaar gekannt.«


  »Das waren Lord und Lady St. Cyre, Baron.«


  »Ich erinnere mich, Gray und Jack hießen die beiden. Flock, beim nächsten Mal müssen Sie unbedingt eine Feier finden, bei der ich das Brautpaar besser kenne, damit ich mit ihnen zusammensitzen und scherzen kann. Ich werde Champagner trinken, tanzen und - wie meine Tochter - aus vollem Halse singen. Ist es nicht fantastisch? Man sucht sich einen sonnigen Tag, setzt Helen auf ein Pferd, und sie trällert wie ein Vögelchen.«


  Lächelnd blickte Flock aus dem Fenster. Helen ritt direkt neben Lord Beecham und lachte laut. Es war wohl nicht nur die Sonne, die Helen so glücklich machte, dachte Flock. Lord Beecham war ein Mann mit Erfahrung, ein Mann, der wusste, wo es langging, vor allem, wenn am jeweiligen Ende des Weges eine Frau stand. Um Helen aber brauchte man sich keine Sorgen zu machen. Allein in ihrem Gasthaus arbeiteten drei gestandene Männer für sie, und alle drei behandelten sie mit größtem Respekt, wenn sie wohl auch eine lustvolle Furcht vor ihr hegten. Nein, um Miss Helen brauchte man sich wirklich nicht zu sorgen.


  Flock wandte sich wieder Baron Prith zu, dessen Kopf nur wenige Zentimeter von der Decke der Kutsche entfernt war. Wann immer sie eine unebene Stelle passierten, ließ er ein leises Stöhnen vernehmen.


  »Hoffentlich hat sich dieser französische Froschschenkel Jerome nicht an unsere Fersen geheftet, was, Flock?«


  »Ich habe den Froschschenkel in der Küche gelassen. Ich glaube kaum, dass er uns noch einmal belästigen wird.«


  »Trotzdem, sein Hummer war sehr gut«, sagte Lord Prith, seufzte und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust.


  »Nur, dass er damit nicht Ihre Sinne erfreuen, sondern Ihre Tochter verführen wollte.«


  »Das weiß ich doch, Flock. Der arme Kerl. Mein Vater sagte immer, man solle stets genau überdenken, was man sich wünscht. Stellen Sie sich nur vor, er hätte mit seinem Hummer Helens Aufmerksamkeit gewonnen.«


  »Ich mag gar nicht daran denken.«


  Zehn Meter vor der Kutsche sprach Lord Beecham gerade zu Helen: »Was haben Sie Ihrem Vater über unser Verhältnis erzählt?«


  »Die Wahrheit natürlich. Das einzige Geheimnis, das ich je vor meinem Vater gehabt habe, ist die Tatsache, dass ich den jungen Colton Mason mit meiner Reitgerte ausgepeitscht habe, weil er sich an meiner achtzehnjährigen Person vergreifen wollte. Es war zum Verrücktwerden, er mochte es und flehte mich an weiterzumachen.«


  »Ich habe gehört, dass es Männer gibt, die solche Dinge genießen, vor allem, wenn es eine Frau ist, die die Schläge austeilt. In gewissen Vierteln von London existieren die obskursten Etablissements.«


  »Dort ist Colton wohl auch mittlerweile gelandet.«


  »Ich hoffe, Sie verwechseln solch fragwürdige sexuellen Praktiken nicht mit der Anwendung einer guten, sauberen Züchtigung.«


  »Wo denken Sie hin?« Unverhohlen lächelte sie ihn an. »Mit achtzehn bemerkte ich auf einmal, dass ich ein heimliches Vergnügen an solchen Dingen empfand. Auch das Auspeitschen gehört natürlich dazu, aber das macht ja nur einen winzigen Bruchteil aus, meinen Sie nicht?«


  Das müsste sie ihm später genauer erklären. »Sie haben Ihrem Vater also erzählt, dass ich ein Gelehrter für mittelalterliche Schriften sei und dass ich Sie begleiten würde, um das Schriftstück aus dem eisernen Kästchen zu übersetzen?«


  »Ja. Er schaute mich an und sagte dann: >Lord Beecham sieht aus wie einer, der in seinem Kopf zu viel Wissen angehäuft hat. Für dich wird er einerseits wertvoll, andererseits aber auch gefährlich sein. Also, nimm dich in Acht. Es ist sicher nicht nur eine alte, zerbeulte Öllampe, auf die er es abgesehen hat.<«


  Lord Beecham lachte. »So voll gestopft ist mein Kopf gar nicht mehr.«


  »Glauben Sie, dass Sie von mir etwas anderes bekommen als Ihren Anteil an König Edwards Lampe?«


  Nachdenklich ließ Lord Beecham seinen Blick nach vom schweifen. Die Straße lag gerade und eben vor ihnen. Rechts und links fügten sich, wie die Quadrate eines riesigen Quilts, die grünen und gelben Felder aneinander, die durch buschige Eiben und niedrige Mauern getrennt waren. Ein warmer Wind wehte und blies ihnen den Geruch von Schafen unter die Nase.


  »Um ehrlich zu sein, als ich Sie zum ersten Mal sah, nahm ich mir vor, noch am Nachmittag mit Ihnen in meinem Schlafgemach zu liegen. Erinnern Sie sich, es war ein sehr sonniger Tag. Ich stellte Sie mir auf meinem Bett vor, völlig entkleidet, die Arme nach mir ausgestreckt. Als sich das nicht verwirklichen ließ, war ich keineswegs niedergeschlagen. Ich verschob meinen Wunsch einfach auf den Abend. Und als daraus auch nichts wurde, sah ich mich gezwungen, auf den aphrodisierenden Hummer des armen Jeröme zu verzichten. Das Übermaß an ungestillter Lust hätte mich sonst noch umgebracht.«


  Helen lachte so laut, dass ihre Stute nervös zu tänzeln begann.


  »Sie finden das amüsant, Miss Mayberry? Mein physisches Leiden lässt Sie nicht bereuen, dass Sie meinem allzu verständlichen Begehren nicht nachgekommen sind?«


  »Ich bin eine alte Jungfer, Lord Beecham. Und Sie machen sich auf meine Kosten lustig.«


  »Sie, mein Mädchen, sind keine alte Jungfer, sondern, und das wissen Sie zu genau, eine der bezauberndsten Frauen Englands. Mich können Sie nicht hinters Licht führen.«


  »Das will ich auch gar nicht. Ich werde mich auch nicht mit verschämtem Gerede darüber, ob ich mit Ihnen mor-gens, mittags oder nachts ins Bett gehen wollte, aufhalten. Nein, Lord Beecham, ich werde Ihnen genau sagen, was ich dachte, als ich Sie zum ersten Mal sah. Sie standen vor mir und in meiner Vorstellungskraft schälte ich Ihnen ein Kleidungsstück nach dem anderen von Ihrem zweifellos wohl geformten Körper. Ich fing mit Ihrer Krawatte an, und als Alexandra mich aus meiner Vision herausriss, war ich schon ganz unten bei Ihren Stiefeln.«


  Lord Beecham musste sich an seinem Sattel festhalten.


  »Wo ist die Kutsche Ihres Vaters?«


  »Keine zweihundert Meter hinter uns.«


  »Sehen Sie die Ahornbäume da drüben? Wir wären dort ganz für uns allein.« Er seufzte und schüttelte sich. »Nein, das ist lächerlich. Ich bin ein Mann und habe einen starken Willen. Ich lasse mich doch nicht so einfach in die Fantasiewelt einer Frau hineinziehen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Helen mit einer Stimme so unschuldig wie die eines Schulmädchens. »Aber ach, wenn ich nur einen Moment lang die Augen schließe, sehe ich mich vornüber gebeugt vor Ihnen stehen. Sie sitzen hinter mir und ich umfasse Ihren Stiefel...«


  »Sie halten jetzt Ihre Zunge im Zaum oder tauschen meinen Platz mit Flock, und ich erhole mich bei Ihrem Vater.«


  »Das macht wirklich keinen Spaß«, lachte sie und begann zu pfeifen. »Männer sind so durchschaubar. Male ihnen ein kleines Wortbild, und sie bekommen Schaum vor dem Mund und werden ohnmächtig.«


  Er lachte, es gab einfach nichts mehr, was er darauf hätte sagen können. Dann schaute er sie lächelnd an. »Glauben Sie mir, Miss Mayberry, sobald ich Sie von Ihrem fürsorglichen Herrn Vater getrennt habe, werde ich Sie in eine äußerst faszinierende Art der Züchtigung einführen.«


  Nun war es Helen, die sich am Sattel festhalten musste.


  Zufrieden tätschelte Lord Beecham seinem Pferd den Hals. »Sie mögen die ungeschlagene Königin der Züchtigung in Court Hammering sein, Miss Mayberry, aber in London gelte ich als der absolute Meister. Versuchen Sie sich also nicht mit mir zu messen. Sie würden verlieren.«


  »Ich werde mich mit Ihnen messen, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, sagte Helen ruhig.


  »Einverstanden, beschäftigen wir uns also zunächst mit der Schriftrolle. Was das andere angeht, werde ich Sie wissen lassen, was ich mit Ihnen wann und wo tun möchte.«


  »In Wahrheit lieben Männer es doch, dominiert zu werden.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Wo haben Sie denn den Unsinn her?«


  »Das ist kein Unsinn.«


  »Das werden wir ja sehen - eines Tages, wenn es mir passt.«


  Er hatte sie sprachlos gemacht. Das war Helen noch nie passiert. Sie hatte aber auch noch nie jemanden wie Lord Beecham getroffen. Er machte sie sprachlos. Ihr fiel rein gar nichts ein, was sie ihm hätte erwidern können. Sie ließ Eleonor, ihr Pferd, wenden, um eine Weile neben der Kutsche ihres Vaters zu reiten.


  Lord Beecham hörte, wie Lord Prith sie fragte, warum zum Teufel sie die Gesellschaft ihres alten Vaters der dieses jungen Teufels Beecham vorzöge. Helens Antwort war nicht zu verstehen, Lord Beecham konnte sich aber vorstellen, dass sie wohl kaum zu seinen Gunsten ausfiel.


  Lord Beecham begann zu pfeifen. Er brauchte eine ganze Weile, bis er seine Gedanken wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er es schaffte, sich von der erhabenen Schönheit Helens abzulenken.


  König Edwards Wunderlampe.


  Lord Beecham zweifelte nicht daran, dass irgendwann einmal irgendwo eine - aus welchen Gründen auch immer -hoch geschätzte Öllampe existiert hatte. Dass diese aber gute sechshundert Jahre überdauert haben sollte, schien ihm so gut wie unmöglich.


  Bei König Edwards Wunderlampe sollte es sich also um eine besondere Öllampe handeln, die König Edward von einem Ritter des Templerordens bekommen hatte und die ihn zum mächtigsten Mann der Welt machen sollte. Das Einzige aber, was damals scheinbar passierte, war, dass Königin Eleonor sich von einem tödlichen Fieber wieder erholte.


  Bis vor kurzem war die Wunderlampe Aladins die einzige magische Lampe gewesen, von der Lord Beecham gehört hatte. Sie entsprang einer der Geschichten aus Tausendundeiner Nacht, einer orientalischen Geschichtensammlung aus dem Mittelalter. Königin Scheherazade, so war es überliefert, habe ihrem Mann die Geschichten in tausendundeiner Nacht erzählt, um so dem Todesurteil zu entkommen. Der König, so dachte Lord Beecham, musste vom kreativen Durchhaltevermögen seiner Frau so beeindruckt gewesen sein, dass er das Todesurteil über sie zurückgenommen hatte.


  Nach einer Weile hatte Helen ihr sonst unerschütterliches Selbstvertrauen wiedererlangt und ritt neben Lord Beecham her. »Historisch gesehen, treffen alle Ihre Angaben auch auf Aladins Wunderlampe zu. Damals im Mittelalter waren Geschichten wie diese in Europa sehr beliebt.«


  »Die Geschichte um Aladins Wunderlampe stammt aus Persien«, erwiderte Helen. »Ich glaube, sie basiert auf einer wahren Begebenheit. Wahrscheinlich wurde sie über Generationen hinweg mündlich tradiert und dann irgendwann aufgeschrieben. Ich bin der festen Meinung, dass es eben unsere Öllampe ist, die diese Geschichte inspiriert hat.«


  Lord Beecham fühlte, wie etwas, von dem er dachte, es sei längst abgestorben, sich in ihm zu regen begann. Es war sein Entdeckergeist, das aufregende Gefühl, auf der Suche nach etwas zu sein, das sich ihm nicht ohne weiteres erschließen würde.


  Er lehnte sich vor und kraulte seinem Wallach das rechte Ohr. Das Pferd wieherte und schüttelte den Kopf. »Er mag das. - Sie denken also, diese Lampe landete in einer Schatzkammer der Templer im Heiligen Land, nur um von dort in die Hände König Edwards von England zu gelangen? Eine lange Reise.«


  »Lord Beecham, Sie sind der lebende Beweis dafür, dass Zügellosigkeit nicht zwangsläufig zu Hirnerweichung führen muss, zumindest nicht vor dem dreiunddreißigsten Lebensjahr.«


  »Machen Sie sich über mich lustig?«


  »Nein, natürlich nicht.« Die Geste, mit der er seine rechte Augenbraue hochzog, war wirklich faszinierend.


  »Mein Gott, wir führen eine intellektuelle Diskussion, und ich gebe ein bisschen mit meinem verstaubten Wissen an. Habe ich Ihnen erzählt, dass ich Tausendundeine Nacht schon mehr als achtmal gelesen habe, nur weil ich mir zum Ziel gesetzt habe, Arabisch zu lernen?«


  »Davon wusste Pfarrer Gilliam nichts. Arabisch? Ich bin beeindruckt.«


  »Sie machen sich schon wieder über mich lustig. Haben Sie es mittlerweile geschafft, sich Ihr Hirngespinst vom Stiefelausziehen aus dem Kopf zu schlagen?«


  »Ich versuche es.«


  »Befindet sich mein anderer Fuß an Ihrem Gesäß?«


  »Noch nicht, aber ich werde das in Betracht ziehen.«


  »Gut. Und nun, Miss Mayberry, sollten Sie sich darauf besinnen, dass es im Leben auch noch etwas anderes gibt als Lust.« Laut lachend rieb er seine Hände aneinander. »Verdammt, Miss Mayberry, ich bin wirklich froh, meinen Verstand endlich einmal wieder richtig einsetzen zu können.«


  Verwundert sah sie ihn an. »Sie klingen so anders, irgendwie glücklich.«


  Lord Beecham lächelte. »Ich kann mir sogar mittlerweile vorstellen, dass diese Lampe, deren Herkunft wir ja nicht kennen, irgendeine Art von magischer Qualität hat. Ja, warum nicht? Schon Hamlet sagte, dass es zwischen Himmel und Erde mehr Dinge gibt, als wir mit unserer Philosophie je erfassen können.


  Immerhin glaube ich ja auch an den Heiligen Gral«, fuhr Lord Beecham kurz darauf fort.


  »Der allerdings hat einen religiösen Hintergrund«, erwiderte Helen.


  »Ja«, sagte Lord Beecham, »das ist natürlich richtig. Aber eines verstehe ich nicht. Warum sollte jemand einer alten Lampe magische Kräfte zusprechen? Aus welchem Grund?«


  So einfach sollte Helen es nun auch wieder nicht haben.


  »Vielleicht ist sie ja auch nur der Schlüssel zu etwas ganz anderem, etwas Realem?«


  »Das hoffe ich inständig.« Ihre Stimme klang sehr ernst. »Aber der Schlüssel wozu, zum Teufel? Nun, ich weiß, dass König Edwards Wunderlampe existiert, und das reicht mir zunächst.«


  Er lächelte sie an. »In Ordnung, so weit kann ich Ihnen folgen. Aber einmal angenommen, wir könnten beweisen, dass es diese Lampe gibt, wie zum Teufel sollen wir sie jemals finden?«
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  Unter Einsatz seiner Ellbogen drängte Flock Nettle aus Teenys Reichweite. Kopfschüttelnd sah sich Lord Beecham das Geschehen aus einigen Metern Entfernung an. Er umfasste Miss Mayberrys Taille und hob sie aus dem Wagen.


  Dabei flüsterte er ihr ins Ohr: »Sie sind in der Tat ein stattliches Mädchen, Miss Mayberry, aber trotzdem bin ich unter Ihrem Gewicht nicht zu Boden gegangen. Lassen Sie mich ausprobieren, ob ich Ihren Schwung nur geschickt aufgefangen habe.« Er umfasste sie erneut und hob sie ächzend an. »Immerhin zehn Zentimeter«, sagte er, als er sie wieder abgesetzt hatte. »Für meinen Rücken war das zwar schon sehr bedenklich, aber Sie sehen, ich lächele noch. Und jetzt sagen Sie mir, wie ich den armen Nettle vor Ihrem Flock schützen kann. Glauben Sie, dass er Nettle zum Duell auffordern wird, weil der wie ein Schwachsinniger hinter Ihrer Teeny herläuft? Der Leibwächter meines Kammerdieners war ich noch nicht. Das könnte interessant werden.«


  »Flock ist nicht nur hoffnungslos in Teeny verliebt, er ist auch äußerst eifersüchtig. Leider lehnt Teeny es ab, ihn zu heiraten.«


  »Warum, zum Teufel?«


  »Zwischen den beiden Familien besteht eine uralte Fehde. Teeny schwört, dass ihre selige Großmutter sie noch aus dem Grab heraus mit dem grausamsten Fluch belegen würde, wenn sie auch nur auf die Idee käme, einen Flock zu heiraten. Sie bekommt schon Schweißausbrüche, wenn man nur mit ihr darüber redet.


  Flock ist deshalb sehr traurig. Ich habe gehört, wie er zu meinem Vater sagte, dass er für immer der Tristan bleiben würde und dass es eine unglückliche Liebe sei, weil sie wohl niemals zur Ehe mit Teeny führen würde - wie bei Tristan und Isolde eben.«


  »Sind denn nicht im Grunde genommen beide, Flock und Nettle, viel zu alt für Teeny? Sie dürfte doch nicht älter als achtzehn sein.«


  »Das stimmt. Sie sagt, dass ältere Männer anders reden und anders mit ihr umgehen würden. Sie meint, dass sie die alten Kerle einfach lieber mag.«


  »Alte Kerle? Gütiger Gott, gehöre ich etwa auch schon dazu, Miss Mayberry?«


  »Ich würde sagen, Sie haben noch gut zehn Jahre, bevor Sie diese Altersstufe erreichen, Lord Beecham.«


  »Lord?«


  »Ja, Nettle, was ist denn?«


  »Sie würden mich doch nie im Stich lassen, oder?«


  »Natürlich nicht, Nettle. Welche Art von Bedrohung sehen Sie denn auf sich zukommen?«


  »Flock, gnädiger Herr. Eben noch raunte er mir zu, dass er mir die Luftröhre zu den Ohren herauszöge, wenn ich Teeny auch nur noch ein einziges Lächeln zuwerfen würde.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Nettle«, sagte Helen lächelnd. »Ich werde mir Flock vornehmen, wenn er zu weit geht.«


  Interessiert legte Lord Beecham den Kopf zur Seite. »Was genau werden Sie mit ihm anstellen, Miss Mayberry?«


  »Es ist sicherlich nicht meine Art, Sie darüber so mir nichts, dir nichts zu informieren, Lord Beecham. »Und nun gehen Sie wieder Ihrer Arbeit nach, Nettle. Und hören Sie auf, Teeny anzulächeln«, sagte sie noch, während sie sich von ihm abwandte. Und dann setzte sie noch nach: »Sonst fordert Sie möglicherweise noch Lord Prith, und nicht Flock, zum Duell auf. Er hält nämlich sehr große Stücke auf Flock.


  Schauen Sie Teeny einfach auf eins ihrer Ohren anstatt in die Augen. Sich mit meinem Vater anzulegen würde Ihnen wirklich nicht bekommen. Sie wären schon zerdrückt, wenn er sich auch nur auf Ihren Brustkorb setzen würde.«


  »Da geht ein gebrochener Mann«, sagte Lord Beecham, als sie Nettle langsam wegtrotten sahen.


  Sie erreichten Henchly, eine Kleinstadt, nicht weit von Court Hammering.


  »Wir halten!«, rief Lord Prith seiner Tochter, den Kopf durch das Fenster der Kutsche streckend, zu. Er wollte Mr. Clappes Bier probieren.


  Mr. Clappe, der ein kleines Gasthaus im Herzen von Henchly führte, hatte Lord Prith mitteilen lassen, dass er ein neues Braurezept erprobt habe, von dem er glaube, dass es seiner Lordschaft gefallen könnte.


  »Mein Vater liebt Bier«, sagte Helen und folgte dem alten Herrn in das Gebäude.


  Sie betraten den schwach beleuchteten Schankraum, und es wunderte Lord Beecham nicht im Geringsten, dort Flock vorzufinden, an die Wand gelehnt und die Arme vor der dürren Brust verschränkt. Sein Blick machte unmissverständlich klar, dass er jeden, der ihm mit weniger als speichelleckendem Respekt zu nah käme, zerschmettern würde.


  »Mr. Clappe versteht sein Handwerk«, sagte Helen und nahm einen Schluck von dem frisch gebrauten Bier, das der humorvolle, dickbäuchige Wirt respektvoll vor sie hingestellt hatte. »Es hat sich zwar für meinen Geschmack etwas zu viel Fett in den Ritzen der Tischplatten angesammelt, aber Männer scheinen ein gewisses Maß an Schmutz ja sogar als angenehm zu empfinden. Mr. Clappe ist wirklich besonders aufmerksam, Vater, er wirkt beinah überschwänglich.«


  »Du meinst kriecherisch, Nell?«


  »Ja, ich glaube, so könnte man es nennen.«


  »Meinetwegen kann er so viel kriechen, wie er will«, lachte Lord Prith und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, »solange er mit dem Bier nachkommt. Clappe, ich will unbedingt ein Fass von diesem wundervollen Bier mitnehmen. Ach, was sage ich, zwei Fässer. Arrangieren Sie das.« Strahlend wandte er sich Helen und Lord Beecham zu. »Das hier ist das beste Gasthaus Englands, abgesehen von dem meiner werten Tochter natürlich. Nur dass du, Nell, die Männer nicht so viel trinken lässt, wie sie wollen. Du drehst immer genau dann den Zapfhahn zu, wenn sie gerade beginnen, ihre Sorgen abzuschütteln.«


  »Das ist doch Unsinn. Wenn ich sie lassen würde, tränken sie so lange, bis sie tot am Boden lägen.«


  »Es ist nicht an dir, ihre Gewohnheiten zu ändern, Nell.«


  »Lieber jage ich sie auf den Hof, als dass ich zusehe, wie sie mir in den Schankraum speien. Außerdem will ich nicht, dass sie ihr ganzes Geld für Bier ausgeben. Immerhin haben die meisten von ihnen eine Familie zu Hause.«


  »Wenn sie immer wieder kommen, Lord Prith«, wandte Lord Beecham ein, »dann scheint Miss Mayberrys Konzept doch zu funktionieren.«


  »Es gibt kein anderes Gasthaus in Court Hammering, das eine derart exzellente Küche hat.« Stolz sah Lord Prith zu seiner Tochter hinüber.


  »In der Tat«, sagte Helen. »Ich gebe ihnen das beste Essen und sorge so dafür, dass sie sich nicht die Innereien im Bier ertränken. Damit tue ich auch allen Ehefrauen in Court Hammering einen Gefallen. Im Grunde genommen bin ich so etwas wie die örtliche Patronin des guten Essens und Trinkens, glaube ich.«


  Nachdem die zwei Bierfässer sicher auf dem Dach der Kutsche verzurrt worden waren, machte sich die Gesellschaft daran, noch die letzten zehn Kilometer bis Court Hammering zurückzulegen.


  »Wir wohnen in Shugborough Hall, etwas östlich von Court Hammering.«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Mein Urgroßvater baute es Anfang des letzten Jahrhunderts. Es ist wirklich reizend, vor allem, wenn die Sonne hinter dem Haus untergeht. Der Sandstein stammt aus Pelton Abbot. Mit der Zeit wird er immer goldfarbener. Mit all dem wild wuchernden Efeu ist Shugborough Hall mit Sicherheit das schönste Herrenhaus der Gegend.


  Und das Grundstück steht dem in nichts nach. Mein Vater liebt Blumen. Überall hat er Rabatten anlegen und buschige Hecken pflanzen lassen. Die verschiedenen Rasenflächen erstrecken sich unmittelbar vom Haus aus gut fünfzig Meter weit in alle Richtungen, ein leuchtend grünes Meer.«


  »Wie viele Gärtner beschäftigt Ihr Vater denn?«


  »Soviel ich weiß, sind es zurzeit dreizehn. Es gibt einen Chefgärtner, vier Untergärtner und natürlich diverse Gehilfen. Drei davon, zum Beispiel, tun nichts anderes, als den Rasen zu pflegen. Oh, und es gibt zwei Pfauen auf dem Grundstück. Mein Vater nennt sie doch tatsächlich Pfaumann und Pfaufrau, und wenn sie zu laut schreien, brüllt er nur: >Pfau und Pfau, haltet die Schnäbel!<«


  Lord Beechams erster Blick auf Shugborough Hall bestätigte Helens Worte. Es war nicht nur ein würdevolles Herrenhaus, es stand auch mitten auf einem anmutig geschwungenen Hügel, dessen überwältigend grüne Rasenflächen an der Vorderseite von einem kleinen, lebendigen Flüsschen eingegrenzt wurden. Rechts und links des Ufers ließen ehrwürdige alte Weiden ihre Äste in das Wasser hängen und über den Rasen verteilt standen große Eichen und Linden. Der hauseigene Wald bestand aus dicht zusammenstehenden Ahornbäumen. Der Zufahrtsweg war sehr schmal. Das lag wohl daran, dass niemand je gewollt hatte, dass die wunderschönen Rasenflächen von einem unnötig breiten Kiesweg durchschnitten würden, vermutete Lord Beecham.


  »Es ist wirklich wunderschön«, sagte er, als sie vor dem Haus ankamen.


  »Danke, mein Junge. Ein nettes, kleines Anwesen, wenn ich so sagen darf. Ich war immer glücklich hier, genau wie meine Frau Mathilda, Gott sei ihrer lieben Seele gnädig.« Er seufzte herzhaft und brüllte dann: »Hinkel, kommen Sie von Ihrem knochigen Hinterteil hoch und helfen Sie uns mit dem Gepäck.«


  »Unser leidgeprüfter Lakai«, flüsterte Helen Lord Beecham zu. »Die Sache ist die, er ist sehr knochig, vor allem hinten.«


  »Flach wie eine Flunder?« Lord Beecham lächelte Helen an. Es erschreckte ihn immer wieder aufs Neue, dass er zu dieser Frau nicht hinunterschauen musste. Ihr Gesicht war vielmehr genau auf seiner Höhe, ihr Mund keine drei Zentimeter unter seinem.


  »Das trifft die Sache ziemlich genau.«


  Lord Beecham hatte gar nicht bemerkt, dass er Helen anstarrte. Er hatte sich sogar noch etwas näher zu ihr gelehnt. »Soll ich Ihnen verraten, was Sie in meiner Fantasie machen, während ich Ihnen den rechten Stiefel ausziehe?«


  Mit glänzenden Augen sah er sie an. »Ja.«


  Mit einem vergnügten Lachen wandte sich Helen um und lief in die Halle.


  Eine Stunde später, nachdem sie ein leichtes Essen, bestehend aus kaltem Geflügelbraten mit Mangochutney, knusprig frischem, gebuttertem Brot und karamellisierten Pfirsichscheiben zu sich genommen hatten, fand Lord Beecham sich satt und zufrieden an Helen Mayberrys bezauberndem, goldweißem Schreibtisch wieder. Den sonnigen Raum im hinteren Teil des Hauses, in dem Helen all ihre Schreibangelegenheiten verrichtete, hatte, abgesehen von ihrem Vater und den Bediensteten, noch nie ein Mann betreten, wie sie Lord Beecham verriet. Hier, so sagte sie, würde sie lesen, denken und vor allem von der Lampe träumen, und davon, welche Kraft sie in sich bergen würde.


  Vorsichtig stellte sie das eiserne Kästchen vor Lord Beecham hin. »Es ist zwar sehr alt, aber solide. Nach all den Jahrhunderten, die es überdauert hat, kann es seinen Inhalt immer noch schützen.«


  »Ich wünschte nur, es gäbe einen Weg herauszufinden, wie alt es wirklich ist«, sagte Lord Beecham. Langsam und mit unendlicher Sorgfalt, löste er das brüchige, eingerissene Lederband von seinem Haken und klappte den gewölbten Deckel Zentimeter für Zentimeter zurück. Er atmete tief ein. Ein uralter, muffiger Geruch schlug ihm entgegen. Aber da war noch etwas, ein Hauch von Oliven. Der Geruch des Kästchens passte so gar nicht in diese moderne Welt, in der die Wissenschaftler alles zu erklären versuchten und sich niemand mehr mit Mystik und Magie beschäftigen wollte.


  Oliven, dachte er. Er war sich ganz sicher, da war ein schwacher, aber eindeutiger Geruch nach Oliven. Aber auch das war noch nicht alles. Lord Beecham wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Kästchen an sich wichtig sei, sehr wichtig. Seine plötzliche Gewissheit darüber erschreckte ihn nahezu. Er verspürte förmlich den Hauch von etwas, das mit Physik nicht zu erklären war.


  Aber was sollte das sein? Er holte abermals tief Luft. Es war unglaublich. Der Geruch dieses Kästchens von vergangenen Jahrhunderten und dem Hauch von Oliven regte ihn noch mehr an, als Helens Stiefelfantasie es zuvor getan hatte.


  »Ich wünschte«, sagte er nachdenklich, »wir fänden jemanden, der eine Art magisches Wissen hat, der sich auskennt mit diesen Dingen, von denen wir noch nicht einmal wissen, dass sie existieren. Jemand, der uns, diesen Geruch einatmend, sagen könnte, wie alt das Kästchen ist und wo es herkommt.«


  »Ja, und warum es überhaupt hier ist, versteckt in einer Höhle am Meer«, ergänzte Helen.


  »Riechen Sie die Oliven?«


  Sie nickte. »Als ich das Kästchen draußen vor der Höhle auf einen Felsen gesetzt hatte, schaute ich es lange Zeit an. Ich konnte mich einfach nicht überwinden, es zu öffnen. Ich weiß nicht, ob ich erwartet habe, dass irgendein Geist daraus entweichen würde. Als ich es schließlich öffnete, war ich von dem Olivenduft regelrecht überwältigt. Mit der Zeit ist er schwächer geworden. Jetzt kommen noch andere Duftnoten hervor.«


  »Der Geruch der Jahrhunderte.«


  »Ja, es ist, als wäre da etwas Uraltes, Kraftvolles, etwas, das sehr, sehr fremd ist. Dieser Geruch hat sich nicht verändert. Ist das nicht eigenartig?«


  Lord Beecham nickte bedächtig.


  Mit äußerster Vorsicht nahm Helen die Lederrolle aus dem Kästchen. »Sehen Sie nur, wie fragil sie ist.«


  Während Lord Beecham den Anfang der Rolle sachte festhielt, rollte Helen das Schriftstück Zentimeter für Zentimeter auf, bis es, voll ausgebreitet, ein Drittel der Schreibtischplatte bedeckte. Vorsichtig beschwerten sie die Ecken mit Gewichten. »Haben Sie es vermessen?«


  Helen nickte. »Es misst dreißig mal dreiundzwanzigeinhalb Zentimeter.«


  Wie ein Blinder fuhr Lord Beecham mit den Fingerspitzen vorsichtig über das Leder. »Es war doch sicherlich irgendwie zusammengebunden.«


  »Sicher, aber was immer es war, es ist schon vor langer Zeit zerfallen. Trotzdem muss es sehr lange verschnürt gewesen sein, denn als ich es fand, war es immer noch sehr eng aufgerollt.«


  Erst jetzt erlaubte sich Lord Beecham, das Leder genauer zu betrachten. Es hatte die Farbe getrockneten Blutes. Die Schrift war schwarz. Wäre das Leder mit den Jahrhunderten ebenfalls schwarz geworden, es hätte nichts ausgemacht, so tief waren die Zeichen in die Oberfläche gefurcht. Lesen konnte Lord Beecham es trotzdem nicht.


  »Haben Sie eine Lupe?«


  »Ja, natürlich.«


  Die aufkommende Stille ließ die Luft schwer werden. Nervös ging Helen zu den hohen Flügelfenstern hinüber und blickte in das kleine, von einer niedrigen Mauer abgeteilte Gärtchen.


  Dann wandte sie sich um und sah Lord Beecham an. Tief über die Tischplatte gebeugt, starrte Lord Beecham konzentriert auf das Schriftstück. Er verzog das Gesicht.


  »Was ist, Lord Beecham?«


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie mich beim Vornamen nennen«, sagte er schließlich und sah ihr eindringlich in die Augen. Ich heiße Spenser.«


  »Gern, Sie dürfen mich Helen nennen.«


  »Helen ist ein guter Name. Dieses Schriftstück ... das ist nicht Französisch oder Latein.«


  »Was ist es dann?«


  »Es muss eine uralte persische Sprache sein. Hat Ihr Vater vielleicht irgendwelche Bücher über Sprachen?«


  »Ja, natürlich, aber ich bezweifle, dass etwas über orientalische Sprachen dabei ist. Vielleicht sollten wir zu Pfarrer Gilliam reiten«, sagte Helen. »Wir könnten in einer Stunde dort sein.«


  Lord Beecham betrachtete das Leder. »Ich denke, wir sollten es einölen, damit es geschmeidiger und reißfester wird. Es wird uns ansonsten noch unter den Fingern zerfallen.« Er hielt einen Moment inne und fügte noch hinzu: »Wissen Sie, Helen, es könnte genauso gut sein, dass dieser Text rein gar nichts über die Lampe aussagt. Das ist sogar sehr wahrscheinlich.«


  Energisch schüttelte Helen den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich bin davon überzeugt, dass König Edward die Lampe bei Aldeburgh versteckt hat, und genau da fand ich auch das Kästchen. Die Öllampe muss irgendwo in der Nähe sein, da bin ich mir ganz sicher. Welchen Zweck sollte die Lederrolle denn sonst haben, wenn nicht den, dem Leser einen Hinweis auf die Wunderlampe zu geben? Es kann gar nicht anders sein. Sehen Sie den Zusammenhang denn nicht?«


  »Wenn es sich tatsächlich um einen Hinweis auf die Wunderlampe handelt, warum ist der Text dann nicht auf Französisch?«


  »Robert Burnell, der Sekretär König Edwards, war sehr gelehrt. Er muss es gewesen sein, der den Text verfasst hat. Er wird gewollt haben, dass die Lampe nur sehr schwer zu finden ist.«


  Lord Beecham bezweifelte das, sagte aber nichts.


  Sie benutzten das Mandelöl, mit dem Helen gewöhnlich ihr Badewasser anreicherte. »Der Duft kommt mir bekannt vor«, sagte Lord Beecham, während er vorsichtig mit dem öligen Daumen über die Lederoberfläche fuhr. »Es riecht nach Ihnen.«


  »Ölen Sie das Leder weiter ein, Spenser.«


  »Sehen Sie sich das an«, murmelte Spenser einen Moment später. »Es funktioniert.«


  Gewissenhaft setzten sie ihre Arbeit gemeinsam fort, bis das gesamte Leder glänzend schimmerte. Jetzt gab es nur noch drei kleine Risse und vielleicht ein Dutzend verbliebener brüchiger Stellen.


  Sie betteten das geschmeidig gewordene Leder in saubere indische Baumwolle, verließen den Raum und schlossen die Tür des Raumes von außen ab. Einige Minuten später bestiegen sie ihre Pferde, um nach Dercham zu Pfarrer Gilliam zu reiten.


  Allerdings kamen sie dort nicht an.
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  Vom einen auf den anderen Moment, wie so oft in England, verdüsterte sich die Farbe des Himmels von nebeligem Grau zu finsterem Schwarz. Drohend zogen sich die tief hängenden, dunklen Wolken zusammen.


  »Oje, mein neuer Hut«, sagte Helen. »Ich habe ihn doch erst letzte Woche bei einer äußerst exquisiten Londoner Modistin gekauft. Sie glauben gar nicht, was so eine Pfauenfeder wie diese hier kostet.«


  »Bei welcher Modistin?«


  »Madame Flaubert.«


  »Sie ist relativ konservativ, wie ich letztlich festgestellt habe. Die Qualität ihrer Sachen allerdings ist exzellent. Und bei Ihrer Größe ist dieser schlichte Schnitt...« Lord Beecham sollte seinen Gedanken nicht beenden können, denn in eben diesem Moment fuhr plötzlich ein Blitz in einen Eichenast, der über dem schmalen Pfad hing. Eine kleine Rauchwolke stieg auf, und einen Augenblick später krachte der Ast nicht unweit von ihnen zu Boden. Ein Donner durchbrach die Stille. Lord Beechams Pferd geriet außer Kontrolle und stand wild wiehernd auf den Hinterbeinen.


  »Helen, halten Sie sich fest!«


  Lord Beecham hatte keine Chance. Sein Pferd scheute abrupt und schlug sogar nach hinten aus. Lord Beecham wurde vom Sattel geschleudert und landete kopfüber in einer dicht bewachsenen Hecke am Wegesrand. Er hörte Helen, wie sie seinen Namen rief.


  Helen aber hatte mit nicht minder schweren Problemen zu kämpfen. Lord Beechams Pferd warf sich mit wild rollenden Augen gegen Eleonor, die stolpernd zurückwich. Dann biss der verrückt gewordene Wallach die Stute in den Hals. Eleonor tänzelte verstört umher, bis sie wie versteinert und mit angstvoll erhobenem Kopf stehen blieb. Vor Schreck aufschreiend, war Helen ebenfalls vornüber von ihrem Pferd gestürzt und war am Ufer eines kleinen Baches neben einem Beet leuchtend gelber Narzissen gelandet.


  Lord Beecham, der seinen Sturz ohne nennenswerte Blessuren überstanden hatte, hastete den Uferhang hinunter und kniete neben Helen nieder. Vorsichtig berührte er ihre Wange. »Sind Sie in Ordnung?«


  Helen lag flach auf dem Rücken, neben ihr lagen zerdrückte Narzissen. In ihrem Reitkostüm kam unter dem nach hinten gestreckten rechten Arm ein riesiger Riss zum Vorschein.


  Als sie ihre Augen wieder öffnen konnte, sah sie zugleich zwei schwankende Lord Beechams. »Hören Sie sofort auf, so herumzuwackeln. Mir wird davon ganz schwindelig.«


  »In Ordnung. Ich bin jetzt völlig bewegungslos. Wird es besser?«


  »Ja, vielen Dank. O je, mein Reitkostüm, ist es ruiniert?«


  »Helen, ich mache mir Sorgen, dass Sie sich etwas gebrochen haben oder Sie innere Verletzungen haben und Sie, Sie jammern über Ihr verdammtes Reitkostüm. Ich kaufe Ihnen ein neues. Ich suche Ihnen sogar den richtigen Schnitt und das Material aus. Vergessen Sie das elende Reitkostüm endlich. Und konzentrieren Sie sich. Wie fühlen Sie sich denn?«


  »Sie haben da Schmutz im Gesicht«, Helen hob die Hand und wischte Spenser über die Stirn. »Neben Ihrem Ohr ist eine kleine Schnittwunde. Ich glaube, mir fehlt nichts. Sind Sie hart aufgeschlagen?«


  »Nein, mein Pferd war so freundlich, mich in eine Hecke zu werfen, das hat meinen Fall erheblich abgefangen. Ich sah noch, wie Sie über Eleonors Schulter geschleudert wurden. Diese beiden undankbaren Biester trotten wahrscheinlich gerade friedlich zurück nach Shugborough Hall. Zumindest hoffe ich, dass Ihre Stute meinem Wallach den Weg weisen wird.«


  »Ihr Pferd war so von Sinnen, dass es Eleonor gebissen hat. Vielleicht ist es aber auch in sie verliebt. Wenn das der Fall ist, können Sie sich sicher sein, dass er ihr auf dem Fuße folgen wird.«


  Er hätte nicht erklären können, warum er das tat. Vielleicht war es die große Erleichterung darüber, dass alles so glimpflich abgelaufen war. Wie ein reißender Fluss strömte das Blut durch seine Adern, sein Herz schien ihm aus der Brust zu springen und seine Haut war zum Zerreißen gespannt. Lord Beecham lehnte sich über Helen und biss ihr direkt über dem Kragen ihrer weißen Bluse vorsichtig in den Hals.


  Er richtete sich wieder auf und zwang sich, tief durchzuatmen. »Heute Morgen sah ich, wie mein Pferd nach Eleonors Flanken schielte.«


  »Sie lügen. Denken Sie erst gar nicht daran, Ihr Pferd weiter zu imitieren. Sie werden mich dort nicht auch noch beißen. Ich werde mich jetzt ebenfalls zusammenreißen. Wie hat Ihnen mein Hals geschmeckt?«


  In diesem Moment begann es zu regnen.


  »Mein schönes Reitkostüm, auch das noch.« Helen versuchte Spenser über sich zu zerren, um ihr Reitkostüm zu schützen. Der aber musste so sehr lachen, dass ihm das Regenwasser in den Mund lief. Als er sich wieder gefangen hatte, lag er direkt über Helen. Es schien, als wären sie für einander bestimmt. Ihre Körper schmiegten sich perfekt aneinander.


  »Eine wohltuende Züchtigung von Mutter Natur«, sagte er und küsste sie auf den Mund.


  Sie erstarrte.


  Er erhob sich ein wenig und blickte ihr in die Augen. »Was haben Sie? Ich habe weder meine Finger unter Ihre Röcke wandern lassen, um das zarte Fleisch ihrer Kniekehlen zu ertasten, noch habe ich ein weiteres Mal an Ihrem Hals geknabbert, von Ihren >Flanken< ganz zu schweigen. Ich habe Sie nur geküsst. Das ist wirklich nichts Dramatisches, nur die Berührung zweier Münder. Was zum Teufel ist los mit Ihnen, Helen?« Die Ellbogen auf gestützt lag er über ihr. Es regnete so stark, dass das Wasser des kleinen Baches sie jeden Moment erreichen konnte. Doch Helen machte keine Anstalten aufzustehen. Sie starrte ihn an.


  »Denken Sie wieder daran, wie Sie mir die Stiefel ausziehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Vorsichtig küsste Spenser sie erneut.


  »Das ist lächerlich«, flüsterte Helen in seinen Mund hinein, schlang die Arme um seinen Rücken und zog ihn so eng an sich, dass kein Regentropfen mehr zwischen sie gelangen konnte. Seine Hände zerzausten ihr Haar, seine Zunge drang in ihren Mund. Sein Puls raste. Helen ging es nicht anders. Sie versuchte, ihre Beine zu öffnen, und spürte, wie er vor Erregung zitterte.


  Spenser riss sich von ihr los und versuchte auf seine Füße zu kommen. Darm packte er ihre Hand und zog sie ebenfalls hoch. »Es schüttet wie aus Eimern. Wir müssen uns irgendwo unterstellen.«


  Er half ihr den Uferhang hinauf. »Wo sind wir?«


  Scheinbar noch benommen, sah sie ihn an.


  »Helen! Kommen Sie zu sich. Hören Sie auf, daran zu denken, was ich als Nächstes mit Ihnen tun werde. Oder denken Sie daran, was Sie mit mir tun werden? Wie auch immer, vergessen Sie das für einen Moment. Wo können wir Schutz finden?«


  Sie hob den Arm und wies nach rechts. »Dort, hinter dem Wäldchen ist eine uralte, halb zerfallene Hütte. Es dürften nicht mehr als vierhundert Meter sein.«


  Sie schlugen sich in den Wald auf der anderen Seite des Weges. Das Blätterdach war hier so dicht, dass es zumindest einen Teil des Regens abhalten konnte.


  Lord Beecham bemerkte, dass etwas mit seinem rechten Bein nicht in Ordnung war. »Verdammt.« Es musste verstaucht sein. Er blickte sich nach Helen um. Schwer atmend stand sie hinter ihm, das wundervoll blonde Haar klebte nass an Gesicht und Kopf. »Wie fühlen Sie sich?« Er legte seine Hand an ihre Wange.


  »Besser als Sie. Soll ich Sie stützen?«


  Lord Beecham schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon. Es ist nur eine leichte Verstauchung. Wo müssen wir lang?«


  Sie kämpften sich weiter durch das dichte Unterholz, bis Helen plötzlich stehen blieb und sich umschaute. »Es muss ganz in der Nähe sein, da vorne rechts, an der kleinen Lichtung.«


  Drei Minuten später hatten sie die Hütte erreicht. »Gott sei Dank, es steht noch«, keuchte Helen, als sie auf die einstmals nur baufällige, mittlerweile beinah völlig zerfallene Hütte zueilten. »Wenigstens ist das Dach noch zum Teil in Ordnung.«


  »Sie warten hier«, sagte Lord Beecham und stieß vorsichtig die verrottete Tür auf. Es knarrte und quietschte, und die ohnehin lockeren Türangeln lösten sich noch ein wenig mehr.


  »Kommen Sie herein«, rief er Helen über die Schulter zu. Drei vermoderte Balken trugen das, was vom Dach übrig geblieben war. Die Holzdielen am Boden der Hütte waren völlig verfault.


  Zum Glück gab es eine trockene Ecke. Lachend, jedoch äußerst vorsichtig, ließen sie sich auf dem Fleckchen nieder, wo der Boden trocken war, und lehnten sich an die Wand. Ein lautes Knarren ertönte und erstarb wieder. Sie sprachen kein einziges Wort. Die Tropfen, die auf das Dach prasselten, klangen wie ein Kugelhagel. Dort, wo das Dach durchgebrochen war, fiel der Regen wie eine massive Wand hinunter.


  Lord Beecham schaute auf Helens Mund. »Kommen Sie näher. Ich will Sie, hier und jetzt.«


  »Daran dachte ich auch gerade«, sagte Helen, rührte sich jedoch keinen Zentimeter vom Fleck. »Ich glaube allerdings nicht, dass das eine gute Idee wäre. Wir sind Partner in einem aufregenden Unterfangen. Das Letzte, was ein Mann oder eine Frau meiner Erfahrung nach miteinander tun wollen, nachdem sie einander in Liebesdingen überdrüssig geworden sind, ist, noch mehr Zeit miteinander zu verbringen.«


  Lord Beecham zog eine Augenbraue hoch, was ihn unglaublich arrogant wirken ließ. Mit den Armen umfasste er seine angezogenen Knie. »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Erfahrungen.«


  »Männer denken grundsätzlich logisch und vernünftig.«


  »Was man von Frauen nicht behaupten kann.«


  »Ganz recht.«


  »Was ist Ihre Erfahrung, Helen? Ich weiß, dass Sie in Court Hammering berüchtigt für Ihre Züchtigungen sind. Die Männer, die für Sie arbeiten, erzittern in der köstlichen Angst vor Ihren Maßnahmen. Ich weiß, dass Sie vor Ihrem inneren Auge sehen, wie Sie mir, vornüber gebeugt, meinen Stiefel ausziehen. Das Lächeln, das Sie mir dabei über die Schulter zuwerfen, ist von köstlichster Lasterhaftigkeit, und aus Ihren Augen spricht das Wissen darüber, wie man die höchsten Freuden austeilt.«


  Sie starrte auf die graue Regenwand. Das Wasser spritzte beinah bis zu ihren Füßen. Es war kalt. Helen war bis auf die Haut nass, und ihr ganzes Verlangen konzentrierte sich auf Lord Beecham. Sie schaute ihn an und wollte etwas sagen, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Lord Beecham warf sich über sie und drückte sie flach auf den Boden nieder.


  Die Kälte war wie weggeblasen. Seine Hände streichelten ihre Oberarme, die Schultern, den Nacken, während sein Mund auf ihre Lippen gepresst war. Ihn beherrschte nur noch sein grenzenloses Verlangen. Und so fasste sie einen Entschluss, von dem sie wusste, dass sie ihn schon gefasst hatte, als sie diesen Mann zum ersten Mal gesehen hatte. Die Spannung in ihr löste sich. Sie schenkte ihm ihren Mund, gab ihm ihren ganzen Körper. Wie verzweifelt presste sich Helen an Lord Beecham. Ihre Hände flogen über seinen Rücken und nestelten wenig später fiebrig an den Knöpfen seiner Reitjacke.


  Die Hitze, die er ausstrahlte, war überwältigend und beschleunigte ihren Taumel noch. Als seine Hände ihre Brüste und die Knöpfe ihres Reitkostüms erreicht hatten, warf sie den Kopf zurück und seufzte genüsslich.


  »Helen«, flüsterte er wild atmend in ihren geöffneten Mund. »Das ist unglaublich.« Keuchend hielt er für einen kurzen Augenblick inne und schaute sie an. Dann schlug er ihre Röcke zurück. Bis zur Taille entblößt lag sie vor ihm.


  Wieder sah er einen kurzen Moment lang, ohne ein Wort zu sagen, auf sie hinunter. Mit aufreizender Langsamkeit streckte er die Hand aus und ließ sie eine endlose Sekunde lang wenige Zentimeter über ihrem Bauch schweben, dann senkte er die Handfläche und legte sie auf ihre weiße Haut.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Helens Blick seine Finger fixierte, die sich mit gespielter Ruhe langsam abwärts bewegten.


  Als sie angekommen waren, bäumte Helen sich auf und riss ihn an seinen Schultern zu sich hinunter.


  »Nein, Helen. Um Gottes Willen, warten Sie noch. Wenn ich Sie jetzt küsse, werde ich meinen Samen vergießen, und Sie halten mich für den größten Angeber in ganz England.«


  »Spenser.«


  Sein Name entglitt ihr wie ein weiches Seufzen, als er seinen Finger in sie hineingleiten ließ. Beinah wäre es um ihn geschehen gewesen. Sein Atem raste, sein Herz warf sich gegen seine Rippen, und er wusste, dass er verloren war. So heiß und weich war diese Frau und sie wollte niemand anderen als ihn. Mit geröteten Wangen und aufgeworfenen Lippen blickte sie ihn erwartungsvoll an.


  »Helen«, keuchte er, riss sich die Reithose vom Leib und glitt tief in sie hinein.


  Sie schrie vor Schmerz und dann vor Freude. Er war über ihr, seine Lippen auf ihren. Seine Zunge liebkoste ihre Unterlippe und stahl sich dann in ihren Mund hinein. Helen erwiderte seinen Kuss, bis sie glaubte, augenblicklich an der Kraft ihrer Gefühle sterben zu müssen. Er hatte begonnen, sich in ihr zu bewegen. So tief und mit so viel Kraft füllte er sie aus, dass sie wünschte, er würde nie mehr aufhören.


  Aber das war zu viel verlangt. Lord Beecham wusste, dass es gleich vorbei war, und doch hatte er sie noch nicht zur äußersten Ekstase getrieben. Er versuchte, sich von ihr zu lösen, sie mit seinen Fingern und seinem Mund zu liebkosen, aber zum ersten Mal in seinem ganzen Leben verlor er auch noch den letzten Funken Kontrolle. Er warf den Kopf zurück und schrie in das Rauschen des Regens.


  Bewegungslos lag er über ihr, sein Gesicht in ihren nassen Haaren vergraben. Er hatte soeben die größte Wonne seines ganzen bisherigen Lebens genossen. Er hatte jegliche Selbstbeherrschung verloren. Er hatte sich selbst in den Himmel katapultiert.«


  «Es tut mir Leid«, sagte er und stützte sich auf. »Es tut mir aufrichtig Leid, Helen. Du bist so verflucht schön ...« Er konnte sich nicht helfen und küsste sie erneut mit dem Erfolg, dass er sogleich wieder in ihr hart wurde.


  »Ich bin dreiunddreißig Jahre alt«, sagte er zwischen zwei Küssen, »und ich will dich hier und jetzt ein weiteres Mal. Du bist eine Zauberin. Du bist unglaublich.« Hart und pulsierend zog er sich aus ihr heraus. Mit fliegendem Atem küsste er sie. Seine Hände fanden ihren Rhythmus. Das Gefühl ihres Fleisches, ihre Weichheit und ihre Hitze durchströmten ihn mit dem innigen Verlangen, sie in äußerster Verzückung zu sehen. Seine Bewegungen wurden immer schneller, bis er spürte, dass die stärker werdende Spannung Helen zu überfluten drohte. Genau im richtigen Moment hob er den Kopf, um ihr Gesicht zu beobachten, während Helen sich ihm wie von Sinnen entgegenwarf. Sie schrie, als die Gefühlsflut über sie hereinbrach. Seine Hände waren der Mittelpunkt der Welt. Dann schrie sie erneut, dieses Mal in seinen Mund.


  Ohne zu bemerken, dass Helen versuchte, sich von ihm zu lösen, küsste Lord Beecham sie noch inniger. Als er ihre Befreiungsversuche schließlich bemerkte, blinzelte er sie mit weiterhin geöffnetem Mund verwirrt an. Sie schrie ein drittes Mal. »O mein Gott!«


  Sie packte seine Schultern, presste ihn an sich und rollte sich mit ihm zur Seite. Lord Beecham hörte ein lautes Knarren. Keine dreißig Zentimeter neben ihnen, genau da, wo sie zuvor gelegen hatten, fielen krachend Teile des verrotteten Daches zu Boden. Wie erstarrt lagen sie eng umschlungen da.


  Bis auf das Rauschen des Wassers war es wieder völlig still.


  »Das Dach«, sagte er. »Mein Gott, das Dach ist eingestürzt.«


  Ihre Augen waren geschlossen. Er küsste sie. »Helen?« Sie bewegte sich nicht.



  Lord Beecham lehnte sich etwas zurück.


  Sie war ohnmächtig. Und er, verflucht noch mal, begehrte sie noch immer.
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  Lord Beecham löste sich von Helen und drehte sie behutsam auf den Rücken. Erst jetzt bemerkte er das Blut in ihrem nassen Haar. Irgendetwas musste sie am Kopf getroffen haben. Er schaute hinauf. Über ihnen war immer noch ein Stück des Daches intakt.


  Lord Beecham schlug Helens Röcke zurück, zog seine Reithose wieder an und hockte sich auf seine Fersen. Er zog seine Reitjacke aus und deckte Helen damit zu. Das war im Moment das Einzige, was er für sie tun konnte. Er hatte Angst, sie zu bewegen. Andererseits war es viel zu kalt, um sie einfach dort liegen zu lassen. Vorsichtig zog er sie noch weiter ins Trockene. Mit dem Rücken an der Wand streckte er sich neben ihr aus und drückte sie an sich. »Es tut mir so Leid, Helen«, flüsterte er. »Erst rettest du mir meine lustvolle Haut, und dann bist du es, die verletzt wird. Alles wird gut, ich verspreche es dir. Wir bleiben einfach so liegen, bis du wieder zu dir kommst.« Er küsste ihr Ohr und zog seine Jacke noch enger um ihren Körper.


  Vor nicht einmal zwei Stunden waren sie noch auf dem Weg nach Dereham gewesen, um eine Erläuterung zu einer altpersischen Sprache zu suchen, und nun lagen sie aneinander geschmiegt und vor Nässe triefend direkt neben einem eingestürzten Dach - und Helen war ohnmächtig.


  Lord Beecham wurde klar, dass es schon später Nachmittag sein musste. Es würde bald dunkel werden und somit auch immer kälter. Was, wenn der Regen nicht aufhören würde? Sein Gesicht an Helens Wange, schloss er die Augen.


  Sicher, er könnte sie eine Weile tragen, aber weit würden sie so nicht kommen, nicht weit genug, um ihre Lage irgendwie zu verbessern. Nein, sie mussten hier bleiben. Eine bessere Lösung gab es nicht. Er legte seine Hand auf Helens Brust. Erleichtert stellte er fest, dass ihr Herz langsam und gleichmäßig schlug. So blieb ihm nichts, als zu warten.


  In Gedanken kehrte er zu ihrem Liebestaumel zurück. Auch im Nachhinein war er immer noch erstaunt über seine Reaktion. Es war einfach zu viel für ihn gewesen. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Diese Dringlichkeit, von Helen Besitz zu nehmen, hatte alles um sie herum ausgelöscht. Es hatte nur Helen und ihn gegeben, so eng miteinander verschlungen, dass die Grenzen zwischen ihren Körpern aufgelöst waren.


  Was war passiert? Jetzt, ohne diese unerbittliche Sehnsucht in ihm, konnte er es sich nicht mehr erklären. Eine Gefühlsverirrung, dachte er. Es musste am Regen gelegen haben, an dieser Ruine von Hütte, an ihrem wunderschönen blonden Haar. Für einen Moment hatte er seinen Verstand verloren, und Helen schien es nicht anders ergangen zu sein. Er hatte schon so viele Frauen gehabt, und immer war er es gewesen, der den Takt angab. Dieses Mal aber war er ihrem Zauber erlegen, hatte seinen Samen in ihr vergossen. Etwas, das er sonst nie tat. Er wollte nicht, dass die Frauen von ihm schwanger würden. Mit Helen aber war es gewesen, als spränge er von einer Klippe. Er hatte sich einfach fallen lassen und genossen.


  Sie würde wohl kaum von diesem kleinen Fehler schwanger werden. Er hätte seinen Samen beinah sogar ein zweites Mal in ihr vergossen, wenn das Dach nicht eingestürzt wäre.


  Behutsam küsste Lord Beecham ihre Schläfe. Er fühlte wie Helen sich bewegte. Eine Welle der Erleichterung durchfuhr ihn. »Helen«, sagte er gegen ihre Wange. »Helen.«


  Sie stöhnte leise.


  »Öffne die Augen, Helen. Komm zu dir.«


  Helen machte die Augen auf.


  Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Wange. »Schön, dass du wieder da bist.«


  Ruhig wartete er, bis sie wieder ganz zu sich gekommen war.


  »Was ist passiert?«


  Die Stimme eines kleinen, verängstigten Mädchens, dachte Lord Beecham und lächelte. »Es ist alles in Ordnung. Du hast uns davor gerettet, vom einstürzenden Dach erschlagen zu werden. Irgendetwas muss dich dabei am Kopf getroffen haben. Du blutest ein wenig. Sag mir, wie viele Finger halte ich hoch?«


  »Zu viele.«


  »Schließ die Augen und ruh dich noch ein wenig aus. Ich bin bei dir. Schlaf aber nicht wieder ein. Der Schlag auf den Kopf hat dich etwas verwirrt gemacht. Sag mir Bescheid, wenn du das Fingerzählen noch mal versuchen willst.«


  »Ich habe das noch nie gemacht.«


  Er lehnte sich über sie und küsste ihre bleichen Lippen. »Du hast noch nie einen Mann, der völlig neben sich stand, vor einem einstürzenden Dach gerettet?«


  »Das auch nicht. Es tut mir Leid, aber ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, zur Straße zurückzugehen. Was sollen wir bloß tun, Spenser?«


  »Nichts, für den Moment. Mach dir keine Sorgen, Helen. Das übernehme ich. Wie weit ist es bis zum nächsten Haus?«


  Helen zitterte. Lord Beecham drückte sie noch enger an sich. »Ich weiß, du bist völlig durchnässt. Leider geht es mir nicht anders, ich kann dir also kaum helfen.« Er dachte einen Moment nach. »Oder vielleicht doch. Wir müssen die nassen Kleider loswerden. Wenn wir uns dann eng aneinander legen, wird es uns in ein paar Minuten besser gehen.«


  Er zog Helen aus, etwas, was er in seinem Leben schon mit vielen Frauen gemacht hatte, nur dass es ihm diesmal keinen Spaß bereitete. Die nassen Kleider klebten ihr an der Haut, sie klapperte mit den Zähnen und zitterte. Jede Bewegung bereitete ihr Schmerzen. »Es tut mir Leid, Helen. Es ist gleich vorbei. Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist? Nun, vielleicht ist jetzt nicht der richtige Augenblick für solche Worte. Gleich bin ich bei dir und wärme dich. Halte nur noch einen Moment durch.«


  Einen Augenblick später lagen sie eng aneinander geschmiegt, nackt unter Helens Unterrock, der noch relativ trocken war. Es wurde tatsächlich wärmer.


  »Du bist wärmer als der alte Ziegelofen in meiner Jagdhütte.«


  Lord Beecham konnte sich nicht helfen. Schon wieder wuchs in ihm das unbändige Verlangen, mit Helen zu schlafen. Er küsste ihre Schläfe. »Achte gar nicht auf mich, Helen. Ich kann diesen Teil meines Körpers leider nicht kontrollieren. Ignoriere es. Wird dir schon wärmer?«


  »Ja«, sagte sie, ihren Mund an seinem Hals. »Ich spüre dich an meinem Bauch, aber das macht nichts. Ich bin sehr müde, Spenser.«


  »Schau mich an, Helen. Ja, so ist es gut. Du bist ein tapferes Mädchen. Wage es ja nicht einzuschlafen. Leg deine Arme um mich. Gut so. Ist dein Rücken warm genug?«


  Mit beiden Händen rieb er über ihren Rücken und weiter hinunter bis zu ihren Oberschenkeln. Es dauerte nicht lange und sie fühlte sich wieder warm an. »Hast du das geplant, Spenser?«


  »Dass das Dach einstürzt?«


  »Nein, alles. Jeder einzelne Umstand provozierte den nächsten, als hättest du einen perfekt ausgetüftelten Plan in Gang gesetzt. Abgesehen natürlich von meiner Kopfverletzung. Ein solch brutales Mittel wäre dir sicherlich zuwider.«


  »Da hast du wohl Recht.« Lord Beechams gespreizte Finger lagen auf Helens Gesäß. Er drückte sie an sich. Was, zum Teufel, war nur los mit ihm?


  »Ignoriere es einfach«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Das ist nahezu unmöglich. Du drückst mich gegen dich. Meinem Kopf geht es jetzt besser, und warm geworden bin ich auch. Das alles ist reiner Wahnsinn. Mein Verstand hat noch nie so verrückt gespielt. Das gefällt mir nicht, Spenser. Das gefällt mir gar nicht.« Und ohne, dass er etwas tun musste, schmiegte Helen sich noch näher an ihn heran.


  Lord Beecham kümmerte sich nicht um seinen Verstand. Er wollte sie und sein Verlangen war genauso kraftvoll und fordernd wie beim ersten Mal. Er rollte sich auf sie. »He-len«, flüsterte er und begann sie zu küssen. Er glitt in sie hinein, seine Arme um ihren Rücken geklammert.


  Ihr Rhythmus war schnell und hart, und als Helen den Kopf in den Nacken warf und in den düsteren Himmel schrie, stimmte Lord Beecham mit ein. Er wollte gar nicht von ihr weg, und so machte er auch keine Anstalten, sich zu bewegen. Es gelang ihm, den Unterrock zurück über ihre Körper zu ziehen. Kurze Zeit später war er, immer noch in ihr, eingeschlafen.


  Helen betrachtete das schmale Stück Dach über ihnen. Weder kalt war ihr, noch spürte sie nennenswerte Schmerzen. Sie war so erstaunt, so ungeheuer befremdet von dem, was zwischen ihnen passiert war, dass sie es aufgab, darüber nachzudenken. Seufzend küsste sie seinen Mund. Sie spürte, wie er seine Hand zwischen ihre Beine schob, spürte ihre Bewegung. Mit fliegendem Atem presste sie ihren Mund auf seinen. Die Augen geschlossen, lächelte Lord Beecham sie an. Erneut begann er sich langsam und kraftvoll in ihr zu bewegen. Dem überwältigenden Gefühl des immer wieder neu aufflammenden Begehrens erlegen, vergoss er seinen Samen in ihr.


  Nach einer Weile flüsterte Spenser Helen ins Ohr: »Ich habe nicht vor, meinen letzten Atemzug in dieser zusammengefallenen Holzhütte zu tun.«


  »Nun, mir geht es soweit wieder gut. In einer Stunde wird es dunkel sein. Ich sollte eigentlich zu Tode erschöpft sein, aber ich fühle mich blendend. Wenn du willst, können wir aufbrechen.«


  Auch Lord Beecham wäre am liebsten aufgesprungen und hätte einen irischen Tanz vorgeführt. In seinem Körper pulsierte eine unglaubliche Energie. Ein wenig unwillig löste er sich aus Helens Umarmung und stand auf. Er gab ihr die Hand und zog sie zu sich hinauf.


  »Nein, hör sofort auf, so auf meinen Mund zu starren, oder ich werfe dich augenblicklich wieder auf den Boden. Wir müssen uns anziehen. Vielleicht können wir zurück nach Shugborough Hall laufen?«


  Helen verfluchte die nassen Kleider, die sie innerhalb von Sekunden wieder mit den Zähnen klappern ließen. Sie hockte sich auf den Boden und schnürte ihre Stiefel. Lord Beecham tat es ihr nach. Sie lachte. Grinsend blickte er zu ihr hinüber. Als sie losgingen, hatte der Regen etwas nachgelassen. Dennoch dauerte es über eine Stunde, bis sie endlich in Shugborough Hall ankamen.


  »O mein Gott«, rief Baron Prith, als sie wie zwei verwahrloste Gassenkinder in die Eingangshalle spazierten. »Ich werde sofort etwas Champagner erhitzen lassen.«


  Lord Beecham bat um Weinbrand und bekam ihn. Dann scheuchte ihn Baron Prith zu seiner Schlafkammer, wo Nettle schon dabei war, seinem Herrn ein heißes Bad einzulassen. Sofort nahm er Lord Beecham die nassen Kleider ab und half ihm in seinen Morgenmantel. Während Lord Beecham Feuerholz nachlegte, jammerte Nettle über den Zustand der teuren Reitjacke. Endlich in der heißen Badewanne liegend, sah Lord Beecham vor seinen geschlossenen Augen Helen, wie sie sich voller Wonne zurückgelehnt hatte.


  Dreimal hatte er mit ihr geschlafen. Was, zum Teufel, hatte er da nur getan?


  Helen für ihren Teil realisierte viel früher, was passiert war, und sie fluchte wie ein Gassenjunge. Verunsichert ging Teeny vor der Badewanne auf und ab und fragte sich, was ihre Herrin nur so schrecklich wütend gemacht hatte.


  »Sie müssen sich nicht verrückt machen wegen des Blutes an Ihrem Kopf, Miss Helen. Überlassen Sie mir die Sorgen, und lassen Sie mich den Arzt rufen.«


  »Sie sind hier die Verrückte, Teeny. Und jetzt hören Sie mir gut zu. Lieber sterbe ich, als dass ich diesen Arzt auch nur in meine Nähe lasse.«


  »Aber Sie sagten doch selbst, dass er noch nie jemanden getötet hätte.«


  »Das ist auch richtig, aber er glaubt, imsterblich in mich verliebt zu sein. Nein, ich kann ihn auf keinen Fall kommen lassen. Und jetzt helfen Sie mir, mein Haar zu waschen. Wir kriegen dieses dumme Blut schon heraus.«


  Ja, Helen wusste genau, was sie getan hatte. Sie hatte es gleich dreimal getan, und es war fantastisch gewesen. Fluchend ging sie die Treppen zum Abendessen hinunter.


  Die beiden Pferde waren noch später zurückgekommen als Helen und Spenser, erzählte Baron Prith seiner Tochter, deshalb habe sich auch niemand Sorgen um sie gemacht.


  »Was haben diese verdammten Biester denn gemacht, nachdem sie uns abgeworfen haben?«, fragte Lord Beecham verständnislos. Zu dritt saßen sie am Tisch und genossen eine würzig heiße Schildkrötensuppe.


  »Wahrscheinlich haben sie sich genau wie wir einen Unterstand gesucht, Lord Beecham«, sagte Helen zwischen zwei Löffel Suppe. »Hör auf, so besorgt zu gucken, Vater. Der warme Champagner hat mir so gut getan, dass es ist, als ob die vergangenen drei Stunden nie passiert wären.«


  Sie blickte Lord Beecham direkt in die Augen. »In der Tat, diese vergangenen drei Stunden werden in meinem Gedächtnis mehr und mehr zu einem Nebelhauch. Das Einzige, woran ich mich noch erinnere, ist, wie Lord Beecham und ich von hier losgeritten sind. Danach verwischt sich alles. Es muss geregnet haben, richtig? Unsere Kleider waren ja ganz nass. Meine Gedächtnis setzt völlig aus. Aber jetzt geht es mir ja wieder gut. Alles ist wie vorher.«


  Lord Beecham hätte Helens Worte mit Erleichterung aufnehmen müssen, aber das tat er ganz und gar nicht. Wollte sie ihm etwa weismachen, dass sie ihren gemeinsamen Liebestaumel vergessen hatte? Grimmig löffelte er seine Suppe.


  Als Helen ihren Teller geleert hatte, stand sie auf. Zu ihrem Vater gewandt, sagte sie: »Ich hoffe, du und Lord Beecham entschuldigt mich. Ich werde jetzt zu Bett gehen. Was immer heute Nachmittag passiert ist, es hat mich sehr müde gemacht.«


  »Lord Beecham, ich sehe Sie morgen früh. Wenn es nicht regnet, könnten wir es noch einmal wagen, nach Dereham zu reiten.«


  Was hätte er sagen sollen? Am liebsten wäre er langsam aufgestanden, seinen Blick starr auf ihre Augen gerichtet, wäre gemäßigten Schrittes zu ihr hinüber gegangen und hätte ihr die Hände um den weißen Hals gelegt. Er wusste nicht, wie fest er zugedrückt hätte. Fest genug jedenfalls, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Während er Helen durch die Tür verschwinden sah, ballte Lord Beecham seine Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Sie trug ein silbergraues Seidenkleid, das ihren wundervoll weißen Körper sanft raschelnd umspielte.


  Dreimal hatte er mit ihr geschlafen. Er hatte ihr alles gegeben - sogar mehr als das. Sie hatte völlig von ihm Besitz genommen, und jetzt wollte sie ihn einfach vergessen?


  Das würde er nicht zulassen.


  Lord Beecham und Baron Prith spielten noch eine Weile Karten, wobei Baron Prith ununterbrochen davon sprach, wie sehr seine kleine Nell doch das Ebenbild ihrer seligen Mutter sei. Und wäre Flock Lord Beecham nicht zu Hilfe geeilt, wäre dieser beinah elendig an einem Schluck Weinbrand in seiner Luftröhre erstickt.


  Später am Abend, als Flock Seine Lordschaft endlich zum abendlichen Spaziergang loseisen konnte, hatte Lord Beecham sechzig Pfund verloren und viel zu viel von dem vorzüglichen geschmuggelten französischen Weinbrand getrunken.
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  »Verdammt, Helen, Sie werden jetzt mit mir darüber reden. Frauen wollen doch nach dem Akt immer darüber reden. Sobald es vorbei ist, fangen sie an zu schnattern, während der Mann, wie ein gefällter Baum, mehr oder weniger besinnungslos daneben liegt. Ich gebe ja zu, dass die Verhältnisse gestern nicht gerade einladend waren, sodass Sie mit dem Reden bis heute warten wollten. Nur zu, wir haben Zeit, die Umgebung ist angenehm, fangen Sie an.«


  Helen sagte kein Wort.


  Lord Beecham versuchte es weiter. »Fühlen Sie sich eingeladen, über alles zu reden, Helen. Scheuen Sie sich auch nicht, auf eventuelle Ausschweifungen oder Auslassungen zu sprechen zu kommen.«


  Helen begann gleichgültig zu pfeifen.


  Lord Beecham zog ruckartig die Zügel an. Und Luther stolperte rückwärts. Um ein Haar hätte Lord Beecham das Gleichgewicht verloren. Er schaute sich um und schrie: »Sie hören jetzt verdammt noch mal mit Ihren Spielchen auf, verstanden? Ich kann ja noch akzeptieren, dass in den drei Stunden, die Sie angeblich vergessen haben, vielleicht nicht alles hundertprozentig perfekt war, aber ...«


  »Du meine Güte, Spenser, wovon reden Sie denn überhaupt?«


  Lord Beecham ignorierte diese Stichelei. Er war schließlich ein vernünftiger Mensch. Manche Frauen zierten sich ein bisschen, aus ihnen musste man die intimen Details eben herauskitzeln. Natürlich wusste sie, dass er sie unwiderstehlich fand. Sie wusste aber verdammt noch mal auch, dass er ihr eine im vergleichbare Wonne bereitet hatte. Auch jetzt noch konnte er ihren heißen, fliegenden Atem in seinem Mund spüren. Vielleicht war es Helen einfach nur peinlich, ihm zu sagen, was für ein spektakulärer Liebhaber er war. Ja, das musste es sein. »Wenn Sie mir sagen wollen, wie wunderbar wir zusammenpassen, dann nur zu. Ich höre. Ich werde Ihnen beipflichten.«


  Helen pfiff einfach weiter. Vom Rande des Weges her antwortete ihr ein Rotkehlchen. Wut schaukelte sich in Lord Beecham hoch, eine leise köchelnde Wut. Trotzdem blieb seine Stimme ruhig. »Hören Sie doch, wir sind allein, nicht ein verfluchter Tropfen Regen fällt vom Himmel, mehr noch, die Sonne scheint, unsere Pferde laufen emsig vor sich hin, und ich bin da und höre Ihnen zu.


  In Ordnung, Helen, ich verstehe. Sie wollen, dass ich all die lustvollen Dinge, die wir gestern miteinander erlebt haben, in gefühlvoll poetische Päckchen hülle.«


  Amüsiert blickte Helen Lord Beecham an. »Da wir gestern gar nichts Lustvolles miteinander erlebt haben - zumindest nichts, an das ich mich erinnern könnte -, können Sie all Ihre gefühlvoll poetischen Päckchen nehmen und in den nächsten Tümpel werfen.«


  »Sie werden jetzt sofort damit aufhören, mich in Rage zu versetzen. Ihr so genannter Gedächtnisverlust ist wirklich lachhaft. Wenn ich einmal mit einer Frau geschlafen habe, dann vergisst sie das nie mehr. Und wenn ich dreimal hintereinander mit ihr geschlafen habe, dann verändert das ihr Leben.«


  Lord Beecham hätte Helen erwürgen können, als sie lachte. Sie konnte sich vor Lachen kaum noch auf ihrem verdammten Pferd halten. Er schäumte vor Wut. Dann plötzlich hörte Helen auf zu lachen und schaute gleichgültig umher. Gelangweilt ließ sie ihre Blicke auf ihren Wildlederhandschuhen ruhen, auf den schwarzen Stiefeln, die man auch noch besser polieren könnte, aber sie hatte nun mal keinen Lakai wie Nettle, also was sollte sie machen? Helen wirkte ganz so, als wolle sie diese elende Rumguckerei noch eine Weile fortsetzen.


  Lord Beecham war nah daran, vom Pferd zu springen, sie zu Boden zu reißen und ...


  Helen wandte sich zu ihm um und sagte mit ruhiger Stimme, in der weibliche Geduld und Nachsicht mitschwang: «Sie haben keinerlei Grund, beleidigt zu sein, Lord Beecham. Sie sollten wirklich lernen, Ihre verletzte männliche Eitelkeit zu kontrollieren.«


  »Zum Teufel mit Ihnen, mein Name ist Spenser.«


  »Schön, Spenser, dann werde ich Sie bei Ihrem Vornamen nennen - bis Sie sich das nächste Mal wie ein Esel benehmen.«


  »Helen, wollen Sie etwa, dass ich Sie zu Boden werfe, dass ich Ihnen beweise, dass unser gestriges Erlebnis eine der größten Erfahrungen Ihres verfluchten Provinzlebens war?«


  »Gute Güte«, sagte Helen kopfschüttelnd. »Sie haben wirklich eine sehr übersteigerte Meinung von sich selbst, Lord Beecham. Versuchen Sie doch bitte, den ganzen Unsinn von gestern zu vergessen und sich daran zu erinnern, dass Sie mein Partner sind und nicht mein Liebhaber.«


  »Ich will beides sein! Ich bin beides! Es gibt keinen Grund, das eine oder das andere aufzugeben, vor allem das andere nicht. Ich will weiterführen, was wir begonnen haben. Es tut mir Leid, dass Sie von dem Balken am Kopf getroffen wurden, dass Sie bis auf die Haut durchnässt waren, dass der verrottete Boden nicht so bequem wie Ihr Bett war, aber, zum Teufel, Sie sind doch auf Ihre Kosten gekommen, und das gleich dreimal. Und ich war der Mann, dem Sie diese Wonne zu verdanken haben.«


  »In Ordnung, ich bin also auf meine Kosten gekommen. Na und?«


  Na und? Lord Beecham konnte Helen nur noch fassungslos anstarren. Sein Gehirn verweigerte die Arbeit. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte es eine Frau gewagt, so mit ihm zu reden. Na und. Er war nahe daran loszubrüllen, hielt sich aber zurück und holte tief Luft. Mit einem angestrengten Lächeln auf den Lippen sagte er: »Das war ja recht amüsant. Wie meinen Sie das, >Na und<?«


  »Ich will damit sagen, dass gestern Nachmittag, verglichen etwa mit dem Alter unseres Universums, ein sehr kurzer Zeitraum war, nicht mehr, sozusagen, als ein kleiner Tropfen im Ozean der Zeit.


  Sie und ich, Lord Beecham, sind in ein Abenteuer verwickelt, aber nicht in ein lustvoll triviales. Wir stehen am Anfang einer mystischen Entdeckungsreise. Das gestern war nur eine kurze Entgleisung des schlechten Wetters wegen. Jetzt scheint wieder die Sonne. Es gibt also nichts, das uns ablenken könnte.


  Achten Sie auf den Weg, Lord Beecham, Ihr Pferd hat ein Auge auf die Kräuter dort drüben geworfen.«


  »Hör gut zu, mein Lieber«, sagt Lord Beecham ruhig zu seinem Wallach, »du wirst dich jetzt nicht wie ein verfluchtes Weibsbild benehmen und einfach davonrennen, vor allem nicht mit mir im Sattel.«


  Luther schnaubte und Helen lachte.


  Es gab Momente, da hatte ein Mann keine andere Wahl, als den Widerstand aufzugeben. Für den Rest des Weges nach Dereham schwieg Lord Beecham. Pfarrer Lockleer Gilliam war ein gepflegter, vielseitig talentierter Gentleman. Er hatte zwei erwachsene Kinder, war Witwer und von unverheirateten Frauen über vierzig umschwärmt. Er freute sich über ihren Besuch und führte Helen und Lord Beecham in das niedrige Studierzimmer, das seit dem Tod seines Bruders aus Oxford dessen Bücher und Manuskripte beherbergte.


  Bald darauf saßen Helen und Lord Beecham völlig selbstvergessen bei der Arbeit und wühlten sich kopfschüttelnd durch die alten Schriftstücke. Im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, sah man den Staub tanzen. Helen kniete auf einem schönen alten flämischen Teppich, den der Pfarrer von einer seiner Verehrerinnen geschenkt bekommen hatte. Vor Helen lag ein riesiges vergilbtes Manuskript. »Schade«, sagte sie. »Das ist nicht dieselbe Schrift. Aber sie ist der, die wir suchen, sehr ähnlich. Es ist Aramäisch.«


  Lord Beecham warf einen Blick darauf. »Ja, wirklich, es kommt der Schrift sehr nah.«


  »Eine Tasse Tee, meine Lieben?«


  »Das wäre wundervoll, Mr. Gilliam«, sagte Helen und lächelte ihn an. »Wirklich zu nett von Ihnen. Oje, sehen Sie nur, wie viel Staub wir aufgewirbelt haben.«


  Helen wollte aufstehen, aber Pfarrer Gilliam winkte ab. »Nein, Sie zwei machen einfach weiter und ich gehe und sage Cock Bescheid, dass er uns Tee bereiten soll.«


  Eine halbe Stunde später, die leeren Teetassen waren schon wieder abgeräumt, rief Lord Beecham plötzlich: »Ich hab's Helen, heureka, ich hab's.«


  Sofort sprang Helen auf. Lord Beecham saß über den Schreibtisch des Pfarrers gebeugt, vor sich ein sehr altes Buch aufgeschlagen.


  »Was ist es?«


  Er schaute sie an. Seine dunklen Augen waren vor Aufregung noch dunkler geworden. Da war nichts mehr von dieser trägen, lebensmüden Nuance in seinem Blick. Lord Beecham war fasziniert und er war bis in die Haarspitzen angespannt.


  »Ich hab's gefunden, Helen. Ich bin mir ganz sicher. Schauen Sie, Helen. Schauen Sie doch. Das muss es sein, meinen Sie nicht auch?«


  Sie schaute ihm über die Schulter. Summend betrachtete sie eine Weile den Text. »Ich denke, Sie haben Recht. Sehen Sie dieses eigenartige Zeichen, das ständig wiederholt wird? Es ist identisch - mit dem der Lederrolle. Wie heißt diese Sprache?«


  »Pehlewi, ein Alphabet, das sich aus dem Aramäischen entwickelt hat, daher auch die Ähnlichkeit. Pehlewi war von Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Christus an bis zum Aufkommen des Islams um sechshundert nach Christus das Schriftsystem der Perser.


  Das Awesta, das ist die heilige Schrift der Zoroastrier, ist in einer Form des Pehlewi geschrieben, die man Awestan nennt. O Gott, Helen, das ist wirklich aufregend. So etwas zu entdecken -« Lord Beechams Stimme brach ab, er strahlte Helen an und umfasste ihre Hüften. Dann hob er sie hoch und tanzte mit ihr freudig durch den Raum. »Wir haben es gefunden. Stellen Sie sich das vor. Pehlewi, eine Sprache, die es schon seit Ewigkeiten nicht mehr gibt. Denken Sie nur, diese Lederrolle muss mehr als tausend Jahre alt sein, und wir halten sie hier in Händen, heute, in unseren modernen Zeiten.«


  Vorsichtig ließ Lord Beecham Helen wieder herunter und küsste sie auf den Mund. Dann wandte er sich erneut der Schrift zu.


  Einen Moment lang sah Helen ihn an, dann wandte auch sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu. Selbstvergessen murmelnd strich Lord Beecham mit der Fingerkuppe über die seltsamen Zeilen.


  »Was denken Sie, werden Sie es schaffen, die Schrift zu übersetzen?«


  »Ich werde mein Allerbestes geben. Aber es wird schwierig, sehr schwierig. Pehlewi benutzt die Schriftbilder aramäischer Worte, tun Pehlewi-Worte völlig anderer Bedeutung auszudrücken. Nehmen wir zum Beispiel unser Wort >König<. In Pehlewi ist es Shaw, geschrieben wird es aber genau wie das aramäische Wort Malka, was so viel wie >Gewässer< heißt. Man muss also das aramäische Wort lesen und es sogleich in Pehlewi übersetzen. Es wird ein einziges Hin und Her geben. Aber ich werde es schaffen, Helen. Geben Sie mir nur etwas Zeit.«


  Von einem bis zum anderen Ohr grinsend, blickte Lord Beecham Helen an. »Was ist los?«


  »Was, wenn die Lederrolle gar nichts mit der Öllampe zu tun hat?«


  »Kommen Sie, Helen, Sie haben doch die ganze Zeit gewusst, dass es nur eine entfernte Möglichkeit ist. Aber geben Sie jetzt bloß nicht auf. Fakt ist doch, dass wir wissen, dass die Lampe aus dem Heiligen Land stammt. Wir sind, grob betrachtet, in dem gleichen geographischen Gebiet. Und was auch immer der Inhalt der Lederrolle ist, sie ist ein spektakulärer Fund, und Sie, Helen, sind diejenige, die sie entdeckt hat. Wenn die Nachricht sich schließlich verbreitet, werden Wissenschaftler aus ganz Europa hierher kommen, nur um den Text wenigstens ein einziges Mal sehen zu dürfen.« Lord Beecham rieb sich die Hände und klopfte Helen anerkennend auf die Schulter.


  »Wer aber vergräbt eine Pehlewi-Schriftrolle in einem eisernen Kästchen an der Ostküste Englands? Wenn die Rolle mit den Römern hierher kam, warum ist sie dann nicht in Lateinisch verfasst?«


  »Ich weiß es nicht, Helen. Aber wir finden das heraus, keine Sorge. Ihr Partner ist ein patenter Mann.«


  Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, noch weitere Manuskripte über Pehlewi zu suchen. »So«, sagte Lord Beecham schließlich und wischte sich die staubigen Hände an seiner Reithose ab. »Wir haben jetzt drei Quellen. Das ist mehr, als ich erwartet hätte.«


  Als sie das reizende kleine Pfarrhaus mit dem zauberhaft verwilderten Garten verließen, war es schon später Nachmittag. Pfarrer Gilliam trank gerade mit drei Damen Tee.


  »Der arme Mann«, raunte Helen. »Er wird gnadenlos gejagt. Der Tod seiner lieben Frau ist erst dreizehn Monate her. Es war etwa zur gleichen Zeit, als sein Bruder, also Ihr Mentor, in Oxford starb.«


  »Glauben Sie nicht, dass Pfarrer Gilliam sich ganz gut amüsiert?«


  Als Lord Prith Lord Beecham an diesem Abend nach dem Essen zum Kartenspiel aufforderte, wiegelte Helen sofort ab: »Lord Beecham ist mein Partner, Vater. Ich brauche ihn noch.«


  »Ich verstehe«, sagte Baron Prith. »Er hilft dir bei der Sache mit dieser Öllampe. Aber, Nell, er ist ein ganz wunderbarer Verlierer.«


  »Sobald ich ihn nicht mehr brauche, kannst du ihm ja meinetwegen das Geld aus der Tasche ziehen, Vater, aber nicht heute.«


  »Ha«, sagte Lord Beecham und folgte Helen beschwingt in ihr Studierzimmer. Er konnte es gar nicht abwarten, endlich mit der Übersetzung zu beginnen. Als sie von Dereham zurückgekommen waren, hatten sie sich sogleich für das Abendessen umziehen müssen. Dennoch schafften sie es, sich vorher noch schnell zu vergewissern, dass das Manuskript tatsächlich in Pehlewi geschrieben war.


  Gegen elf Uhr verließ Helen Lord Beecham, der in das Manuskript versunken dasaß, ab und zu etwas notierte, manchmal summte und dann wieder fluchte. Sie fragte sich, ob er ihr Gehen überhaupt bemerkte.


  Helen schlief sofort ein und träumte davon, so fest eine Öllampe an sich gedrückt zu halten, dass sie kaum mehr atmen konnte. Dann geschah ein Wunder. Die Lampe verwandelte sich in einen Mann, der sie lächelnd streichelte. Es war Spenser.


  Helen saß aufrecht im Bett und rang nach Luft. Da war es wieder. Wie eine warme Woge flutete die Erinnerung durch ihren Körper. Jedes Detail des besagten Nachmittages stand ihr plötzlich klar und erregend vor Augen. Leise stand sie auf.


  Es war ein Uhr nachts. Barfuß schlich Helen in ihr Studierzimmer und fand Lord Beecham schlafend am Schreibtisch, seinen Kopf keine drei Zentimeter von der Lederrolle entfernt. Den Rest der Tischplatte bedeckten Pfarrer Gilliams Manuskripte. Neben Lord Beechams Ellbogen stand eine Kerze, die so gut wie niedergebrannt war.


  Neben dem Schreibtisch, auf dem Boden, lagen beschriebene Zettel. Helen hob einen davon auf. Mit ausdrucksstarker Handschrift stand auf dem Papier geschrieben:


  Von König Faval an seine ...? ... in Alexandria ...? ... ein heiliger Mann strebt meine Seele zu retten für seinen Herrn ...? ... das Öllicht ist nicht wirklich, es ist von einer anderen ...? ... ist es Geschenk Gottes oder des Teufels ...? ... Gott verfluchend starb er, verfluchte mich für sein Ende und tötete sich doch selbst ...


  »Helen, Sie weinen ja«, hörte sie Lord Beecham sagen, der sie gehört hatte und aufgewacht war.


  »Weil ich so glücklich bin. Es ist unsere Wunderlampe, Spenser. Das Manuskript berichtet von der Lampe. Ein Geschenk Gottes oder des Teufels? Es ist nicht wirklich, es ist von einer anderen ... O mein Gott, sehen Sie doch nur, was Sie schon alles herausgefunden haben.«


  Helen warf sich Lord Beecham in die Arme, der sie reflexartig auffing. Kurz darauf brach der Stuhl, auf dem er immer noch saß, zusammen, und Arm in Arm landeten die beiden unsanft auf dem Boden. Lord Beecham lachte so sehr, dass er kaum noch Luft bekam. »Noch nie in meinem Leben habe ich so gelacht. Gehen Sie sofort von mir herunter, werte Dame«, japste er, zog sie dann aber an sich. »Nein, warten Sie, ich habe es mir anders überlegt. Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er griff in Helens Haar und zog ihren Kopf sanft zu sich hinunter. Behutsam, seine Lippen auf ihren, rollte er sich auf sie. Dann fühlte er wieder ein unglaublich drängendes Verlangen in sich aufwallen, das so groß und unstillbar war, dass er glaubte, sterben zu müssen, wenn er nicht augenblicklich mit Helen schlafen würde. Ihren Mund mit Küssen bedeckend, schlug er ihr Nachthemd zurück. Helen fühlte seine warmen Hände an den Innenseiten ihrer Oberschenkel und dann auf ihrem Bauch. »O mein Gott, Helen, ich will dich hier und jetzt.« Lord Beecham riss seine Hose auf und warf sich auf sie. Ihr Duft war umwerfend. Es gelang ihm, für einen Augenblick ihr Gesicht zu fixieren. Ihre Augen waren von dem leuchtenden Blau eines stürmischen Sommertages. Ihre Brust bebte.


  »Spenser«, flüsterte Helen und warf ihre Arme um seinen Hals. Sein Verlangen war kaum noch zu bremsen, es machte ihn verrückt, wenn er sie nur ansah, wenn er nur hörte, wie sie seinen Namen flüsterte. Er biss die Zähne zusammen, hob ihre Hüften an und drang so tief in sie ein, dass er dachte, seine eigene Kraft würde ihn umbringen. Helens Arme waren fest um seinen Hals geschlungen, aber er hatte genug Erfahrung, um wieder aus ihr hinausgleiten zu können. Mit rasendem Herzen strich er über das weiche Fleisch ihres Schoßes.


  Er starrte auf seine Hände, auf ihren Bauch, ihre Brüste. Sein Blick war so intensiv, so voller Wonne, dass es nicht mehr als eine Minute dauerte, bis Helen sich, seinen Namen schreiend, aufbäumte und ihm entgegenwarf. Lord Beecham sah in ihr Gesicht, und es war, als ob die Freudenwelle, die sie durchfuhr, sich in ihm fortsetzte. Hart und tief drang er in sie ein und fragte sich, wie er nur all die Jahre ohne sie hatte leben konnte. Viel zu schnell war es vorbei. Er hatte ihr alles gegeben. Atemlos lagen sie aneinander gepresst, und immer noch küsste er sie. Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen.


  »Ich kann das einfach nicht glauben«, flüsterte Helen, den Mund an sein Kinn geschmiegt.


  Lord Beecham löste sich ein wenig aus der Umarmung und stützte die Arme auf. »Auch ich bin das nicht gewohnt. Nein, das ist lächerlich. Natürlich bin ich das gewohnt. Es ist nur, dass etwas passiert ist, etwas ...« Seine Stimme brach ab, und er verzog das Gesicht. Er war immer noch in ihr. »O Helen«, flüsterte er kaum hörbar und begann von neuem, sich zu bewegen. Dann, plötzlich, zog er sich zurück, legte die Hände um ihre Hüften und reichte ihr seinen Mund.


  Helen wand sich wie ein Fisch im Netz, aber Lord Beecham hielt ihre Hüften fest umschlossen. Als sie seinen Namen schrie und sich erschöpft fallen ließ, drang er erneut in sie ein.


  »Nein«, sagte er keuchend, als wäre er den ganzen Weg von Court Hammering nach Shugborough Hall gerannt, »das ist unmöglich. Ein Mann ist gar nicht dazu fähig, so etwas alle drei Sekunden zu tun. Das ist Wahnsinn. Ich werde mir damit noch mein eigenes Grab schaufeln. Ich muss mich zusammenreißen. Wage es ja nicht, dich zu bewegen, Helen. Das ist wirklich zu viel.«


  »Es waren mindestens drei Minuten«, sagte Helen matt. Sie bewegte sich nicht. Sie hätte sich auch nicht bewegt, wenn das Dach auf sie hinabgestürzt wäre. Ausgestreckt lag sie unter ihm, legte ihre Hände um seinen Hals und küsste ihn.
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  Es vergingen mehr als zehn Minuten, bis Lord Beecham begann, sich von neuem in Helen zu bewegen, zunächst langsam, dann beschleunigte sich sein Rhythmus wieder. In seinem Kopf entlud sich ein einzigartiges Feuerwerk. Sein ganzes Denken und Fühlen drehte sich einzig und allein um Helen und darum, sich noch tiefer, noch kraftvoller in ihr zu bewegen. Er fing ihre Schreie in seinem Mund auf, fühlte, wie ihre Nägel über seinen Rücken fuhren, während sie einen weiteren furiosen Höhepunkt erlebte.


  »Ich werde jetzt sterben«, verkündete Lord Beecham in die Stille hinein. Helens Mund war vom Küssen ganz rot, ihr offenes Haar umspielte ihr Gesicht und ihre Schultern. Das Nachthemd lag ihr hochgebauscht auf der Brust.


  »Ja«, sagte sie, »ich auch.« Das rasende Herzpochen in ihren Ohren hatte sich fast gelegt. Sie fühlte Lord Beechams Herzschlag ruhig und regelmäßig an ihrer Brust. Überrascht und befremdet zugleich sagte sie: »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist. So viele Bücher habe ich schon gelesen, so viele Zeichnungen studiert, aber nie bin ich über irgendetwas gestolpert, was dem, was du gerade mit mir getan hast, geähnelt hätte.«


  »Du meinst, was du und ich gerade zusammen getan haben«, sagte er. »Ich versichere dir, ohne dich hätte ich das niemals vermocht.« Lord Beecham war ebenso erstaunt wie Helen, aber in seiner Stimme lag noch etwas anderes.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Helen.


  »Was verstehst du nicht? Dass du eine leidenschaftliche Frau bist? Dass ich ein wirklich exzellenter Liebhaber bin?« Da war sie wieder, diese schmucklos ausgeprägte männliche Arroganz, die nun den Ausdruck seines Gesichtes und den Klang seiner Stimme beherrschte.


  »Nein«, sagte Helen langsam und ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten. Durch das feine Leinenhemd fühlte sie seine Muskeln, die Perlenkette seines Rückgrads und die Wärme seiner Haut. »Ich verstehe nicht, warum du Angst hast.«


  Unvermittelt löste sich Lord Beecham von ihr, sprang, die Hose hochziehend, auf die Füße und starrte sie an. Helen lag ausgestreckt auf dem Boden. Das Kerzenlicht fiel auf ihre wundervollen weißen Beine. »Was soll das? Ich habe keine Angst. Du bist nur eine Frau, also höre damit auf, völlig unsinnige Schlussfolgerungen zu ziehen. Ich, Lord Beecham, habe keine Angst.«


  Aufreizend langsam setzte sich Helen auf und zog sich das Nachthemd über die Knie. Mit den Fingern entwirrte sie ihr Haar. Sie blickte auf und sah, dass Lord Beecham sie noch immer anstarrte.


  Die Hände in die Seiten gestemmt, stand er da. »Ich habe keine Angst. Das ist ja lächerlich, völliger Unsinn.«


  Helens Blick fiel auf den zerbrochenen Stuhl. Er hatte ihrer Großmutter gehört. Ein Bein war sauber aus seiner Verankerung gebrochen, das andere allerdings war ziemlich zersplittert. Doch mit etwas Geschick war der Stuhl vielleicht noch zu retten. Sie blickte auf die Notizen, die neben ihr auf dem Boden lagen. Ihr Liebesspiel war so überraschend und leidenschaftlich gewesen, dass sie sich kaum von der Stelle bewegt hatten. Die Notizen waren unberührt geblieben.


  »Ich mag das ganz und gar nicht, Helen.«


  Helen seufzte und stand auf. Ihre Beine wollten unter ihr nachgeben. Für einen Moment hielt sie sich am Schreibtisch fest, dann stand sie sicher. Die Augen über Lord Beechams Schulter auf das schmale Bücherbrett in der Ecke gerichtet, sagte sie: «Ich werde jetzt zurück in mein Schlafgemach gehen. Ich denke, Sie leisten wirklich gute Arbeit mit der Übersetzung. Der Text ist über die Wunderlampe. Ich habe es gewusst. Aber woher bloß?«


  Lord Beecham zuckte mit den Schultern und stopfte sein Hemd in die Hose. »Das frage ich mich auch. Eigentlich dachte ich, wenn der Text wirklich über die Öllampe berichtet, dann hätte er doch auch mit der Lampe zusammen versteckt worden sein müssen. Warum aber wurde er für sich allein in dem Eisenkästchen aufbewahrt? Und wo ist diese verfluchte Öllampe?«


  »Möglicherweise hat jemand dieses Kästchen erst viel später gefunden, vielleicht sogar erst nachdem die Lampe in König Edwards Besitz war«, sagte Helen nachdenklich und ließ ihre Fingerspitzen über das Leder wandern. »Vielleicht wusste dieser jemand in etwa, wo König Edward die Öllampe vergraben hatte, und versteckte dann das Kästchen in der Nähe, damit beides auch zusammen wiedergefunden werden konnte. In der kleinen Höhle war jedoch nichts anderes. Ich habe sie sehr sorgfältig untersucht. Aber vielleicht in der näheren Umgebung ...?«


  »Helen.«


  Helen hob den Kopf und schaute Lord Beecham an. Das schwache Kerzenlicht ließ seine Gesichtszüge noch härter erscheinen, hart und gefährlich. Helen überkam plötzlich das Verlangen, ihn noch einmal mit sich auf den Boden zu reißen. Sie würde diese Holzdielen nie mehr neutral betrachten können. Sie schmunzelte. Er hatte mit ihr geschlafen, ohne seine Stiefel auszuziehen.


  »Hören Sie auf, über mich zu lachen. Hören Sie, ich habe keine Angst. Doch das eine will ich Ihnen sagen: Es muss aufhören. Mir ist so etwas noch nie passiert, dieser totale Verlust meiner Selbstbeherrschung. Ich habe auch vorhin nicht einmal auch nur im Entferntesten daran gedacht, mich rechtzeitig aus Ihnen zurückzuziehen. Wenn das so weitergeht, werden Sie noch schwanger.« Erstaunlicherweise fand Lord Beecham diesen Gedanken gar nicht so furchtbar. Vielmehr sah er sie vor sich, sein Kind in ihrem runden Bauch. Sie lachte und erzählte ihm etwas, woraufhin auch er lachte und sie liebevoll küsste. Und seine Hand ruhte auf ihrem Bauch, auf seinem Kind.


  Was war nur los mit ihm? Es musste an dieser verfluchten Lampe liegen.


  Helen blickte zu den Fenstern hinter dem Schreibtisch.


  Die hellgelben Vorhänge waren zugezogen. Sie ließ die Schultern hängen. »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  Lord Beecham wusste nicht, was sie meinte. Wieder sah er sie vor sich, das Kind in ihrem Bauch und seine Hände auf ihrem entblößten Körper. »Worüber muss ich mir keine Sorgen machen?«


  »Darüber, ob Sie Ihren Samen in mir vergießen. Das ist kein Problem.«


  »Meinen Samen in Ihnen zu vergießen ist kein Problem?« Nein, dachte er, es war wirklich kein Problem. »Sind Sie verrückt? Natürlich ist das ein Problem. Ich habe keine Bastarde gezeugt, weil ich immer vorsichtig gewesen bin. Mit Ihnen aber ist das irgendwie anders.«


  »Ich bin unfruchtbar.«


  Nein, das konnte nicht sein. Klar sah er sie vor sich. Er küsste sie, und ihr vorgewölbter Bauch presste sich gegen ihn. »Woher wollen Sie das denn wissen?«


  »Ich war schon einmal verheiratet. Es ist lange her. Ich war gerade achtzehn. Mein Vater meinte zwar, ich wäre zu jung, aber ich war unsterblich verliebt und so ließ er mich gewähren. Mein Gatte war etwa so alt wie Sie jetzt. Nichts wünschte er sich sehnlicher als einen Nachkommen.« Helen verzog den Mund und zuckte die Schultern. »Als der Vertrag von Amiens gebrochen wurde und der Krieg wieder aufflammte, wurde er getötet.«


  »Das ist lange her.«


  »Ja, wir waren erst zwei Jahre verheiratet, als er starb. Ich ging zu meinem Vater zurück und nahm wieder meinen Mädchennamen an.«


  »Davon wusste ich nichts.«


  »Woher sollten Sie auch? Es gehört nicht zum Allgemeinwissen.«


  »Ich erinnere mich, dass ich Sie fragte, ob Sie verheiratet gewesen seien. Sie sind mir ausgewichen. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt es mir wieder ein.«


  »Wenn Sie nicht solch eine Angst hätten, mich zu schwängern, hätte ich Ihnen auch jetzt nichts davon erzählt.


  Sie können also aufhören, sich Sorgen zu machen. Ich bin unfruchtbar.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sich Helen um und verließ den Raum.


  Langsam sammelte Lord Beecham die Notizblätter vom Boden auf. Er legte sie auf Helens Schreibtisch, blies die Kerze aus und ging zu Bett.


  Es war schon beinah drei Uhr morgens. Kurz bevor er einschlief, träumte er wieder von Helen. Sie war entkleidet. Er küsste ihren Mund, ihre Brüste und ihren runden Bauch. Er fühlte, wie das noch ungeborene Kind gegen seine Wange trat.


  Lord Beecham erwachte aus seinem Schlummer und setzte sich auf. Er war eigentlich nicht abergläubisch und er glaubte auch nicht an Visionen oder übernatürliche Kräfte. Aber wenn Helen ein Mädchen bekäme, überlegte er, würde es eine wunderschöne, scharfzüngige Amazone. Und ein Junge? Er würde ein großer und selbstbewusster Mann werden, ein Vorbild für andere.


  Lord Beecham grinste in die Dunkelheit hinein. Jetzt verliere ich auch noch das letzte Fünkchen Verstand, dachte er, während er seine Kissen zurechtrückte. Helen war seine Partnerin. Der Rest war Wahnsinn. Und wenn schon, dann war sie eben seine Partnerin und seine Geliebte. Auch sie musste das endlich akzeptieren. Nichtsdestotrotz würden sie natürlich in jedem Fall ihr Bestes geben, um die Öllampe zu finden.


  Doch da war dieses unkontrollierbare Feuer in Lord Beecham. Früher, als er noch jung war, hatte er sich manchmal so gefühlt, aber jetzt... Er war ein erwachsener Mann, hatte Erfahrungen gesammelt und gelernt, sich zu beherrschen.


  Einzig bei Helen versagten ihm diese Eigenschaften den Dienst. Normalerweise bescherte ihm das Liebesspiel mit einer Frau süße Träume, heute aber lag er wach und grübelte. Seine Lust war so groß gewesen, dass er beinah ohnmächtig geworden wäre. Und jetzt, nur wenige Stunden danach, hatte er, sobald er nur an Helen dachte, schon wieder starkes Verlangen nach ihr.


  Nachdem er endlich eingeschlafen war, träumte Lord Beecham aber nicht von Helen, sondern von einem Mann mit einer Pistole. Er wusste nicht, auf wen der Mann die Waffe gerichtet hielt, aber er hatte große Angst. Dann schaute sich der Mann um, und Lord Beecham sah, dass er eine schwarze Maske trug. Der Mann lachte, zielte auf Lord Beecham und schoss.


  Wie vom Blitz getroffen und mit klopfendem Herzen fuhr Lord Beecham aus dem Schlaf hoch. Direkt vor seinem Bett stand Nettle und schrie sich die Lunge aus dem Leib.


  »Nettle, halten Sie um Gottes willen den Mund. Was ist denn los, verflucht noch mal?«


  »Schnell, Lord, Sie müssen mir helfen! Dieser Verrückte wird jeden Augenblick hier sein. Er hat eine Axt. Er will mir den Kopf abschlagen. Bitte, Sie müssen mir helfen, gnädiger Herr.«


  Ohne Vorwarnung kroch Nettle hastig unter Lord Beechams Bett.


  Keine zwei Sekunden später stürzte Flock ins Zimmer. Er hatte zwar keine Axt über der Schulter, dafür aber eine Pistole in der Hand und einen äußerst entschlossenen Ausdruck im Gesicht.


  »Wo hat sich die kleine Ratte versteckt, Lord Beecham?«


  Milde sagte Lord Beecham: »Flock, wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


  »Ja, es ist Zeit, diesen kleine Bastard, den Sie als Lakai beschäftigen, seinem Schöpfer zu übergeben, dem Teufel.«


  »Flock, verschwinden Sie aus meinem Schlaf gemach.«


  »Mein Gott, Flock, Sie hören jetzt sofort damit auf, oder ich schicke Sie zu meinem Gasthaus und lasse Sie vor versammelter Belegschaft züchtigen«, rief Helen Mayberry, die hinzugeeilt kam.


  »Miss Helen«, sagte Flock mit größtmöglicher Würde, was angesichts Helens Größe schwierig war, »der Lakai Ihrer Lordschaft, ein Mann ohne jegliche Moral, wenn ich so sagen darf, hat Teeny geküsst. Sie wollte gerade einen Eimer mit heißem Wasser für Sie holen, Miss Helen. Und dann hat sie den Eimer sogar abgestellt, um die Küsse dieses Wurms zu erwidern. Ich muss ihn töten, bitte, Miss Helen.«


  »Ich sehe hier keinen Lakai, Flock«, sagte Helen streng. »Sie haben Lord Beecham, der gestern sehr hart und sehr lange gearbeitet hat, aus dem Schlaf gerissen.«


  »Ich habe nicht die ganze Zeit gearbeitet«, unterbrach Lord Beecham sie.


  »Nichtsdestotrotz haben Sie ihn wegen Ihrer albernen Geschichte geweckt. Also gehen Sie jetzt, Flock. Oder wollen Sie, dass ich Sie auf eine Art und Weise züchtige, die Ihnen gar nicht gefallen wird?«


  Flock betrachtete die Pistole in seiner rechten Hand. Dann flüsterte er: »Nein, Miss Helen. Ihr Stallbursche vom Gasthaus hat mir erzählt, was Sie mit ihm gemacht haben, nachdem er den Vetter des Schlachters verprügelt hat.«


  »Sehen Sie. Und Schlimmeres wird passieren, wenn Sie mir nicht augenblicklich diese verfluchte Pistole geben und sich um Baron Priths Frühstück kümmern. Sie wissen ganz genau, wie hungrig er morgens ist. Wenn Sie sich nicht beeilen, wird er es sein, der Sie bestraft.«


  »Wie Sie wünschen, Miss Helen, aber glücklich bin ich damit nicht. Ich hatte diesen Widerling gewarnt, das wissen Sie. Wenn er denkt, er könnte meiner kleinen Teeny so mir nichts, dir nichts nachstellen, hat er sich gewaltig getäuscht.«


  »Ich werde mit Teeny sprechen, Flock. Ich werde herausfinden, was hier überhaupt los ist, und wenn ich dann alle Fakten kenne, werde ich Ihnen davon berichten. Gehen Sie jetzt. Und lassen Sie Nettle in Ruhe.«


  Nachdem Flock davongetrottet war, schloss Helen die Tür und legte die Pistole auf die Kommode. Lord Beecham saß, das Haar zerzaust, bis zur Taille zugedeckt im Bett. »Nettle, Sie kommen jetzt augenblicklich da raus oder es geschieht ein Unglück«, rief er.


  Nettle kroch unter dem Bett hervor.


  »Ein exzellentes Versteck«, sagte Helen anerkennend. »Nie im Leben würde sich Flock trauen, unter das Bett seiner Lordschaft zu spähen. Kommen Sie her und setzen Sie sich.«


  Noch nie war Lord Beecham direkt vor seinem Bett ein so herrliches Spektakel geboten worden. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete die Szene.


  »So, klopfen Sie sich erst einmal den Staub ab, Nettle. Dieser ganze Dreck unter dem Bett ... Ich werde mit Mrs. Stockley reden müssen. Sie soll sich das Mädchen zur Brust nehmen. In Ordnung, Nettle, und jetzt setzen Sie sich.« Helen wies auf einen Stuhl am Fußende von Lord Beechams Bett. Nettle setzte sich, behielt aber die ganze Zeit über die Zimmertür im Auge.


  »Warum haben Sie Teeny geküsst?«


  Inbrünstig faltete Nettle seine schmalen, blassen Hände vor der Brust. »Ich bin verliebt, Miss Helen«, verkündete er theatralisch.


  »Wie alt sind Sie, Nettle?«, fragte Helen.


  »Gerade fünfunddreißig, Miss Helen.«


  »Flock ist achtunddreißig«, sagte Helen und unterdrückte ein Gähnen.


  »Kein allzu großer Unterschied«, erwiderte Lord Beecham. »Und was machen wir nun?«


  Entschlossen verließ Helen den Raum. »Ich dulde keinen Streit zwischen Bediensteten. Sowohl Flock als auch Nettle sind zu alt für Teeny. Ich werde sie mit Walter Jones, dem Sohn des GemischtWarenhändlers von Court Hammering, bekannt machen. Er ist zweiundzwanzig.«


  »O nein, Miss Helen! - Tun Sie das nicht, Miss Helen!« Nettle sprang von seinem Stuhl auf. Zur gleichen Zeit stieß Flock die Tür so heftig auf, dass Helen um ein Haar zur Seite geworfen worden wäre.


  Nackt wie er war, sprang Lord Beecham aus dem Bett.


  Helen wirbelte herum, starrte ihn an, blinzelte und wandte sich dann energisch wieder weg. »Lord Beecham«, rief sie ihm über die Schulter zu, »gehen Sie wieder in Ihr Bett. Ich habe alles unter Kontrolle.« Sie straffte die Schultern, strich über ihren Morgenmantel und wandte sich nun Flock und Nettle zu. »Ich habe jetzt endgültig die Nase voll. Keiner von Ihnen wird Teeny bekommen. Sehen Sie sich also anderweitig um. Und jetzt verschwinden Sie, beide.«


  »Äh, Miss Mayberry, kann mein Lakai vielleicht hier bleiben und mir assistieren?«


  »Sie sind ein erwachsener Mann, Lord Beecham. Ich habe noch nie verstanden, warum ausgewachsene Männer nicht auch allein zurechtkommen können.«


  »Und was ist mit Ihrer Teeny?«


  »Sie wissen ja gar nicht, was es heißt, Kleider zu haben, die am Rücken geknöpft werden. Und nun endlich raus mit Ihnen, Flock. Sie, Nettle, können ja noch einen Augenblick hier bleiben, aber kriechen Sie nicht wieder unter Lord Beechams Bett. Bewahren Sie sich in Zukunft ein Mindestmaß an Würde.«


  Mit diesen Worten verließ Helen eiligen Schrittes den Raum. Ihr blassblaues Musselinnachthemd umspielte ihre nackten Knöchel.


  Die Hände hinter seinem Kopf verschränkt, betrachtete Lord Beecham Nettle, der, den Tränen nahe, an der Tür stand. »Noch nie in meinem Leben bin ich um sieben Uhr morgens so köstlich unterhalten worden. Holen Sie mir Badewasser, Nettle. Und hören Sie auf zu heulen. Sie werden schon darüber hinwegkommen. Haben Sie denn das Mädchen vom ersten Stock noch nicht gesehen?«


  »Nein, mein Lord. Und ich bezweifele auch, dass ich überhaupt dazu fähig wäre, sie zu sehen, bei all den Tränen in meinen Augen.«


  Lord Beecham seufzte.


  Beim Frühstück mit Helen und Baron Prith konnte Lord Beecham es gerade noch verhindern, eine üble Mixtur aus Champagner und Apfelsaft trinken zu müssen. Gütigerweise übernahm Baron Prith sein Glas. »Ich muss zugeben, diese Kreation ist eine gewisse Zumutung für die Leber. Wie wäre es aber mit einer Mischung aus Holunderwein und Champagner?«


  Lord Beechams Magen verkrampfte sich.
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  Die Decke der Höhle war so niedrig, dass Helen und Lord Beecham dort nur gebückt umhergehen konnten. Helen, die mit einer Laterne in der Hand voranging, sagte zu Lord Beecham gewandt: »Der Boden fällt nach vom hin ab. Noch ein paar Meter und wir können wieder aufrecht gehen.«


  Lord Beecham hasste Höhlen. Als er neun Jahre alt war, war seine kleine Freundin beim Spielen in einer Höhle verloren gegangen. Er hatte hineingehen und sie suchen müssen. Das Echo ließ das Schreien des Kindes wie das Klagen gepeinigter Seelen klingen. Diese Erfahrung hatte sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.


  »Wie groß ist die Höhle?« Das Echo trug Lord Beechams Stimme mit sich fort.


  »Sie ist von hier aus noch etwa sechs Meter tief. Die Höhle hat den Grundriss einer Brotscheibe. Seitenkammern gibt es nicht.« Helen klang regelrecht enttäuscht. Lord Beecham dagegen erleichterte diese Tatsache ungemein. Das kleine Mädchen damals war in eine solche Seitenkammer gelaufen, wo er sie dann schließlich zusammengerollt am Boden gefunden hatte, direkt neben ihr ein menschliches Skelett. Die feinen, zerfetzten Kleider, die sogar noch um die Knochen hingen, mussten mindestens hundert Jahre alt gewesen sein. Als die Männer das Skelett heraustrugen, waren die Stofffetzen einfach zu Staub zerfallen.


  Diese Höhle war wegen ihrer Größe weniger feucht und kalt als die aus den Kindertagen. Trotzdem war es absolut dunkel. Helen hielt einen Augenblick inne. Im flackernden Licht ihrer Laterne sah Lord Beecham, wie sie den Kopf zur Seite neigte. Sie schien zu lauschen. Dicht hinter ihr blieb er stehen. Sein Herzschlag hallte in seinen Ohren wider.


  »Es ist nichts«, sagte Helen laut, »nur ein paar Fledermäuse.« Mit erhobener Laterne ging Helen weiter. Fledermäuse, dachte er. Wie schafften diese eigenartigen Tiere es nur, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden? Professor Gilliam, überlegte er, hatte stets Antworten auf seine unzähligen Fragen parat gehabt. Über Fledermäuse allerdings hätte wohl auch er nichts gewusst. Niemand in Oxford kannte sich mit Fledermäusen aus.


  Der Boden flachte stärker ab und sie konnten endlich aufrecht gehen. Helen hielt an, kniete sich nieder und setzte die Laterne vorsichtig neben sich auf den Boden. »Nach dem besagten Sturm bin ich hierher gekommen. Sehen Sie diese nach innen gewölbte Wand? Da war eine Gerölllawine und mittendrin lag das Kästchen.« Helens Stimme klang ungewöhnlich tief und durch das schwache Echo fast unheimlich, beinah wie aus einer anderen Welt. Lord Beecham lief ein Schauer über den Rücken. Laut sagte er: »Dieses Echo -sogar hier, wenn wir nah beieinander stehen und nur leise sprechen - frisst sich irgendwie in meinen Kopf. Es ist ganz eigenartig, Helen. Wundem Sie sich nicht, wenn ich auf einmal beginne, mit fremden Zungen zu sprechen.«


  Helen sah ihn an. Im Licht der Laterne sah ihr Gesicht wie eine weiße Totenmaske aus. »Ich kenne das. Mir wird in Höhlen auch immer ganz unheimlich zumute. Wenn ich allein bin, singe ich immer, sonst würde ich mich noch zu Tode fürchten. Ich versuche einfach, mich über mich selbst lustig zu machen. Das hilft.«


  »Ich sollte das auch mal ausprobieren.« Lord Beecham kniete sich neben sie. »Der Sturm hat hier an der Wand anscheinend eine kleine Gerölllawine ausgelöst. Schauen Sie sich das an.« An der Wand der Höhle, keine fünfzig Zentimeter über dem Boden, befand sich ein schmaler Vorsprung. »Der Fels hier ist absolut eben. Jemand muss ihn in den Stein gehauen haben, um etwas darauf zu stellen.« Lord Beecham fuhr mit der Hand über den glatten Fels. »Nein, dieser Vorsprung ist keinesfalls natürlich entstanden. Jemand könnte ihn in die Wand gehauen haben, um das Kästchen daraufzustellen. Und dann hat er es sich vielleicht wieder anders überlegt. Die Stelle könnte ihm doch zu leicht zugänglich gewesen sein, und er entschloss sich, das Kästchen lieber in der Wand zu verstecken, und so blieb der Vorsprung einfach ungenutzt. Das ist doch gut möglich.«


  Der Vorsprung wurde von zwei Steinplatten gestützt.


  »Mein Gott«, rief Helen plötzlich aufgeregt. »Das habe ich ja noch gar nicht bemerkt.«


  Sie nahm die Laterne und hielt sie dicht an eine der Platten. Mit der anderen Hand zog sie ein Taschentuch hervor und wischte damit über den Stein. »Da ist eine Inschrift, Spenser.«


  Lord Beecham beugte sich zu ihr hinüber. Während Helen die Laterne hielt, wischte er den restlichen Sand von der Oberfläche. Tiefe, sorgfältig gearbeitete Buchstaben kamen zum Vorschein. »Nun«, sagte er langsam, »das hier ist mit Sicherheit weder Lateinisch noch Pehlewi.« Er schaute sich um und sah Helen an. »Es ist Altfranzösisch.«


  »Das Französisch, das König Edward sprach?«


  »Genau.«


  »Warten Sie.« Helen setzte die Laterne ab und griff in die Tasche ihres Umhangs. Sie zog ein zusammengerolltes Papier und ein Stück in weißes Tuch eingewickelte Kreide hervor.


  »Sind Sie immer so gut vorbereitet?«, fragte Lord Beecham.


  »Ich zeichne«, sagte sie und warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich dachte, dass Sie mir vielleicht nachher am Strand Modell stehen könnten?«


  »Das könnte mir gefallen«, erwiderte Lord Beecham und neigte den Kopf. Sie hatte ein wenig unsicher geklungen. Vielleicht war sie mit ihren Zeichenkünsten nicht so ganz zufrieden. Er jedenfalls freute sich.


  »Ihr nackter Körper, die Augen Richtung Horizont, um Ihre Füße eine seichte Brandung. Was halten Sie davon, Lord Beecham?«


  Fasziniert blickte Lord Beecham Helen an. »Seien Sie ruhig. Ich bevorzuge das Stiefelausziehen.«


  Grinsend strich Helen auf dem Vorsprung das Stück Papier glatt. Die Kreide haltend, wartete sie darauf, dass er die Inschrift übersetzte.


  »Die Wörter sind übereinander geschrieben. Das wird nicht einfach.« Stockend, immer wieder lange Pausen machend, las er: »>Es ist gesegnet oder nichts. Es ist hier und doch woanders. Es ist das Licht seiner Morgendämmerung« Lord Beecham verzog das Gesicht. Angestrengt starrte er auf den Text. »Ja, hier steht tatsächlich >seiner Morgendämmerung< und nicht >der Morgendämmerung<.«


  Helen zupfte ihn am Ärmel. »Beeilen Sie sich doch, Spenser.«


  »Warten Sie einen Moment - >O ja, es ist mächtig, aber niemand kann es beweisen. Es ist etwas anderes, aber niemand weiß, was. Welche Wahrheiten es auch immer birgt, wir kennen sie nicht. Wir fürchten seine Kraft. Wir begraben es und beten, dass sein Geist überlebt. Wenn es böse ist, beten wir, dass es einkehrt in die Hölle<.«


  Lord Beecham sah auf. »Das war alles. Ich denke, ich habe alles sinngemäß richtig übersetzt. Konnten Sie mitschreiben?«


  »Einen Moment bitte. Ja, jetzt habe ich alles. Und nun lassen Sie mich noch kurz das Original kopieren.«


  Geduldig sah Lord Beecham zu, wie sie sorgfältig Wort für Wort des Originaltextes auf ihr Papier brachte. Als sie fertig war, sah sie ihn an und zuckte zusammen. »Mir ist kalt. Aber es ist, als ob die Kälte aus meinem Inneren käme. Was kann das nur sein?«


  Langsam stand Lord Beecham auf. Kopfschüttelnd hielt er Helen die Hand hin und half auch ihr hoch. »Jetzt haben wir die Lederrolle und die Inschrift im Fels. Warum aber ist die Wunderlampe nicht hier? Der Text kann doch nur von ihr handeln.«


  »Ja, das ist ziemlich sicher.«


  »Aber wo nur befindet sich die Lampe?


  »Ich glaube langsam, dass der Ritter des Templerordens König Edward die Wunderlampe geschenkt hat, verpackt in unserem Eisenkästchen. Sicher gab es damals niemanden, der das Pehlewi übersetzen konnte. Als der König, von den Kirchenobersten überredet, die Lampe vergraben wollte, hat er sie wahrscheinlich wieder in ihr Kästchen zu der Leder-rolle gelegt. Er ließ sie hier in der Höhlenwand verstecken und zu ihren Füßen eine erklärende Inschrift anbringen.«


  »Aber die Worte der Inschrift machen nicht allzu viel Sinn. Für die Menschen damals war das Ganze wahrscheinlich genauso mysteriös wie für uns heute.«


  »Das mag sein, aber vielleicht verstanden sie zumindest so viel davon, dass sie sich fürchteten, wer weiß.«


  »Vielleicht hat aber auch bereits vor hunderten von Jahren jemand die Wunderlampe gefunden und einfach mitgenommen. Das Kästchen mit der Schriftrolle und die Inschrift haben ihn möglicherweise gar nicht interessiert.«


  »Ja«, sagte Helen langsam. »Das klingt vernünftig.« Sie schien den Tränen nahe zu sein. »Die Wunderlampe ist weg. Jemand anderes hat sie möglicherweise schon vor Ewigkeiten mitgenommen, und es gibt absolut keine Spur von ihr.«


  »Nein, hören Sie, meine Vermutung könnte genauso gut falsch sein. Die Lampe könnte irgendwo anders versteckt worden sein. Vielleicht steht ja auf der Schriftrolle, dass die Lampe separat aufbewahrt werden soll. Das hieße dann, dass es doch jemanden gegeben haben muss, der die Schrift auf der Rolle übersetzen konnte. Wir haben den Text ja noch gar nicht vollständig entschlüsselt.« Lord Beecham sah, dass Helen sich bemühte, ihm zu glauben. Er selbst war sich ganz und gar nicht sicher, welche der Theorien am ehesten zutreffen könnte.


  Die Kälte der Höhle drang ihm langsam durch die Kleider hindurch in die Knochen. »Wir können im Moment noch nichts Endgültiges darüber sagen, Helen. Es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Aber wir werden der Wahrheit schon noch auf die Spur kommen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Sie sind wirklich ein exzellenter Partner«, sagte Helen und bemühte sich zu lächeln.


  Lord Beecham wandte seine Gedanken für einen Moment von der Wunderlampe ab und berührte sachte Helens Wange. »Vor drei Wochen noch war ich glücklich damit beschäftigt, tagein, tagaus mehr oder weniger nichts zu tun und meine Zeit mit all den kleinen Annehmlichkeiten zu ver-bringen, die das Londoner Leben bietet. Dann, Miss Helen, hörte ich Sie und Alexandra Sherbrooke über Züchtigung sprechen, und plötzlich geriet mein Leben außer Kontrolle.«


  »Lord Beecham, ich bin diejenige, mit der Sie innerhalb der letzten zwei Tage sechsmal geschlafen haben, also erzählen Sie mir nichts von Kontrollverlust.«


  Er lachte laut. Durch das Echo klang es wie das glucksende Kichern eines halben Dutzend kleiner Dämonen. Sie erreichten den engen Eingang der Höhle und traten hinaus ins Sonnenlicht. Lord Beecham wandte sich zu Helen um. »Als ich einwilligte, Ihr Partner zu werden, habe ich wirklich nicht an Abenteuer wie dieses gedacht.«


  »Ich habe das dumpfe Gefühl«, sagte Helen zögernd, »dass das Abenteuer gerade erst beginnt.« Dicht nebeneinander standen sie eine Weile auf der Klippe und sahen zum Strand hinunter. Drei Meter hinter ihnen, inmitten von riesigen Felsbrocken, gähnte das schwarze Eingangsloch der Höhle.


  »Das hier ist der schönste Ort der Welt«, sagte Helen. Die wirbelnden, kleinen Wasserströme der Flut züngelten sich in stetigem Fluss durch den braunen Sand. Im niedrigen Wasser sah man übereinander gewürfelte, schwarze Felsen, über und über bedeckt von leuchtend grünem Seetang. Hier und dort lagen Knäule von getrocknetem Tang und angeschwemmtem Strandgut. Die kleinen Felsbrocken in den seichten Gezeitentümpeln waren voller Strandschnecken, Krebse und Schwämme. Lord Beecham fragte sich, wo genau Helen vorhatte, ihn zu zeichnen.


  Genussvoll atmete er die salzige Seeluft ein. Er roch den getrockneten Tang und die Wildblumen.


  »Sehen Sie nur dort«, sagte Helen und zeigte auf einige Vögel, die es sich in umherliegenden Strandhaferbüscheln gemütlich gemacht hatten. »Mit ihren langen Schnäbeln stechen sie bei der Futtersuche in den Sand. Sehen Sie, wie die Schnabelspitze leicht nach oben gebogen ist? Außerdem gibt es hier sehr viele Sturmmöwen. Die liebe ich am allermeisten.«


  Irgendwie war Lord Beecham nicht sonderlich überrascht. Er sagte nichts und beobachtete die unzähligen Vögel. Da waren mehr Arten, als man zählen konnte, und alle waren hungrig und riefen, schrien, quäkten und pfiffen, jede auf ihre Weise.


  »Das Haus meiner Familie, Paledowns, ich habe Ihnen schon davon erzählt, liegt an der Küste von Norddevon. Man kann auf den Klippen stehen und nach Lundy Island hinübersehen. Zur Paarungszeit gibt es dort mehr Vögel, als Sie sich vorstellen können. Sie bedecken regelrecht den Himmel. Papageientaucher - meine Lieblingsvögel, als ich klein war - und Dreizehenmöwen - alle nur erdenklichen Seevögelarten und alle stürmisch und laut. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt sind, sich um Futter zu streiten, fliegen sie kreischend in Schwärmen über die Klippen und über jeden hinweg, der sich auf diese hinauswagt. Der Lärm ist so ohrenbetäubend, dass einem nichts anderes übrig bleibt, als irgendwo Schutz zu suchen. Es ist wirklich eine faszinierende Jahreszeit.«


  »Ich war noch nie in Devon. Wo genau liegt Paledowns?«


  »Zwischen der Combe Martin Bay und der Woody Bay. Der nächste Ort heißt Basset. Die Klippen dort sind voller Krähenscharben und Kormorane. Ich erinnere mich an Tage, da waren so viele Möwen in der Luft, dass man kaum den Himmel sehen konnte.«


  Helen sah Lord Beecham an wie einen Fremden. Sein Mund wirkte plötzlich ungeheuer anziehend auf sie. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so gut mit Vögeln auskennen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Bei einem Gentleman denkt man immer gleich an einen Stapel Spielkarten, eine Flasche Weinbrand und aufgeknöpfte Westen.«


  »Vielleicht noch eine rote Nase oder eine Frau, die sich über ihn beugt, mit Brüsten, die aus ihrem Kleid zu fallen drohen?«


  »So ungefähr.«


  Insgeheim verstand er Helen. Von einem Mann seines Ranges wurde in der Regel nicht erwartet, ein weit gefächertes Wissen zu haben. »Helen, ein Mann, der wie ich als berüchtigter Liebhaber gilt, kann doch auch noch andere Interessen haben. Das Leben besteht nicht nur aus Alkohol, Kartenspiel und Frauen.«


  Erfreut bemerkte Lord Beecham, dass seine Worte Helen für einen Moment verstummen ließen. Er sah zu einer kleinen Gruppe von Wildgänsen hinüber, die sich scheinbar nicht entscheiden konnten, ob sie auf dem nassen Sand bleiben oder zu den Klippen hochfliegen sollten. Sogar Gänse brauchen jemanden, der ihnen sagt, was sie tun sollen, dachte er. »Jede Frau, sogar eine, die so stark ist wie Sie, Helen, braucht doch immer noch einen Mann, der ihr durch die Schluchten hilft.«


  Den Kopf schief gelegt, starrte Helen ihn an. Bedeutungsvoll wies er nach oben. »Sehen Sie, in welch perfekter Formation diese Gänse da fliegen. Ohne einen Führer wären sie unfähig, auch nur von einer Klippe zur nächsten zu fliegen. Genauso verhält es sich mit den Frauen. Sie brauchen einfach die Hilfe eines Mannes.«


  »Wenn ich eine Gans wäre, würde ich allein fliegen«, sagte Helen und sah den Vögeln hinterher. »Ich bräuchte keinen Führer. Ich wäre frei.«


  Versonnen ihren weichen Mund betrachtend, sagte Lord Beecham: »Vielleicht. Um ehrlich zu sein, jedem Mann ist es doch lieber, mit einer Frau im Bett zu liegen, als mit ihr darüber zu philosophieren, ob Gänse einen Anführer brauchen oder nicht. Wenn der Mann aber, so wie ich, sehr intelligent ist, dann kann er viele Dinge auf einmal tun. Freiheit für eine Frau, Helen, ist, von einem Mann wie mir geleitet zu werden.«


  Helen bückte sich, pflückte eine Mohnblume und warf sie nach ihm.


  Geschickt fing Lord Beecham die Blume auf und roch daran. »Kein sonderlich starker Duft. Besser würde es mir gefallen, Ihren weißen Bauch zu küssen und dabei ganz nebenbei Ihren Duft einzuatmen.«


  Helen drehte sich von ihm weg. Lord Beecham vermutete - ganz zu Recht -, dass sie ihn am liebsten von den Klippen gestoßen hätte. Es gelang ihr, sich zusammenzureißen.


  Sie wies in Richtung Süden. »Zu dieser Seite hin wird das Land immer flacher. Bei Ebbe gibt es dort unheimlich viele Wattvögel und niedrige Stellen, in denen oft monatelang das Wasser steht. Und einen Geruch, der Sie wahrscheinlich wenig ansprechen würde. Hier, in Richtung Norden hingegen, ist die Küstenlinie sehr interessant und abwechslungsreich.« Helen breitete die Arme aus. »Ein guter Teil dieses Landes gehört mir.«


  Viel würde es nicht wert sein, dachte Lord Beecham. Aber es war wirklich unglaublich schön. »Dieses Land ist wie eine schöne Blume, Helen. Es bietet jedoch keine Anbaumöglichkeiten, keinen Platz, um Häuser zu bauen, es hat nicht einmal einen halbwegs geeigneten Boden, um Rinder oder Schafe weiden zu lassen. Es gibt nur Mengen von Strandhafer, Wicken und Dünen, die voller gelber Schlüsselblumen sind.«


  »Ich habe es gekauft, weil hier irgendwo die Wunderlampe sein muss.«


  Lord Beecham nickte. Vielleicht hätte er genauso gehandelt. Das Problem war nur, dass hier jeder ungehindert herkommen und danach suchen konnte. Es gab keinerlei Zäune - die allerdings für echte Schatzsucher sowieso kein ernst zunehmendes Hindernis wären.


  »Sie haben Recht, das Land ist wie eine schöne Blume. Aber ich erwarte auch nichts anderes von diesem Land, abgesehen natürlich von dem Fund der Lampe.«


  »Eine recht hohe Erwartung.«


  »Schon allein das Suchen ist die Sache wert«, sagte Helen, und stillschweigend stimmte Lord Beecham ihr zu. Sogar für ihn hatte das Ganze ja schon begonnen, sich auszuzahlen. Er sah Helen zu, wie sie sich hinunterbeugte und nach einer kleinen Blume griff. »Das hier sind wilde Veilchen. Mrs. Stockley macht wunderbaren Tee daraus«, sagte Helen und richtete sich wieder auf. »Riechen Sie nur.«


  »Der Duft ist nicht schlecht. Aber nichts gegen den Ihren.«


  Sah er da ihre Hand zittern? Wahrscheinlich nicht. Helen sah ihn an. »Lord Beecham, hören Sie mir gut zu. Jetzt ist einer jener unerwarteten Momente in Ihrem Leben, der es Ihnen abverlangt, Ihren brillanten Verstand auf die Dinge zu richten, die nichts mit fleischlicher Lust zu tun haben.«


  »Sie wollen, dass ich die zarte Haut Ihrer Kniekehlen vergesse?«


  »Sie haben die zarte Haut meiner Kniekehlen doch noch nie gesehen.«


  »Das ist wahr. Ich war einfach so voller Verlangen, dass ich die weniger offensichtlichen, aber nicht minder köstlichen kleinen Augenweiden Ihres Körpers völlig außer Acht gelassen habe. Ich werde versuchen, mich beim nächsten Mal besser zu konzentrieren.« Er nahm Helens Hand und -er konnte sich nicht helfen - blickte sehnsüchtig auf ihren Mund. »Es ist nur, dass ich immer wieder sofort in Ihnen sein möchte, Helen. Ich will, dass Sie mich umschließen, Ihre Beine um mich klammem. Ich fühle mich dann, als würde ich mit Ihnen auf und davon fliegen. Und es gibt nichts Herrlicheres auf der Welt, als mit Ihnen wegzufliegen, Helen. Und kurz bevor Sie sich aufbäumen und schreien, küsse ich Ihren pulsierenden Hals.«


  »Sie sind sehr gut darin, mit Worten und in Windeseile die lebendigsten Bilder in die Luft zu malen, Lord Beecham, aber ich höre nicht hin. Ihre Worte segeln einfach über die Klippen hinweg, wie die Vögel.


  Es wird kein nächstes Mal geben. Ich habe gut darüber nachgedacht. Sie sind mein Partner. Nicht mehr und nicht weniger. Alles andere macht keinen Sinn. Ich meine das sehr ernst, Lord Beecham. Und nun wird es Zeit, nach Shugborough Hall zurückzukehren. Wir werden essen und uns dann an die Arbeit begeben.«


  Sanft streichelte Lord Beecham Helens Wange, strich ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr und küsste sie leicht auf den Mund. Dann ging er pfeifend zu den Pferden zurück.


  »Sie bräuchten eine Züchtigung«, rief sie hinter ihm her und wischte sich mit einer energischen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Mund.


  Lord Beecham wandte sich um und schaute sie eine Weile nachdenklich an. »Züchtigung, ausgeteilt von einer Expertin, ist eine feine Sache, Miss Mayberry. Vielleicht sollten wir über eine Art Wettbewerb nachdenken. Was meinen Sie? Können Sie sich überhaupt vorstellen, was ich mit Ihnen tun würde?«


  »Bevor das passieren kann, bin ich Sie wahrscheinlich schon wieder los.«


  Lord Beecham lachte. Mittlerweile kam ihm sein eigenes Lachen gar nicht mehr so fremd vor. Es fühlte sich gut an. Es wärmte ihn von innen und verband ihn auf besondere Weise mit etwas, wovon er zwar noch nicht wusste, was es war, das er aber auch nicht mehr missen wollte.


  An der Weggabelung nach Shugborough Hall wollte sich Helen von Lord Beecham trennen. »Ich muss Walter Jones finden, den jungen Mann, der Teeny heiraten soll. Außerdem will ich nachsehen, ob meine Bediensteten ordentliche Arbeit leisten und ob Mrs. Toop Cook und Gwen im Griff hat. Ich komme so schnell wie möglich nach.«


  »Was, wenn Ihre Männer faul herumsitzen?«


  »Darm wird ihnen das bald Leid tun.« Sie warf Lord Beecham ein bedeutungsvolles Lächeln zu. Der Liebhaber in ihm regte sich erneut. »Meine Männer wissen alles über Züchtigung, Lord Beecham. Sie wagen es nur äußerst selten, die Arbeit zu vernachlässigen. Es sei denn, es kursiert ein Gerücht über eine neue Züchtigungsvariante. Dann sind sie absichtlich faul, um es am eigenen Leib zu erfahren.«


  Lord Beecham konnte es nicht fassen. Helen winkte ihm kurz zu und lenkte ihre schnaubende Stute Richtung Court Hammering. Er hörte sie lachen.


  »Warten Sie«, rief er ihr hinterher. »Ich möchte mir Ihr Gasthaus gern einmal ansehen.«
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  Das Marktstädtchen Court Hammering lag fünf Kilometer östlich von Orford und gute drei Kilometer südlich von Shugborough Hall. Die Gegend war von sanften grünen Hügeln, dichten Eichenwäldchen und uralten niedrigen Mauern geprägt.


  Der Ort selbst war zwar nicht von nennenswerter Schönheit, strahlte aber doch eine gewisse Ruhe und Beständigkeit aus. Es gab eine alte, steinerne Kirche und einen kleinen Park mit einem Teich, der von Weiden umgeben war und den meist drei Dutzend schnatternde Vögel bevölkerten. Kein schlechter Ort, um eine Herrin der Züchtigung zu beherbergen, dachte Lord Beecham.


  Unglücklicherweise war König Edwards Wunderlampe, Helen Mayberrys Gasthaus, just zu dieser Stunde von einer Horde ausgelassener junger Männer aus Cambridge aufgesucht worden, die geneigt waren, in Helens Schankraum ihren Verstand zu ertränken, wozu es in Helens Anwesenheit niemals gekommen wäre. Lord Beecham bemerkte das wütende Blitzen in ihren Augen. Breit grinsend folgte er Helen in den Gasthof. Er konnte es kaum erwarten zu sehen, was sie tun würde.


  Der Schankraum war lang und schmal. Schwere, dunkle Holzbalken stützten die niedrige Decke. Am Boden glänzten polierte Eichendielen, und in der Mitte befand sich ein großer, gemauerter Kamin. Es gab vier lange Tische mit Bänken und drei kleinere mit Stühlen. An der Hinterseite des Raumes waren die Fenster, und rechts von der Theke führte eine schmale Tür in die Küche. Man fühlte sich so wohl und geborgen, wie ein Ungeborenes im Mutterleib, behütet vor den Gefahren der Welt. Und die Luft war erfüllt von dem Duft frisch gebackenen Brotes. Was Lord Beecham in dem Moment, als er eintrat, jedoch zuerst auffiel, war der ohren-betäubende Lärm. Hatte er als Student zusammen mit seinen Freunden auch so einen Lärm gemacht? Wahrscheinlich.


  Einer der jungen Männer stand laut singend auf einem Tisch. Das Hemd hing ihm aus der Hose. Ein anderer beschimpfte die Bedienung, während sein Freund versuchte, das Mädchen auf seinen Schoß zu ziehen und ihr unter den Rock zu fassen. Ein anderer junger Mann lag mit kreideweißem Gesicht über die Tischplatte gebeugt, möglicherweise war er sogar bewusstlos. Am Nachbartisch wurde unter lautstarkem Jubeln und Fluchen gewürfelt.


  Jeder anderen Frau auf der Welt hätte Lord Beecham in diesem Moment befohlen, draußen zu warten, bis er die betrunkenen jungen Männer zur Räson gebracht hätte. Aber hier hatte er es mit Helen zu tun, und die war gewiss nicht mit jeder anderen Frau auf der Welt zu vergleichen.


  Lächelnd, die Arme vor der Brust verschränkt, sah er gelassen zu, wie Helen festen Schrittes in den Raum ging. Wie überwältigend sähe sie jetzt aus, wenn sie auch noch ein Schwert in Händen hielte, dachte er. Helen allerdings kam auch gut ohne Schwert aus.


  Zielstrebig ging sie auf den jungen Mann zu, der immer noch versuchte, die Bedienung auf seinen Schoß zu zerren.


  Direkt vor ihm blieb sie stehen.


  Das Mädchen, Gwendolyn, sah sie zuerst und schrie durch den Lärm der Männerstimmen: »Miss Helen, helfen Sie mir!«


  »Bin schon da, Gwen.« Helen packte den jungen Mann am Kragen seiner Jacke und zog ihn auf die Füße. Entsetzt ließ er von dem Mädchen ab und starrte Helen fassungslos an.


  »Was, zum Teufel...?«


  »Du dämlicher, kleiner Ziegenbock«, sagte Helen ruhig, zerrte ihn aus der Bank und stieß ihn gegen die Wand. Dann packte sie ihn am Hals und schlug seinen Kopf zweimal gegen die Mauer. Einen Schritt zurücktretend, beobachtete sie ungerührt, wie der junge Rüpel ohnmächtig zu Boden sank. Zu Gwen, die ihre Schürze wieder glatt strich, sagte Helen:


  »Geh und hol die Männer aus dem Stall. Ich will, dass diese ganzen jungen Gockel aus meinem Schankraum verschwinden.«


  »He, was macht ihr da?« Es war der junge Kerl, der Gwendolyn beschimpft hatte.


  Helen drehte sich zu ihm um, packte ihn bei den unverhältnismäßig großen Aufschlägen seiner Jacke und zog ihn hoch. »Die Knöpfe an deiner Jacke sind viel zu groß, mein Freund, du brauchst einen neuen Schneider.«


  »Ich habe dafür mein letztes Geld gegeben«, schrie er ihr ins Gesicht. »Und ich weiß, dass die Jacke hochmodern ist, mein Vater hasst sie nämlich.«


  »Hm«, machte Helen. »Ich verstehe, was du sagen willst. Dann lass dir aber wenigstens kleinere Knöpfe annähen.«


  Seine plötzliche Unsicherheit ließ den jungen Mann auf einmal zehn Jahre jünger aussehen. »Finden Sie sie wirklich zu groß?«


  »Ja. Sie tragen dich und nicht andersherum«, sagte Helen und fügte, als sie bemerkte, dass der Verstand des jungen Mannes von all ihrem guten Bier wahrscheinlich doch schon allzu benebelt war, hinzu: »Du bist der Schwanz und deine Jacke ist der Hund. - Und überhaupt siehst du gerade äußerst stumpfsinnig aus«, warf sie ihm, über die Schulter hinweg, noch zu, bevor sie sich entschlossen den übrigen Jungen widmete. Die meisten von ihnen starrten Helen mit glasigen Augen an - eine so große, so schöne Frau, die sie noch dazu, ohne mit der Wimper zu zucken, herumkommandierte. Die Jungen mussten annehmen, sie wären bereits gestorben und im Wikingerhimmel gelandet, dachte Lord Beecham amüsiert.


  Hinter Helen tauchte ein weiterer junger Kerl auf. Er war so betrunken, dass es nahezu an ein Wunder grenzte, dass er es überhaupt noch fertig brachte zu laufen. Er sah sehr wütend aus. Sein scharf gezeichnetes Gesicht war rot angelaufen. Lord Beecham gefiel das gar nicht. Er ging einen Schritt vorwärts, hielt dann aber inne und sagte ruhig: »Helen, hinter Ihnen.«


  »O ja«, sagte sie, schaute Lord Beecham an und lächelte. »Sie meinen diese kleine Runkelrübe mit dem rot angelaufenen Gesicht, das er wahrscheinlich von seinem Vater geerbt hat.«


  »Mein Vater ist tot«, sagte der junge Mann. »Es ist von meiner Mutter. Wenn sie auf mich losgeht, wird sie rot wie eine Tomate.« Mit erhobenen Fäusten stürzte er plötzlich auf Helen zu. Die seufzte und sagte laut: »Warum nur müssen Kinder immer wieder das fürchterliche Verhalten ihrer Eltern imitieren? Dieser Tölpel ist viel zu betrunken, als dass man vernünftig mit ihm reden könnte.« Sie seufzte ein zweites Mal. Sie wusste nur zu gut, dass alle Augen im Raum auf sie gerichtet waren. Als der kampfbereite junge Mann nah genug an sie herangekommen war, wich sie mit einer kleinen Bewegung aus der Hüfte zur Seite und schlug ihm, als er an ihr vorbeifiel, mit der Handkante kräftig auf den Rücken. Zwei Meter neben Lord Beecham knallte er gegen die Wand und rutschte dann schlaff zu Boden.


  Die Aufmerksamkeit aller Männer war auf Helen gerichtet. Unsicher, was zu tun sei, starrten sie sie dumpf an. Ihr Verstand war zwar vom Alkohol benebelt, sie konnten aber immer noch so weit denken, dass es keiner wagte, Helen erneut anzugreifen. Erst jetzt hörte der junge Mann, der die ganze Zeit über auf dem Tisch gestanden hatte, auf zu singen, und stopfte sich ungeschickt das Hemd in die Hose. Helen stand, die Hände in den Hüften, in der Mitte des Raumes. »Jetzt hört ihr mir mal alle gut zu. Ihr seid ein elender Haufen Spatzenhirne. Eure Innereien schwimmen in meinem guten Bier, und das ist wirklich ein Jammer, denn mein Bier verdient weitaus bessere Innereien.


  Ihr verschwindet jetzt aus diesem Schankraum und geht in den Hof. O ja, und vergesst nicht die beiden, die es sich dort auf den Eichendielen bequem gemacht haben.«


  Wie festgefroren saßen die Burschen da und starrten Helen an.


  Lord Beecham trat einen Schritt nach vom. »Raus«, sagte er ruhig. Nur zu gut erinnerte er sich an die Gelegenheiten, bei denen er genauso betrunken und rüpelhaft aufgetreten war. Aber, mein Gott, diese Kerle hier sahen noch so elendig jung aus.


  »Aber hören Sie, Sir, wir ...«


  »Sie hat doch gar nicht das Recht, uns einfach hinauszuwerfen.«


  »Ich habe mein Bier noch gar nicht ausgetrunken.«


  »Sie hat jedes Recht, mit euch zu tun, was auch immer ihr gefällt«, sagte Lord Beecham. »Sie ist Miss Helen Mayberry und, wie sie schon angedeutet hat, die Besitzerin dieses Gasthauses. Und jetzt raus mit euch. Ah, da kommen auch schon einige Herren, die euch unter die Arme greifen werden.«


  »Wir wollen aber nicht gehen«, brüllte einer der jungen Kerle Helen zu. »Ich rieche frisch gebackenes Brot und ich will davon essen.«


  Durch seinen Freund ermutigt, brüllte ein anderer: »Du bist vielleicht größer als ich, aber ich kann dich vor Wonne zwitschern lassen.« Mit weit ausgestreckten Armen torkelte er auf Helen zu. Die streckte gelassen den Fuß aus und brachte ihn zu Fall. Er fiel platt auf sein Gesicht, blieb für einen Moment liegen und wälzte sich dann stöhnend auf den Rücken. Verstört blinzelte er zu Helen hinauf. »Soll das heißen, Sie wollen mich nicht?«


  »Im Augenblick nicht, richtig.« Helen packte den Jungen am Kragen und schleifte ihn zur Tür, wo ihre drei Stallburschen bereits warteten. »Nehmt diesen betrunkenen Bengel und werft ihn auf den Hof.«


  »Nein«, begann der junge Mann zu brüllen. »Ich will Sie aber. Ich will über und über von Ihrem blonden Haar bedeckt sein.« Er versuchte nach Helen zu greifen, strauchelte jedoch und fiel ein zweites Mal zu Boden.


  Helens Männer schleiften ihn hinaus. Ein anderer reichte Helen einen Eimer voll Wasser. Im gleichen Moment, in dem die Stallburschen den betrunkenen Jungen auf dem grasbewachsenen Hof fallen ließen, kippte Helen das eiskalte Wasser über ihn.


  Er jaulte auf.


  »Und jetzt geleitet ihr die anderen auch noch hinaus, einen nach dem anderen«, ordnete Helen an.


  »Ich bin schon lange nicht mehr so gut unterhalten worden«, sagte Lord Beecham zu Gwen, die beobachtete, wie der junge Kerl, der sie gerade belästigt hatte, hinausbefördert wurde.


  »Elende kleine Bürschchen sind das«, sagte Gwen, ging zu Helen hinüber und nahm ihr den erneut gefüllten Wassereimer ab. »Ich habe nicht richtig nachgedacht. Ich war doch tatsächlich so dumm, vor diesen albernen Jammerlappen Angst zu haben. Ein zweites Mal wird mir das nicht passieren.« Sie beugte sich ein wenig zu dem jungen Mann hinunter. »Beim nächsten Mal fragst du die Dame, bevor du ihr deine schmierigen Finger unter den Rock schiebst«, sagte sie und kippte ihm anschließend das Wasser über den Kopf.


  Hustend und jammernd lag er auf dem Boden, das Gesicht von seinen Händen bedeckt.


  Keine fünf Minuten später lagen schon elf junge Männer ausgestreckt auf der Rasenfläche und dem Kiesweg verteilt. Und alle trieften vor Nässe.


  Zufrieden stand Helen daneben und sagte mit äußerst strenger Stimme, die Lord Beecham einerseits dazu brachte, sich vor Lachen zu krümmen, andererseits aber auch größtes Verlangen in ihm weckte: »Ihr könnt euch wirklich glücklich schätzen, dass niemand von euch in meinen Schankraum gespeit hat. Wenn das nämlich der Fall gewesen wäre, fiele eure Bestrafung jetzt nicht so angenehm aus.


  Wie gesagt, ihr habt Glück gehabt. Und ich muss gestehen, dass mir der Gesang eures Freundes vorhin wirklich gut gefallen hat. Ihr anderen allerdings habt nichts getan, um meine Gunst zu erlangen. Ihr hättet alle eine ordentliche Tracht Prügel verdient. Leider seid ihr viel zu viele für die knappe Zeit, die ich aufbringen kann.


  Ihr bleibt alle hier im Hof, bis ihr wieder nüchtern und trocken genug seid und nicht auf meinen schönen Holzboden tropft. Wenn ihr wollt, könnt ihr danach wieder in meinem Gasthaus einkehren. Aber mehr als drei Gläser Bier wird keiner von euch bekommen. Wenn Gwendolyn euch etwas bringt, werdet ihr euch höflich bedanken, und wenn einem übel wird, wird er sich taktvoll entschuldigen und in den Hof gehen. Der Schankraum schließt um Punkt zwölf Uhr nachts. Hat das jetzt jeder verstanden?«


  Allgemeines Grunzen und Nicken waren die Antwort. Der junge Mann, dem Helen ein Kompliment gemacht hatte, öffnete den Mund und begann erneut zu singen. Einer seiner Freunde bewarf ihn mit dem leeren Wassereimer.


  Helen klopfte sich den Staub von den Händen, warf Lord Beecham ein strahlendes Lächeln zu und ging zurück in den Schankraum. Die drei Stallburschen blieben im Hof und beobachteten gelangweilt, wie die betrunkenen jungen Männer sich bemühten, wieder nüchtern zu werden.


  »Helen«, sagte Lord Beecham voller Ehrfurcht, »Sie waren wirklich gut. Sie haben die Männlichkeit der Burschen nicht allzu verletzt und ihnen doch eine gehörige Portion Gedankenfutter gegeben. Ich denke nicht, dass sie diesen Tag so schnell vergessen werden.«


  »Als ich vor sechs Jahren das Gasthaus gekauft habe, brachte mein Vater mir alles bei, was ich über den Umgang mit jungen Kerlen wissen musste. Sie sind nicht schlecht, nur wild und unerfahren. Und sie haben zu viel Geld in den Taschen.«


  Helen zog ihr Kleid zurecht. Lord Beechams Augen blieben an ihren Brüsten hängen.


  »Hätten Sie vor vierzehn Jahren genauso gut einer von diesen Rabauken sein können, Lord Beecham?«


  Er lächelte Helen an. »Ich wäre der gewesen, der gesungen hat. Und Sie hätten versucht, mich zu verführen.«


  Insgeheim fragte sich Helen, ob in seinen Worten vielleicht ein Fünkchen Wahrheit lag.


  Lord Beecham sah sich die Räumlichkeiten des Gasthauses an, während Helen mit Mrs. Toop, Gwendolyn und Mr. Hyde, dem Schankwirt, sprach. Von Letzterem hatte sie Lord Beecham zuvor berichtet. Er sei einerseits ein genialer Brauexperte, andererseits aber auch ein ausgemachter Feigling, der schon wimmerte, wenn jemand nur laut zu ihm sprach. Wenn es im Schankraum auch nur im Entferntesten nach Ärger aussähe, verstecke sich Mr. Hyde unversehens hinter den Fässern im Keller.


  Lord Beecham war beeindruckt. Das Gasthaus war sauber und in bestem Zustand. Die zwei hübschen Fremdenzimmer hatten je einen eigenen Kamin und lagen zum ruhigen Irmenhof hin. Das Gasthaus war nicht sonderlich groß, hatte aber immerhin zwei Stockwerke und einen Stall. Von der Straße aus führte ein schön geschwungener Kiesweg über den ansonsten grasbewachsenen Hof. Zwischen dem Gasthaus und dem Stall stand eine stattliche Ulme, und überall, wo man hinsah, gab es üppige Blumenrabatten. Baron Prith hatte Lord Beecham erzählt, dass das Essen in König Edwards Wunderlampe das Beste der ganzen Gegend sei. Der anhaltende Geruch nach frischem Brot ließ Lord Beecham plötzlich gewahr werden, wie hungrig er war.


  Eine Stunde später verließen Helen und er das Gasthaus und ritten zum Laden des Schlachters Jones. Mrs. Toop war für den Fall, dass die jungen Männer sich nicht an die Abmachung hielten, mit einer Bratpfanne ausgerüstet worden. Bei Jones angekommen, trat Helen in den Laden und unterhielt sich eine Weile mit dem Schlachter und seinem gut aussehenden Sohn Walter. Lächelnd kam sie schließlich wieder heraus und rieb sich die Hände.


  »Ich hab es geschafft«, sagte sie fröhlich, als Lord Beecham ihr auf den Rücken ihres Pferdes half. »Walter ist ein vernünftiger junger Mann. Er wird Teeny gut behandeln. Der alte Jones konnte seine unendliche Freude darüber, dass unsere Familien durch die Heirat zwischen seinem Sohn und Teeny in gewisser Weise verbunden werden, kaum zügeln. >Teeny und Walter Jones<, das hört sich gut an. Und mm können wir uns endlich an die Arbeit machen.«


  Lord Beecham hatte schon so lange auf die Pehlewi-Schrift gestarrt, dass er bereits zu schielen begann. Es war beinah fünf Uhr nachmittags, Zeit für eine Tasse Tee. Er stand auf, streckte sich und ging in den Salon. Während er und Helen ihren Tee tranken, stürzte Baron Prith ein Glas Champagner hinunter und aß ein Stück Himbeertorte.


  »Diese Sache mit Walter Jones ...«, begann Baron Prith, nachdem Helen ihm von dem Gespräch mit dem Schlachter berichtet hatte, »... man erzählt sich, dass er allein im vergangenen Jahr mindestens sechs jungen Damen ihrer Unschuld beraubt haben soll.«


  Helen verschluckte sich an ihrem Teebrötchen. »Oje«, sagte sie hustend. Sofort war Lord Beecham zur Stelle und klopfte ihr auf den Rücken. Er begann, sanft ihre Wirbelsäule zu streicheln, riss sich dann aber im letzten Moment zusammen und schenkte sich Stattdessen noch eine Tasse Tee ein.


  »Der Bursche ist einfach zu hübsch, Nell«, sagte Baron Prith. »Ich weiß nicht, ob das mit der Heirat eine so gute Idee ist.«


  »Ich werde noch einmal gründlich darüber nachdenken, Vater. Danke für die Information. Wenn er und Teeny sich wirklich treffen sollten, werde ich wohl als Anstandshündchen bei ihnen bleiben müssen.«


  »O nein«, sagte Baron Prith. »Lass Flock das doch übernehmen.«


  »Um Teenys Unschuld müsste man sich dann keine Sorgen machen, das ist richtig«, kicherte Helen. »Nur dass der gute Flock Walter Jones wahrscheinlich ein Messer zwischen die Rippen stechen würde.« Sie sah zu Lord Beecham hinüber. »Sie sehen wirklich furchtbar müde aus. Würde es Ihnen gefallen, mit mir ein wenig durch den Garten zu spazieren?«


  »Durchaus«, erwiderte Lord Beecham. »Ich würde gern die Gartenlaube, von der Sie mir erzählt haben, besichtigen.«


  Der Nachmittag war warm und sonnig. Als Lord Beecham die kleine, efeubewachsene Laube, die östlich der Eingangshalle, mitten auf einem kleinen, runden Hügel stand, erblickte, lächelte er. Helen war mit ihren Gedanken immer noch bei Teeny und deren jungem Adonis. Es dürfte doch nicht allzu schwer sein, aus ihm einen pflichtbewussten, aufmerksamen Gatten zu machen, überlegte sie.


  »Mein seliger Großvater hat die Laube entworfen«, so hatte Baron Prith Lord Beecham bereits berichtet. »Großvater erzählte uns immer, dass meine Großmutter es geliebt hätte, dort zu sitzen, den Gänsen zuzusehen und an ihren Stickereien zu arbeiten. Aber ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt. Wissen Sie, er hatte immer so ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen, wenn er von der Laube sprach.«


  Lord Beecham ahnte, was sich hinter dem Lächeln des Großvaters verbarg. Er nahm Helens Hand und zog sie unter das efeubewachsene Dach.
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  Alles, worüber Helen reden konnte, war die Lederrolle und die Inschrift, die sie in der Höhle auf dem Felsvorsprung gefunden hatten - zumindest bis Lord Beecham sie plötzlich an sich drückte. Er küsste Helen leidenschaftlich. Er brauchte sie noch nicht einmal hochzuheben. Ihre Körper schmiegten sich perfekt aneinander.


  Es kam Lord Beecham nicht im Entferntesten in den Sinn, dass er sich bei Helen völlig anders verhielt als sonst. Bei jeder anderen Frau war er bisher langsam und sachte vorgegangen, hatte sie mit seinem Charme eingehüllt und mit leidenschaftlichen Küssen betäubt. Seine meisterhaften Hände hatten nie länger an einer Stelle ihres Körpers verharrt, hatten sie überall und nirgends berührt, hatten ausgekundschaftet, was ihr am meisten gefiel, bis sie irgendwann erschöpft in seinen Armen eingeschlafen war, noch bevor er selbst den Gipfel der Leidenschaft erreicht hatte.


  Mit Helen aber war alles anders. Keuchend küsste Lord Beecham ihre Mundwinkel, ihre Wangen, ihre Stirn, um dann wieder zu ihrem Mund zurückzukehren. Seine Hände flogen über ihren Körper, und dann packten sie wieder hart zu. Er drückte Helen auf die breite Korbliege, raffte ihre Röcke nach oben und betrachtete verzückt ihre langen, weißen Beine. »Ich kann mich in dieser Sache einfach nicht beschränken, Helen«, sagte er und wunderte sich, dass er überhaupt noch dazu in der Lage war, diese Worte in einer sinnvollen Kette aneinander zu reihen. »Ich bin kein Märtyrer, du erwartest zu viel von mir.«


  »Ja«, sagte Helen. »Mir geht es ebenso. Mach weiter, Spenser. Bitte, mach weiter.« Fieberhaft versuchte sie seine Hose zu öffnen. Sanft, aber bestimmt drückte Lord Beecham ihre Hände zur Seite. Diesmal wollte er zumindest seine Stiefel ausziehen. Das gelang ihm gerade eben noch.


  Er lag auf ihr und drückte ihre Beine auseinander. Sein Herzschlag dröhnte so laut durch seinen Kopf, dass er glaubte, er müsse bald zerspringen. »Wir hätten schon viel eher hierher kommen sollen«, sagte er in ihren geöffneten Mund hinein. Seine flache Hand glitt über ihren Bauch nach unten. Sie schrie. Es fehlte nicht viel und Lord Beecham hätte die Kontrolle verloren. »Noch einen Augenblick, Liebste. Warte noch.« An seinen Fingern spürte er die aufwallende Hitze in ihr, ihre völlige Hingabe. Es war, als korrespondierten ihre Körper in ein und demselben Rhythmus. Helens Körper spannte sich unter ihm an, und er fühlte, dass sie jeden Moment ihren Höhepunkt erreichen würde. Er wollte ihr ganz nah sein, es mit ihr erleben, sie nicht bloß beobachten. Er küsste sie, bäumte sich auf und glitt tief in sie hinein. Dieses dringende Verlangen in ihm war beinah schmerzhaft. Sein Herz dröhnte. Er fühlte, wie das Blut heiß durch seine Adern schoss. Tiefer und tiefer drang er in sie ein, als wolle er ganz in ihrem Körper verschwinden. Helen hätte sie beide fast zu Boden gerissen, so wild wand sie sich unter ihm hin und her. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich verzweifelt keuchend an sie. Als ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen, schrie er vor lustvoller Qual auf. Er wusste, dass er seinen Samen nicht mehr lange halten konnte. Er fühlte, dass auch Helens Lust jeden Moment explodieren würde. Gemeinsam kamen sie einen Augenblick später zum Höhepunkt.


  Nach einer kurzen Ruhepause küsste Lord Beecham Helen. Er fuhr ihr durch das wunderschöne Haar, strich es nach hinten und beugte sich dann vor, um zärtlich an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Immer noch lag er auf ihr und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht in die weichen Kissen der Liege. Nach einer kleinen Ewigkeit hob er den Kopf und sah sie an. Mehr brauchte es nicht. Ein Blick auf Helens gerötete Wangen, die aufgeworfenen Lippen und das wilde Flackern in ihren Augen, und schon war es erneut um ihn geschehen. Und dann wagte Helen es auch noch, einen Finger an sein Kinn zu legen. »Du hast da ein kleines Grübchen. Ich habe Grübchen schon immer gemocht.«


  Lord Beecham holte seufzend Luft und küsste sie. Und in bemerkenswert kurzer Zeit begann er von neuem, sich in ihr zu bewegen, nur überraschte sie das beide nicht mehr. Er wollte, dass es diesmal länger dauerte, und so war es dann auch, mindestens eine ganze Minute. Er spürte ihren heißen Atem in seinem Mund, während er sich in ihr ergoss.


  »Ich will dich auf mir«, flüsterte Lord Beecham in Helens Ohr, als er wieder zu Atem gekommen war. Helen sagte nichts. Völlig entspannt lag sie da, wahrscheinlich war sie sogar eingeschlafen, dachte er. Kurz darauf sank auch er in sich zusammen. Es war, als hätte ihn jemand mit einer Tür vor den Kopf gestoßen, nur, dass er keinerlei Schmerzen verspürte. Einen Augenblick später war er tief und fest eingeschlafen. Als er wenig später erwachte, war er immer noch in ihr. Durch seine Kleider hindurch spürte er die Wärme ihrer Hände auf seinem Rücken und kam durch den Nebel seines Verstandes zu der dumpfen Erkenntnis, dass er nur seine Stiefel ausgezogen und die Hose geöffnet hatte. Das Hemd und die Jacke hatte er immer noch an.


  Er war wirklich ein lüsterner Kerl, aber darüber würde er später nachdenken.


  Helens Zunge in seiner Ohrmuschel riss ihn aus seinem Dämmerzustand.


  »Spenser«, sagte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen. Er stützte sich auf und betrachtete ihr Gesicht.


  Ihr Blick war verträumt, benommen und gleichzeitig erregt, eine Kombination, die Lord Beechams Feuer sogleich aufs Neue entfachte.


  »Spenser«, sagte sie noch einmal, als er sich über sie beugte, um ihren Mund zu küssen. »Ich habe Zeichnungen gesehen, auf denen die Frau auf dem Mann saß. Ich will das ausprobieren. Du denkst doch nicht, dass ich zu groß bin?«


  »O nein«, sagte er. »Aber nicht jetzt, Helen. Es tut mir Leid, aber ich kann das jetzt nicht. Ich bin ein alter Mann ...« Und dann begann er schon wieder, sich in ihr zu bewegen. Helen zog seinen Mund zu sich herunter und sie fanden ihren gemeinsamen Rhythmus wieder. Sie biss ihn und fuhr mit ihrer Zunge über sein Schlüsselbein - und abermals geriet Lord Beechams Welt aus der Bahn.


  »Ich werde sterben.« Schwer atmend lag Lord Beecham auf Helen, sein Gesicht ganz nah über ihrem, denn er hatte nicht die Kraft, sich auch nur einen Zentimeter von ihr weg zu bewegen. »Ich bin immerhin schon dreiunddreißig, Helen. Mag sein, dass ich ein Mann von breit gefächertem Wissen und großer Erfahrung bin, aber das hier geht weit über das gewohnte Maß hinaus. Ich bin hundemüde. Was hältst du davon, hier mit mir ein kleines Schläfchen zu halten?«


  Helen atmete tief ein und schloss die Augen. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Lord Beecham küsste sie, und Sekunden später waren sie wieder eingeschlafen.


  Lord Beecham erwachte davon, dass er fror. Immer noch lag er mit heruntergelassener Hose auf Helen. Vorsichtig löste er sich aus ihrer Umarmung und zog sich an. Dann betrachtete er die schlafende Helen. Ihre Beine waren wundervoll, lang, weiß und völlig entspannt. Schon wieder flammte das Verlangen in ihm auf. Er stöhnte gequält. Das hatte er nicht gewollt. Er war mit seinem bisherigen Leben völlig zufrieden gewesen. Er war glücklich gewesen, hatte immer und überall genau das getan, wonach ihm der Sinn stand. Es war keine böse Absicht gewesen, aber Dingen, die außerhalb seines glücklichen kleinen Universums gelegen waren, hatte er kaum Beachtung geschenkt.


  Versonnen blickte Lord Beecham auf Helens geschlossene Augenlider.


  Sie wollte ihn als Partner. Ihr sehnlichster Wunsch war es, diese verdammte Wunderlampe zu finden. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass ihr diese Lampe wichtiger als alles andere, sogar wichtiger als seine Person war. Abgesehen natürlich von den umnebelten Momenten, in denen sie in ekstatischer Umarmung beieinander lagen.


  Vorsichtig berührte er ihren Oberschenkel. Mit aufreizender Langsamkeit öffnete Helen ihre Augen. Ohne sich zu bewegen, sah sie ihn lächelnd an. »Ich bin nicht dazu gekommen, mich auf dich zu legen«, sagte sie.


  Ein Zucken durchfuhr Lord Beechams Körper. »Beim nächsten Mal, Helen. Ich schwöre dir, beim nächsten Mal.«


  »Es ist zu viel«, sagte sie plötzlich. »Es ist einfach zu viel. Es kann so nicht weitergehen.«


  Lord Beecham hatte den gleichen Gedanken gehabt, als er sich seiner unnatürlichen Gier nach ihrem Körper bewusst geworden war, aber diese Worte von Helen zu hören machte ihn äußerst wütend.


  Er nahm die Hand von ihrem Oberschenkel und sprang auf. Mit einer Stimme, kälter als das berühmte Vanilleeis von Gunther's, sagte er: »Sie wissen doch nicht, wovon Sie reden. Natürlich kann es so weitergehen. Ja, es ist zu viel, aber früher oder später wird es sich einspielen. Also behalten Sie Ihre hirnverbrannten Schlussfolgerungen ein für alle Mal für sich. Habe ich Ihnen nicht eben noch versprochen, dass Sie beim nächsten Mal oben sein werden?«


  Helen verzog das Gesicht, legte den Kopf schief und betrachtete Lord Beecham durch die fast geschlossenen Augenlider. Dann setzte sie sich auf.


  Wortlos zog sie sich an, ging an Lord Beecham vorbei die Treppen der Gartenlaube hinunter, über den Rasen und durch die offene Terrassentür in die Bibliothek.


  Ruhig stand Lord Beecham da und sah ihr nach. Ihr Gang war zunächst etwas unbeholfen. Das, so wusste Lord Beecham, lag an der ungewohnten Belastung ihrer Muskeln. Er lächelte, und dann wurde ihm noch etwas klar. Diese stolze, unabhängige Frau kämpfte mit ihm um alles, was sie wert war. Zum Teufel, dachte er. Ihm wurde klar, dass er jeglichen Überblick über die Situation verloren hatte.


  Da wucherte eine unvorstellbare Lust in ihm, die von einer Intensität war, wie er sie noch nie zuvor erfahren hatte. Und vielleicht war das wirklich alles - Lust, unglaubliche Lust, Lust, die einen Mann in die Knie zwingen konnte oder gar Schlimmeres.


  Er würde schleunigst lernen müssen, damit umzugehen. Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, wie er das anfangen sollte, solange Helen in seiner Nähe war.


  Er würde gründlich darüber nachdenken müssen und vielleicht würde das Ergebnis seiner Grübelei sein ganzes Leben umwerfen.


  Der Gedanke, eine Frau zu heiraten, ließ das Blut in seinen Adern nicht mal mehr gefrieren. Es war verrückt. Er war dreiunddreißig. Er hatte immer angenommen, dass sich das Leben eines Mannes bis zu diesem Alter zu einem vorhersehbaren Muster eingespielt haben würde. Und nun belehrte ihn Gott eines Besseren.


  Das Leben hatte ihn ganz plötzlich überrumpelt. Aber was auch immer zwischen ihm und Helen in Zukunft passieren würde, er würde der Situation die Stirn bieten. Nur, wenn Helen in seiner Nähe war, wurde es nahezu unmöglich, sich zu widersetzen. Sie nur zu sehen, ihr zuzuhören, verwandelte ihn bereits in einen geifernden Lüstling, der nichts anderes im Kopf hatte, als sich in ihr zu bewegen und zu hören, wie sie seinen Namen schrie, und dieses heiße, beinah schmerzvolle Verlangen zu stillen. Er hatte ihr versprochen, dass sie beim nächsten Mal über ihm sein dürfte. Lord Beecham verschluckte sich fast dabei, als er sich dieses unerhörte Bild vor Augen führte.


  Baron Prith und Flock waren bereits zu ihrem Abendspaziergang aufgebrochen, den Flock dazu nutzte, über die Zukunft ohne Teeny als seiner Gattin zu jammern. Da sagte Lord Beecham zu Helen, die still in einem Sessel saß: »Ich werde morgen nach London zurückkehren. Ich muss ins Britische Museum. Es gibt dort einige Wissenschaftler, mit denen ich bekannt bin. Ich komme mit der Übersetzung der Schriftrolle zurzeit nicht weiter.«


  Lord Beecham sah sofort, dass das Helen nicht gefiel. Aber was genau gefiel ihr nicht? Dass er sie allein ließ? Wollte sie, dass er bei ihr war? Er bemühte sich, sich seine Freude darüber nicht anmerken zu lassen.


  »Ich möchte die Lederrolle ungern aus der Hand geben«, sagte Helen. Lord Beechams Bauchmuskeln verkrampften sich. Diese verdammte Lederrolle.


  »Ich werde eine Kopie anfertigen«, sagte er kühl und stand auf.


  »Sie sind mein Partner. Ich möchte auch Sie ungern aus den Augen lassen.«


  Partner, dachte er, nicht etwa Mann. Wut kochte in ihm auf. Er stürzte auf sie zu, packte sie bei den Oberarmen und schüttelte sie. Helen leistete keinerlei Widerstand.


  »Sie vertrauen mir nicht. Ist es das?«


  »Ich kenne Sie einfach noch nicht gut genug.«


  »Verfluchtes Weibsbild. Sie haben in den vergangenen drei Tagen neunmal mit mir geschlafen.« Lord Beecham genoss diesen Satz. »Sie meinen also, mich nicht zu kennen? Zum Teufel, Helen, Sie kennen mich von den Haarspitzen bis zu den Zehennägeln. Ich habe es heute Nachmittag sogar geschafft, die Stiefel auszuziehen, bevor ich über Sie hergefallen bin. Glauben Sie denn, ich stehle diese verdammte Lederrolle und mache mich damit aus dem Staub? Meinen Sie denn, ich könnte Sie bestehlen?«


  »Ich weiß, dass Sie ein leidenschaftlicher Mann sind. In diesem Punkt werden Sie ihrem Ruf gerecht. Als Partner war ich bisher mit Ihnen äußerst zufrieden.«


  »Aber?«


  Helen schüttelte nur den Kopf. »Das ist alles so ungeheuer wichtig für mich, Lord Beecham.«


  Wichtiger als ich?, wollte er fragen, hielt aber dann den Mund. Zähneknirschend, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, verließ er den Raum und ging in ihr Studierzimmer. Die nächste Stunde verbrachte er damit, die Lederrolle sorgfältigst abzuschreiben. Dann ölte er sie noch einmal ein und wickelte sie schließlich vorsichtig in ein Tuch. Als Lord Beecham aus der Tür des Studierzimmers trat, traf er Helen auf der Treppe.


  »Wollen Sie, dass ich diese Abschrift mitnehme oder nicht?«


  Helen nickte langsam.


  Lord Beecham verließ Shugborough Hall um sechs Uhr am nächsten Morgen. Dichter Nebel verwandelte die Landschaft in ein Meer aus weißgrauen Schemen und verschluckte ihn, Nettle und sein Gepäck in dem Moment, da sie aus der Eingangstür hinausgetreten waren.
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  »Mir kam zu Ohren, dass Sie sich mit Pfarrer Mathers getroffen haben«, sagte Pfarrer Older, als er zwei Wochen später auf der St. James Straße, direkt unter dem Bogenfenster von White's, auf Lord Beecham stieß. Er trat nah an Lord Beecham heran, schaute sich verstohlen um und blies ihm seinen heißen, aufgeregten Atem ins Gesicht.


  Lord Beecham zog die Augenbrauen hoch. Derartige Heimlichtuerei war er bei Pfarrer Older nicht gewohnt. Was ging hier vor?


  »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Sohn. Der alte Glatzkopf Mathers hat mir von Ihrer Entdeckung erzählt -dieser uralten Lederrolle, die in Pehlewi verfasst ist und von magischen Dingen berichtet. Das ist wirklich ein großartiger Fund.«


  Lord Beecham war selbstverständlich davon ausgegangen, dass Pfarrer Mathers alle Informationen für sich behalten würde. Pfarrer Mathers hatte ihm sogar geschworen, Stillschweigen zu bewahren. »Dieser faszinierende Fund, Lord Beecham, macht für mich all die Jahre der elendigen Mittelmäßigkeit, die ich durchleben musste, wieder gut. An dieser Sache teilhaben zu dürfen ... Ach, die Welt gewinnt eine völlig neue Einsicht in die Geschehnisse des Altertums. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Ich versichere Ihnen, Lord Beecham, niemand wird von der Sache erfahren«, so versprach es Pfarrer Mathers dem Lord.


  Lord Beecham kannte den Pfarrer noch aus seiner Studienzeit in Oxford. Er war ein ehrenwerter Mann, ein guter Wissenschaftler, jemand, der sich so sehr mit den ungelösten Rätseln der Vergangenheit beschäftigte, dass ihm die moderne Gegenwart einfallslos und trivial erschien. Er, Lord Beecham, hatte ihm vertraut. In ihm stieg das bittere Gefühl von Verrat auf. Da er die Sache jedoch nicht noch verschlimmern wollte, blieb er scheinbar völlig ruhig und zog nur die Augenbrauen noch weiter nach oben. Er versuchte leicht irritiert auszusehen. Innerlich aber klopfte ihm das Herz gegen die Brust.


  Pfarrer Older lehnte sich vor, tätschelte Lord Beecham den Arm und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Machen Sie sich keine Gedanken, Lord, aus meinem Mund wird nichts davon an Dritte gehen. Wissen Sie, Pfarrer Mathers hat seinem Bruder, dem Glatzkopf, ja nicht absichtlich davon erzählt. Es ist nur, dass unser lieber Pfarrer, sobald etwas übermäßig stark in seinem Kopf herumschwirrt, beginnt, im Schlaf zu reden. Der alte Glatzkopf berichtete mir, dass Pfarrer Mathers von eigenartigen, magischen Dingen gesprochen habe und von einer altertümlichen Lederrolle, die in Pehlewi verfasst sei. Natürlich hätte Pfarrer Mathers Sie ohnehin früher oder später an mich verwiesen. Ich bin immerhin weithin bekannt für mein umfassendes Wissen, was die alten Mythen betrifft. Ich habe versucht, Sie ausfindig zu machen, mein Sohn. Und hier bin ich. Sie können mich also ohne weitere Umwege direkt um Hilfe bitten.« Pfarrer Older trat einen Schritt zurück und strahlte Lord Beecham unschuldig an.


  »Ja, ich schlage Ihnen vor, dass wir in dieser Sache Partner werden, Lord Beecham«, begann er von neuem. »Ich kann Ihnen sicher in vielerlei Hinsicht weiterhelfen. Ich werde Rätsel lösen, die Sie noch gar nicht als solche erkannt haben. Wir werden den Text noch einmal Wort für Wort zusammen durchgehen. Und nun erzählen Sie mir alles, was Sie bisher herausgefunden haben.«


  Der Pfarrer hatte also die Angelegenheit in seinem verfluchten Schlaf einfach ausgeplaudert. Lord Beecham wusste nicht, ob er über die verrückten Launen des Schicksals lachen oder weinen sollte. Immerhin aber erleichterte ihn die Tatsache, dass Pfarrer Mathers ihn nicht mutwillig betrogen hatte. Und, Gott sei Dank, hatte er nichts Spezifisches verraten. Lächelnd schaute Lord Beecham auf Pfarrer Older hinab und sagte: »Ich muss Sie leider enttäuschen, da gibt es nichts zu erzählen. Der alte Glatzkopf hat sich das alles vermutlich nur ausgedacht. Er trinkt wohl etwas zu viel Weinbrand in letzter Zeit.«


  Pfarrer Older verzog enttäuscht das Gesicht. »Kommen Sie schon, mein Sohn. Niemand kann uns hören. Das Versteckspiel können Sie sich sparen.«


  Klar und deutlich bemerkte Lord Beecham die Enttäuschung und den aufkeimenden Ärger in Pfarrer Olders Stimme.


  »Ich möchte Ihnen doch nur hilfreich zur Seite stehen. Ich bin genau der Mann, den Sie jetzt brauchen. Nun, wo und unter welchen Umständen haben Sie die Lederrolle gefunden? Haben Sie es schon geschafft, den Text zu übersetzen? Und steht irgendetwas Konkretes über magische Instrumente oder Gegenstände darin?«


  Gott sei Dank wusste Pfarrer Older scheinbar nichts Genaueres über die Lederrolle. Allerdings wusste er, dass es etwas mit Magie zu tun hatte, und die Gier, darüber etwas zu erfahren, war es wohl auch, die ihn hierher trieb.


  Es war zwar eine herbe Enttäuschung, aber Lord Beecham hatte auch irgendwie damit gerechnet. Geistlicher hin oder her, selbst Pfarrer Older war eben nicht der Inbegriff von Würde und Ehrlichkeit.


  »Oh«, sagte Lord Beecham laut und schirmte seine Augen vor den kaum vorhandenen Sonnenstrahlen ab. »Dort drüben sehe ich Alexandra Sherbrooke mit ihrem Gatten. Entschuldigen Sie mich, Pfarrer Older.«


  »Warten Sie. Wir müssen unbedingt einen Termin ausmachen!«


  Langsam wandte sich Lord Beecham abermals Pfarrer Older zu, den er immer gemocht, immer bewundert hatte. »Es gibt nichts, was ich Ihnen erzählen könnte. Ich habe weder eine magische Lederrolle noch irgendein anderes rätselhaftes, magisches Irgendwas. Pfarrer Mathers Bruder hat Ihnen ein Märchen erzählt. Mit mir hat das Ganze jedenfalls nichts zu tun.«


  »Aber der alte Glatzkopf erzählte mir, dass er seinen Bruder beobachtet habe. Er sagte, dass Sie und sein Bruder sich im Britischen Museum getroffen hätten, in einem der kleinen Hinterzimmer. Er weiß doch, wie Sie aussehen, Lord Beecham. Also kommen Sie, lassen Sie mich nicht außen vor. An einem so großartigen, rätselhaften Fund muss ich doch teilhaben.«


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Pfarrer Older.« Geschickt wich Lord Beecham einem mit Fässern beladenen Fuhrwerk aus und lief auf die andere Seite der breiten Straße, wo sich Alexandra Sherbrooke gerade mit ihrem Mann unterhielt. Lord Beecham verbeugte sich vor dem Paar.


  »Guten Tag, Douglas. Wie geht es Ihnen?«


  »Ich habe meinen fünfunddreißigsten Geburtstag im Schoße meiner Familie hinter mich gebracht. Da geht es mir natürlich gut. Oder denken Sie etwa, ich wäre zu alt, um mich gut zu fühlen? Was wollen Sie von uns, Heatherington? Hören Sie auf, meine Frau anzustarren, oder ich schlage Ihnen die Nase blutig und stoße Sie in den nächsten Hinterhof.«


  Alexandra Sherbrooke, gerade einmal halb so groß wie ihr Gatte, schubste ihn zur Seite und nahm Lord Beechams Hand.


  »Wie geht es Ihnen, Spenser? Beachten Sie Douglas gar nicht. Er glaubt heute Morgen ein graues Haar entdeckt zu haben und jetzt gibt er mir dafür die Schuld, weil ich heute Nacht in einem Streitgespräch, das wir über seinen Bruder führten, anderer Meinung war als er.«


  »Die Ansicht meines Bruders ist einfach nur lächerlich, Alexandra. Man kann doch Kinder nicht selbst entscheiden lassen, ob sie in Fabriken arbeiten wollen oder nicht, ob sie Lehrstellen annehmen wollen oder nicht, ob sie in die Schule gehen wollen oder nicht. Das ist doch einzig und allein Entscheidung der Eltern. Ansonsten gäbe es nichts als Chaos. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn unsere Jungen selbst entscheiden sollten, was sie tun? Das ist doch völliger Unsinn. Wenn wir meinen Bruder das nächste Mal sehen, wirst du deine Unterstützung zurücknehmen.«


  Alexandra Sherbrooke lachte nur und wandte sich Lord Beecham zu. »Was Douglas' graues Haar betrifft, wenn Sie ihn noch ein bisschen weiter quälen, gibt er Ihnen vielleicht auch noch daran die Schuld. Wer weiß?«


  »Warum kannst du nicht aufhören, diesen Hund bei seinem Vornamen zu nennen?«


  Alexandra tätschelte ihrem Gatten den Arm und redete einfach weiter. »Es ist schön, Sie zu sehen, Lord Beecham. Sie haben in letzter Zeit nichts mehr von Helen Mayberry gehört, nehme ich an?«


  »Kommen Sie, Alexandra, Sie wissen doch sehr gut, dass ich jetzt Helens Partner bin und mit ihr und Baron Prith in Essex war.«


  »Ja, aber jetzt sind Sie hier und Helen offensichtlich nicht. Wo ist sie?«


  »Sie ist zu Hause geblieben. Ich bin nur gekommen, um mit ein paar Leuten aus dem Britischen Museum zu sprechen.«


  »Meine Güte, Spenser, soll das etwa heißen, Sie haben etwas über König Edwards Wunderlampe herausgefunden?«


  »Das ist doch alles gottverdammter Unsinn«, fuhr Douglas wütend dazwischen.


  »Nun, Douglas, das ist es nicht.«


  Erstaunt blickte Douglas Sherbrooke ihn an. »Das ist doch nichts als ein Märchen«, sagte er ruhig, »ein dummes Märchen, das einfach nicht sterben will. Erzählen Sie mir doch nicht, dass da etwas Wahres dran ist.«


  »Zurzeit gehe ich davon aus.«


  Douglas begann mit seinem Stock auf das Trottoir zu klopfen, ein sicheres Zeichen seiner wachsenden Aufregung. »Erst gestern noch habe ich gehört, wie dieser lüsterne alte Lord Crowley vor ein paar sturzbetrunkenen Kerlen damit geprahlt hat, dass er einer geheimnisvollen Sache auf der Spur sei, die ihn noch sehr, sehr reich machen würde. Ich hätte nie gedacht, dass das irgendetwas mit Helens Lampe zu tun haben könnte. Was meinen Sie, könnte es damit Zusammenhängen? «


  »Verflucht«, seufzte Lord Beecham. »Ich hoffe nicht, aber bei meinem verdammten Glück ...«Er raufte sich die Haare, sodass sie ihm danach wild vom Kopf abstanden.


  Alexandra Sherbrooke strich sie ihm unversehens wieder glatt.


  »Bitte tun Sie das nicht, Alexandra«, sagte Lord Beecham gespielt erschrocken und trat einen Schritt zurück. »Sonst zerstampft Ihr wütender Gatte mich noch auf dem Trottoir. Und ich bin zu jung, um auf diese Weise zu sterben, ich bin doch erst dreiunddreißig. Gerade eben bin ich Pfarrer Older entkommen. Auch er wusste schon über diese Sache Bescheid. Pfarrer Mathers Bruder, Older nennt ihn den alten Glatzkopf, hat ihm davon erzählt. Eigentlich sollte außer Ihnen, Alex, Pfarrer Mathers und natürlich mir niemand in London davon wissen. Aber nun stellte sich heraus, dass Pfarrer Mathers im Schlaf zu sprechen pflegt. Und sein verfluchter Bruder hörte ihm zu, erzählte es dann unbekümmert Pfarrer Older, und wer weiß wem noch alles? Zum Teufel, ist diesen Menschen denn gar nichts heilig? Gibt es denn nichts, was ein Mann für sich behalten kann?«


  »Doch, seine Frau«, murmelte Douglas abwesend und strich sich über das Kinn. »Es hat also alles damit angefangen, dass Pfarrer Mathers im Schlaf gesprochen hat?«


  »Es sieht ganz so aus. Und jetzt Lord Crowley - in drei Teufels Namen. Wenn ich diesen Mann nur sehe, verkrampfen sich meine sämtlichen Organe. Eines schönen Tages wird er es so weit bringen, schlimmer zu sein als mein Vater, und der war schlimm genug, das kann ich Ihnen versichern. Verflucht, das gefällt mir wirklich gar nicht. Ich denke, bisher wird er nur wenig wissen - und hoffentlich nichts Genaues. Aber er wird die Spur verfolgen, und Sie kennen seinen Ruf. Vielleicht weiß schon halb London davon, zumindest das ganze verleumderische Pack in der Stadt. Es würde mich nicht im Geringsten wundem, wenn eine von diesen Ratten in Court Hammering auftauchen würde, um Helen einzuschüchtern. Zum Teufel, ich muss sofort einen Weg finden, sie zu schützen.«


  »Helen schützen?«, fragte Alexandra und sah Lord Beecham belustigt an. Eine leichte Windböe wehte ihren Umhang auf. Mit verlangenden Augen starrte Douglas seine Frau an. Dann zog er ihr den Umhang vor der Brust fest zusammen. »Gleich morgen gehst du zu deiner Modistin und sagst ihr, dass sie den Ausschnitt von diesem verfluchten Kleid mindestens zehn Zentimeter höher ziehen soll. Schau dir nur Heatherington an. Der Kerl hat so schöne Zähne. Es wäre wirklich zu schade, wenn ich sie ihm in den Hals jagen müsste, weil er seine Augen nicht von dir lassen kann. Wenn du dich weiter so gehen lässt, liegt unser armer Freund, schneller als du denkst, mit gebrochenem Kiefer auf dem Trottoir.«


  »Ich verstehe«, sagte Alexandra, Lord Beecham ignorierend, die Augen auf ihren Gatten gerichtet. »Lass mich überprüfen, ob ich auch alles richtig verstanden habe. Lord Beecham tut dir also Leid, weil ich mich ihm aufdränge?«


  »Ja!«, sagte Douglas. »Vielleicht könntest du gleich heute Nachmittag zu deiner Modistin gehen.«


  »Ich bitte dich, Douglas, alles, was du jetzt sehen kannst, ist meine Faust, die den Umhang zusammenhält. Könnten wir jetzt also wieder auf interessantere Themen zurückkommen?«


  »So tief ausgeschnitten ist das Kleid doch gar nicht, Douglas«, sagte Lord Beecham beschwichtigend.


  »Woher, zum Teufel, wollen Sie das denn wissen, Sie elender Schurke.«


  »Ich mache doch nur Spaß, Douglas. Beruhigen Sie sich.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Wenn das stimmen würde, dann wären Sie nicht mehr Sie selbst, Heatherington. Überhaupt erscheint mir irgendetwas an Ihnen merkwürdig. Kommen Sie schon, was ist es? Ich weiß, dass es unmöglich die Geschichte mit der Lampe sein kann. Ich glaube nicht an solche Dinge - eine Lampe, die, wenn man an ihr reibt, Wunder vollbringt.«


  »Auch ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Aber es macht mich wirklich rasend zu wissen, dass diese Halunken mir jetzt auf der Spur sind. Sie kennen Crowley. Sobald er auch nur die geringste Ahnung hat, geht er über Leichen. Wenn er will, findet er Helen, da bin ich mir sicher.«


  Douglas hatte Lord Beecham eine Weile lang schweigend betrachtet. »Sie machen sich also wirklich Sorgen?«


  Lächelnd sah Helen von einem Mann zum anderen. »Bei aller Liebe, aber ich kenne Helen gut genug. Sie wird einen kurzen Blick auf Crowley werfen und ihn dann unverzüglich in einen der Stöcke, die sie hinter den Ställen hat, einspannen.«


  »Stöcke?« Fasziniert starrte Lord Beecham Alexandra an. »Sie meinen diese Gerätschaften, bei denen ein Mann seine Füße, die Hände und den Kopf durch Löcher stecken muss und dann darin eingeschlossen wird? Diese Ungetüme, die mitten auf der Straße stehen, damit jedermann vorbeikommen und die Gefangenen verspotten kann?«


  »O nein.« Alexandra kicherte. »Die Stöcke sind an der Rückwand des Stalles, nicht auf der Straße. Helen sagt immer, dass Spott eine viel zu milde Strafe sei.«


  Sowohl Lord Beecham als auch Douglas Sherbrooke starrten Alexandra, die errötet war, wie gebannt an.


  »Genug davon«, sagte sie bestimmt. »Über die Stöcke können wir uns auch noch unterhalten, wenn das Problem gelöst ist. Jetzt müssen wir erst einmal überlegen, was zu tun ist. Auch ich mache mir langsam Sorgen um Helen -trotz ihrer Tapferkeit. Was ist, wenn ihr wirklich Gefahr droht, wenn irgendeine dunkle Gestalt nach Shugborough Hall findet und Helen zwingen will, etwas über die Lampe preiszugeben? Spenser hat vielleicht Recht. Wir sollten Helen auf alle Fälle schützen. Ist sie zu Hause?«


  »Ich denke ja. Sie kümmert sich um ihr Gasthaus und arrangiert eine Hochzeit zwischen ihrer Zofe Teeny und dem Sohn des Schlachters. Flock stirbt beinah vor Liebeskummer, und mein Lakai Nettle, der genauso imsterblich in Teeny verliebt ist, schleicht herum wie ein geprügelter Hund.


  Mit Helen ist sicherlich alles in Ordnung, Alexandra. Dort auf dem Land ist sie von genügend ehrenwerten Menschen umgeben. Sie sitzt wahrscheinlich gerade am Schreibtisch und versucht die Lederrolle zu entziffern.« Lord Beecham hielt einen Moment inne und sagte dann lächelnd: »Sie ist sehr schlau. Mit ausreichend Zeit, denke ich, könnte es ihr sogar gelingen.«


  Douglas grinste. »Helen könnte so gut wie jedem üblen Schurken das Genick brechen. Was diese Stöcke angeht, Alexandra, darüber möchte ich mich mit dir noch einmal ausgiebig unterhalten - vielleicht heute Abend ...« Douglas räusperte sich. »Abgesehen davon, dass Helen schön, groß und stark ist, ist sie außerdem auch sehr schlau, da stimme ich Ihnen zu, Lord Beecham.«


  »Was muss ich da hören, Douglas?«, fragte Alexandra und reckte sich zu ihm hoch. »Du redest so überschwänglich von Helen, dass mich das wirklich betrübt. Ich weiß ja, wie sehr du sie bewunderst, aber es wäre doch wirklich weiser von dir, das für dich zu behalten. Andererseits würde ich es dann immer noch spüren, immerhin bin ich ein Teil von dir. Schlag dir diese Frau also ein für alle Mal aus dem Kopf. Vergiss die Stöcke und vergiss Helen. Hast du verstanden, Douglas?«


  Douglas starrte auf den Umhang seiner Gattin, der erneut vom Wind aufgeweht wurde. Sachte fuhr er ihr mit dem Finger die schmale Nase entlang. »Ich weiß doch, wo ich hingehöre, meine Liebste. Ich versuche nur, Heatherington beizupflichten.«


  »Was Helens Vorzüge angeht, ist das gar nicht nötig«, sagte Lord Beecham. »Ich werde ihr noch heute schreiben, dass sie sich in Acht nehmen soll. Außerdem bin ich nun schon zwei Wochen hier. Ich habe einiges Wissenswerte in Erfahrung gebracht. Vielleicht ist es an der Zeit, nach Court Hammering zurückzukehren. Darm werden wir weitersehen.«


  »Nicht bevor Sie uns darüber berichtet haben, was Sie und Helen da überhaupt Aufregendes entdeckt haben«, sagte Douglas und begann Lord Beecham in Richtung Kutsche zu drängen. »Sie könnten doch auch einfach gleich mit uns mitfahren.«


  »Ich will wissen, warum Helen nicht bei Ihnen ist, Spenser«, sagte Alexandra. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie sich in dieser Sache irgendetwas aus der Hand nehmen lässt.«


  »Es war das Naheliegendste«, antwortete Lord Beecham. Er würde einen Teufel tun und Alexandra erzählen, dass er allein hier war, um seinen Verstand wieder zu ordnen. Und er war auch bereits zu einem Ergebnis gekommen. Da er zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewillt war zu heiraten, und da Helen eine ehrenwerte Dame war konnte er unmöglich auch weiterhin, dreimal am Tag mit ihr schlafen. Die lustvolle Seite dieser Beziehung musste ab sofort beendet werden. Er musste ihr Partner werden, nicht mehr und nicht weniger. Lord Beecham hatte eine ganze Weile darüber nachgedacht, und er wusste, dass er es schaffen konnte.


  Andererseits war er jetzt schon zwei Wochen von Helen getrennt, und trotz aller Geschäftigkeit und Ablenkungsversuche hatte er die ganze Zeit das Gefühl, einen Teil von sich in Court Hammering zurückgelassen zu haben - vielleicht sogar den wichtigsten Teil. Es war lächerlich. Er litt schlicht und einfach an Entzugserscheinungen, und das war bei der Intensität der vergangenen Liebesexzesse ja auch nicht weiter verwunderlich. Vielleicht sollte er einfach mit irgendeinem Mädchen aus der Oper anbändeln, noch heute Abend. Er würde es nehmen, bis er erschöpft niedersinken würde. Und es würde nicht bei dreimal bleiben, nein, es würden fünf-, vielleicht auch sechsmal werden.


  Bei Helen war es einfach der Reiz des Neuen, diese Pracht ihrer wunderbaren Beine - und ihre Brüste hatte Lord Beecham bisher erst einmal gesehen, in dieser Ruine von Hütte, als er ihr geholfen hatte, die nassen Kleider auszuziehen. Auch jetzt noch schickte ihm allein der Gedanke an diesen Moment einen Schauer über den Rücken. Sein Verlangen war so fieberhaft und gierig gewesen, dass er ihre Brüste nicht einmal geküsst hatte. Verdammt, das musste endlich aufhören. Heute Nacht würde er sich mit einem anderen Mädchen vergnügen.


  Das Liebesspiel, einst seine Lieblingsbeschäftigung, hatte aber den bisherigen Reiz für Lord Beecham verloren. Er bemerkte plötzlich, dass es ihm gar nicht danach war, sich irgendein Mädchen zu nehmen. Seufzend ließ er den Kopf hängen.


  »Was ist denn los mit Ihnen, Spenser? Sie wirken so abwesend.«


  »Wahrscheinlich denkt er an seine letzte Eroberung«, sagte Douglas grinsend.


  »Das ist in der Tat richtig«, murmelte Lord Beecham. »Und nun habe ich eine Verabredung mit Pfarrer Mathers im Britischen Museum. Da der Gute im Schlaf zu reden scheint, wäre es vielleicht angebracht, ihn im Hotel Grillon einzuquartieren. Wenn er dann wieder zu plaudern beginnt, ist wenigstens sein Bruder außer Reichweite. Und, Douglas, Alexandras Kleid muss wirklich nicht geändert werden. Wenn Sie wollen, komme ich später noch vorbei und erzähle Ihnen von dieser vermaledeiten Wunderlampe.«


  »Unterstehen Sie sich, Heatherington, oder ich zerdrücke Sie noch auf der untersten Stufe der Eingangstreppe«, sagt Douglas und zeigte Lord Beecham seine weißen Zähne.
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  Alexandra räusperte sich. »Was Douglas eigentlich sagen möchte, ist, dass er und ich Sie gern zu Pfarrer Mathers begleiten würden. Wir würden uns wirklich sehr gern in dieses Abenteuer einbringen.«


  Douglas Sherbrooke warf seiner Frau einen skeptischen Seitenblick zu. »Nun, wir würden jedenfalls lieber Sie begleiten, als Richmond zu besuchen. Lady Blakeny kann mir ihre lüsternden Blicke auch noch ein anderes Mal zuwerfen.«


  Douglas half Alexandra in die Kutsche, trat dann einen Schritt zurück, um Lord Beecham einsteigen zu lassen, und schwang sich schließlich selbst hinein.


  Aus dem Wagenfenster beobachtete Lord Beecham, wie Pfarrer Older ihnen von der anderen Straßenseite aus hinterher schaute. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel ihm gar nicht.


  »Vielleicht sollten Sie sich einen anderen Wissenschaftler suchen«, schlug Alexandra vor und strich über ihre Röcke.


  »Older ist einfach der Beste«, sagte Lord Beecham kopfschüttelnd, »der Allerbeste. Er und mein Mentor in Oxford, Sir Giles Gilliam, waren gute Freunde. Ich kann mich noch sehr gut erinnern, wie ich still in der Ecke von Gilliams Studierzimmer gesessen und wie gebannt zugehört habe, wie die beiden über alte Texte diskutiert haben. Es war wirklich faszinierend. Ich weiß noch, dass ich den Raum um keinen Preis auch nur eine Sekunde verlassen wollte, nicht einmal, um mich zu erleichtern.«


  »Diese neue Seite an Ihnen gefällt mir gar nicht, Heatherington. Sie können mir doch nicht erzählen, dass Sie sich für Dinge begeistern, die nicht warm und weich und unglaublich anregend sind.«


  »Er spricht von Frauen, Spenser.«


  »Ich weiß, Alexandra.«


  »Mir wäre es viel lieber, Sie blieben der alte Lüstling, ohne jegliche andere Qualität. Ich hasse es nämlich, meine Meinung ändern zu müssen, besonders, wenn ich davon überzeugt bin, dass ich Recht habe.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Lord Beecham. »Aber, Douglas, diese anderen Seiten von mir schlummerten eine ganze Weile in irgendeiner verborgenen Ecke. Sie kommen gerade erst wieder zum Vorschein. Kein Grund also, Ihre Meinung sogleich zu ändern.«


  Douglas räusperte sich. »Ich habe mich entschlossen, Ihnen zu helfen, Heatherington. Wer weiß, wie viele Halunken schon ihre Spürnasen nach Ihnen ausgestreckt haben. Und jeder weiß, wie leichtgläubig Sie sind. Ich möchte außerdem auf gar keinen Fall, dass Helen ausgenutzt wird. Deshalb werde ich darauf achten, dass Sie auf keinen dieser hinterlistigen Schwätzer hereinfallen und bei den Gesprächen im Britischen Museum alles richtig verstehen und vorsichtig genug sind. Ich kannte Pfarrer Mathers schon, da war ich noch ein kleiner Junge. Es wird ihm sicherlich nichts ausmachen, wenn ich Sie begleite. Vielleicht kann ich ihm auch einen Rat geben, wie er es verhindern kann, im Schlaf zu reden.«


  Lord Beecham blickte Douglas Sherbrooke ernst an. »Ich begrüße das sehr, Douglas. Ich bin mir sicher, auch Helen hat nichts dagegen, Sie und Alexandra als zusätzliche Partner zu gewinnen. Nun zu etwas anderem. Haben Sie zufällig davon gehört, dass Pfarrer Older in finanziellen Schwierigkeiten steckt? Hat er vielleicht wieder einmal Wettschulden?«


  Douglas war gerade damit beschäftigt, seiner Gattin den Umhang vor der Brust zusammenzuraffen. »Sie meinen, dieser hinterhältige, alte Aasfresser will sich in Ihr Abenteuer einschmeicheln, weil er Geld wittert?«


  »So ist es«, erwiderte Lord Beecham.


  »Er hat vor einiger Zeit in Ascot eine größere Summe Geld verloren. Das Pferd, auf das er gesetzt hatte, ein Hengst der Hawksberrys, fing kurz vor der Ziellinie plötzlich an zu lahmen.


  Pfarrer Older kennt eine ganze Menge Leute. Wir sollten auf ihn Acht geben. Ich werde einen meiner Lakaien damit beauftragen, den Pfarrer zu beschatten und darauf zu achten, mit wem er Kontakt hat. Was halten Sie davon?«


  »Das ist eine exzellente Idee. Einer meiner Lakaien soll sich mit einem Ihrer Lakaien abwechseln, Douglas. Dann sieht Pfarrer Older nicht immer das gleiche Gesicht.«


  »Ich denke, Lord Crowley sollte genauso beschattet werden«, warf Alexandra ein. »Er scheint mir sogar der Gefährlichere von beiden zu sein.«


  »Sie hat Recht.« Lord Beecham nickte bedächtig. »Ich habe nur einen Lakai, der für diese Aufgabe infrage kommt. Ich werde noch heute einen zweiten anheuern.«


  »Ja, das werde ich auch tun.«


  »Man sagt, dass Lord Crowley Geld geradezu riechen kann«, sagte Alexandra.


  »Dieser Mann riecht alles«, bestätigte Lord Beecham aus dem Fenster schauend. »Pfarrer Older ist äußerst listig. Er ist der beste Redner, den ich kenne. Eigentlich habe ich ihn immer gemocht. Ich hoffe, er enttäuscht mich nicht.«


  »Ihr beiden solltet ihn mal flirten sehen. Er beherrscht diese Kunst wirklich ausgezeichnet. Ich fürchte mich beinah, es zu sagen, aber er hat auch schon einmal ein Auge auf mich geworfen.«


  »Als ich ihn zum letzten Mal traf, hat er mir erzählt, dass er heiraten und sich dann nach Wessex zurückziehen würde, um das Gestüt seiner zukünftigen Gattin zu führen. Er sagte, es wäre schon immer sein Traum gewesen, Pferde zu züchten.«


  »Dieser alte Lüstling«, murmelte Douglas. »Nein, nicht wegen des Gestüts, Heatherington, wegen Alexandra.«


  »Wen will er denn heiraten, Spenser?«


  »Lady Chomley.«


  »Eine reizende Dame«, sagte Alexandra. »Und nun, Spenser, lassen Sie sich von den Zwillingen erzählen.«


  Nachdem Lord Beecham sich eine Weile das Neueste über das hübscheste und intelligenteste Zwillingspaar Englands angehört hatte, sagte er: »Wenn ich zwei Leben führen könnte, hätte ich wohl auch nichts dagegen, Zwillinge zu haben. Ein Kind auf jedem Knie, eines an jeder Hand.«


  Verwundert sahen Douglas und Alexandra ihn an.


  »Was, wenn sie sich gleichzeitig die Kehle aus dem Leib schreien?«, fragte Douglas.


  Lord Beecham zuckte mit den Schultern. »Was tun Sie in diesem Fall?«


  »Ich gehe mit ihnen reiten.«


  Lord Beecham nickte kurz und sah aus dem Fenster. Er wusste selbst nicht, was da eben in ihn gefahren war. Kinder waren in seinem Leben nun einmal nicht relevant, zumindest nicht in den nächsten zehn Jahren. Fünfundvierzig wäre ein gutes Alter, um einen Nachkommen in die Welt zu setzen.


  Die Flure und Innenräume des Britischen Museums waren äußerst weitläufig und sehr dunkel. Jeder Schritt auf den Steinböden vervielfältigte sich ein Dutzend Mal in alle Richtungen und hallte drohend von den Wänden wider. Die Luft war kalt und feucht, sodass Alexandra den Umhang fest vor der Brust zusammenzerrte.


  »In den Hinterzimmern wird es besser«, sagte Lord Beecham. »Es gibt dort Kamine und viele Kerzen. Der Raum, in dem ich mich mit Pfarrer Mathers zu treffen pflege, ist wirklich sehr behaglich.«


  »Ein paar zusätzliche Fenster würden diese Räume erheblich aufwerten ...«, sagte Alexandra und schaute sich missbilligend um, »... vielleicht auch ein paar wärmende Vorhänge.«


  »Hier verkehren eben nur sehr ernste Herren«, sagte Douglas und nickte dem Pförtner zu. »Die brauchen nichts als Futter für ihre intellektuellen Leidenschaften. Zeige den Stoikern einen warmen Vorhang und sie beginnen sicherlich zu zittern.«


  Sie brauchten fünf Minuten, um bis zu den Hinterzimmern zu gelangen. Die Räume, die sie durchquerten, waren größtenteils völlig leer. Hier und da hielten sie an, um sich ein Ausstellungsstück anzusehen, doch es war so kühl und ungemütlich, dass sie immer wieder schnell weitergingen.


  Den ganzen Weg über begegneten ihnen vielleicht ein Dutzend Männer, die entweder in kleinen Gruppen zusammenstanden oder über Manuskripte versunken dasaßen.


  Endlich bog Lord Beecham in einen schmalen Seitenflügel ab, klopfte an einer der dunklen Türen und trat ein. Wohlige Wärme umfing ihn. Das knisternde Feuer im Kamin warf tanzende Schatten an die Wände.


  »Pfarrer Mathers?«


  Niemand antwortete.


  Hinter Lord Beecham traten jetzt auch Douglas und Alexandra ein. Rechts an der Wand des Raumes stand ein langer, großer Tisch. Auf dem Tisch standen mehrere Kerzen verteilt und dazwischen lagen stapelweise alte Bücher. Einige waren ordentlich aufeinander geschichtet, andere wahllos übereinander geworfen. Ganz vom lag ein sehr altes, handgeschriebenes Buch aufgeschlagen. Die staubigen Seiten hatten sich zum Teil gelöst und waren zu Boden gefallen. Es sah so aus, als hätte jemand in großer Eile eine ganz bestimmte Stelle gesucht.


  »Um Gottes willen«, sagte Alexandra mit einem Mal und wandte sich entsetzt zu Douglas um.


  Am hinteren Ende des Tisches, im Dunkeln, saß Pfarrer Mathers. Vornüber gebeugt lag er über einem aufgeschlagenen riesigen, mit Blut durchtränkten Wälzer. Lose hielt er die Feder in seiner Hand. Aber weder grübelte er über einer schwierigen Textstelle, noch las oder schrieb er. Es sah aus, als schliefe er - aber sowohl Lord Beecham als auch Alexandra und Douglas Sherbrooke wussten es besser.


  Pfarrer Mathers war tot, ein schmales Stilett ragte ihm aus dem Rücken.


  »Lord Hobbs wird jeden Moment da sein«, sagte Lord Beecham gefasst. »Er ist seit kurzem Magistrat in der Bow Street. Ein wirklich vernünftiger Zeitgenosse, intelligent genug, um zu wissen, wann ihm etwas über den Kopf wächst, und gleichzeitig äußerst hartnäckig. Erinnern Sie sich an den Diebstahl von Lady Meltons Rubinkollier vor etwa einem halben Jahr? Lord Hobbs kam damals höchstpersönlich an den Tatort. Er sprach mit allen Anwesenden und wies dann einen seiner Männer an, die Details auszuschnüffeln.«


  »Wurde das Kollier wiedergefunden?«, fragte Alexandra und nahm einen weiteren Schluck von ihrem starken indischen Tee. Dicht neben ihrem Gatten saß sie auf dem blassgrünen Brokatsofa im Salon von Lord Beechams Stadthaus. Mit verkniffenem Gesicht führte Claude, der Butler, einen großen, sehr dünnen, ganz in grau gekleideten Herrn herein. »Mord ...«, hatte Lord Beecham Claude eine Weile zuvor vor sich hin murmeln hören. »... was wird nur aus uns allen werden, wenn Ihre Lordschaft jetzt auch noch in einen Mordfall verwickelt ist?«


  Lord Beecham trat einen Schritt vor und sagte zu Alexandra gewandt: »O ja, die Männer von der Bow Street, die wissen, wo die Bösewichte sich verkriechen.«


  »Lord Hobbs.«


  Man tauschte Gefälligkeiten aus, zwei oder drei belanglose Worte, bevor man zum eigentlichen Thema kam. Sie sprachen über König George den Dritten, der, so drückte es Lord Beecham aus, in letzter Zeit verrückt zu werden schien, und über seinen ältesten Sohn, der ebenfalls George hieß und ein solch fetter und unbeliebter Dummkopf sei, dass man auf keinen Fall zulassen dürfe, dass er eines Tages den Thron übernähme.


  Sie wollten gerade auf den Mord an Pfarrer Mathers zu sprechen kommen, da erschien schon wieder Claude in der Tür.


  »Ihre Lordschaft.«


  »Ja. Claude?«


  »Du meine Güte, Claude, jetzt gehen Sie mir doch endlich aus dem Weg. Es ist wichtig. Weg da!«


  Und da stand Helen, in einem himmelblauen Umhang, ein passendes Häubchen auf den blonden Locken. Ihr Gesicht war gerötet, ungeduldig drängte sie an Claude vorbei.


  Lord Beecham konnte es nicht glauben. Da war sie, eine wunderschöne, große junge Dame, seine Walküre, sein Engel, seine Amazone, hier in seinem Salon. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sie vermisst hatte.


  Er stand da und war vor Freude fassungslos.


  Irgendetwas musste sie hierher getrieben haben, aber vor Lord Hobbs konnte Lord Beecham sie auf keinen Fall danach fragen.


  »Willkommen, Miss Mayberry«, sagte er.
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  Die anderen im Raum völlig ignorierend, eilte Helen mit ausgestreckten Armen direkt auf Lord Beecham zu. »Spenser, mein Gott, ich musste einfach herkommen. Sie werden nicht glauben, was passiert ist, ich ...« Ihre Stimme brach ab. Helens Blick war auf Lord Hobbs gefallen. Wortlos musterte sie ihn von oben bis unten, blinzelte kurz und sagte dann: »Das ist ja eine nette Erscheinung.«


  Lord Hobbs, unter den Bow Street Männern als eiskalt berüchtigt, zuckte erst zusammen, brach dann aber in schallendes Gelächter aus. »Nun, besten Dank, sehr verehrte Dame.«


  »Miss Mayberry«, sagte Lord Beecham gelassen, »darf ich Ihnen Lord Hobbs vorstellen, er ist ein Magistrat aus der Bow Street. Es ist leider etwas Schreckliches passiert. Und Lord Hobbs leitet die Untersuchungen.«


  »Es ist mir eine Freude, Miss Mayberry«, sagte Lord Hobbs und lächelte Helen verzückt an. Er verbeugte sich und küsste ihr die Hand.


  Grimmig schaute Lord Beecham der Zeremonie zu. Man konnte Lord Hobbs beim besten Willen nicht als klein bezeichnen, wie er feststellen musste, und so überlegte er, ob er sich nun Sorgen machen musste oder nicht.


  »Ganz meinerseits, Lord. Sie sind also Magistrat aus der Bow Street? Was genau führt Sie denn hierher? Spenser, geht es Ihnen gut?«


  »Ja, Helen. Es geht mir gut.«


  »Und Douglas, Alexandra. Was, um Gottes willen, tun Sie hier? Was ist denn nur passiert?«


  »Wir sind alle hier, um Ihnen zu helfen, Helen. Wir vier zusammen sind unschlagbar. Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Alexandra.


  Douglas erhob sich und fasste Helen beschwichtigend am Arm. »Beruhigen Sie sich, Helen.« Douglas benutzte den gleichen sanften Tonfall, der sich schon bei seinen quirligen Zwillingen bewährt hatte.


  »In Ordnung, ich bin völlig ruhig. Also raus mit der Sprache.«


  Lord Beecham gelang es, alle wieder auf ihre Plätze zu weisen und Claude nach Tee zu schicken.


  »Und nun ...«, sagte er und vergewisserte sich, dass ihm auch wirklich alle zuhörten,»... nun werde ich die Ereignisse noch einmal rekapitulieren. Unterbrechen Sie mich, wenn Sie Fragen haben, Sir. Das gilt auch für Sie, Miss Mayberry. Also, der Graf, die Gräfin und ich kamen in das Britische Museum, um Pfarrer Mathers zu treffen. Als wir den Raum betraten, lag dieser zusammengesunken über dem Arbeitstisch, ein Stilett zwischen den Schulterblättern. Er war noch warm, aber das muss nicht zwangsläufig heißen, dass der Mord gerade erst geschehen war. Der Raum war nämlich stark aufgeheizt.«


  Sprachlos saß Helen auf dem blassgrünen Brokatstuhl und starrte Lord Beecham unverwandt an. Ihre Wangen waren gerötet. Eine einzelne lange Strähne ihres Haares hatte sich gelöst und fiel ihr über den Rücken. Sie sah äußerst schockiert aus - nicht ängstlich, eher völlig ungläubig. Lord Beecham konnte es ihr nachfühlen.


  Lord Hobbs sagte: »Ich weiß, dass Sie bei dem Leichnam blieben, bis einer meiner Männer eintraf, Lord Beecham. Sie waren derjenige, mit dem Pfarrer Mathers gearbeitet hat, also, haben Sie nachgeprüft, ob irgendetwas fehlt? Hat der Mörder etwas mitgenommen?«


  »Ja«, sagte Lord Beecham und überlegte, dass es keinen Grund gäbe, Lord Hobbs grundsätzliche Informationen vorzuenthalten. »Pfarrer Mathers und ich arbeiteten an der Übersetzung einer sehr alten Schriftrolle, die Miss Mayberry in der Nähe ihres Wohnsitzes in Essex gefunden hat. Pfarrer Mathers hatte sich, um auch in meiner Abwesenheit daran arbeiten zu können, eine Abschrift angefertigt. Sie ist verschwunden.«


  Helen wurde leichenblass. »O nein«, murmelte sie fassungslos. »O nein.«


  »Diese Abschrift - enthielt sie Informationen, die auf irgendeine Weise wertvoll sein könnten?«


  »Möglicherweise«, sagte Lord Beecham. »Die Rolle ist wirklich sehr alt. Es handelt sich um einen bemerkenswerten archäologischen Fund.«


  »Vielleicht...«, überlegte Lord Hobbs laut, unfähig, seine Augen von Helen zu wenden, »... war der Mörder ein Kollege von Pfarrer Mathers, der eifersüchtig war, dass Sie die Sache nicht ihm anvertraut haben. Er suchte Pfarrer Mathers auf, es kam zu einem Streit, und er erstach ihn.«


  »Wenn es ein Kollege von Pfarrer Mathers gewesen wäre«, sagte Helen und beugte sich vor, »dann hätte er es doch auf das Original abgesehen und nicht auf eine wertlose Abschrift.«


  »Da haben Sie natürlich Recht.« In dem Blick, den Lord Hobbs Helen zuwarf, lag für Lord Beechams Geschmack eine Spur zu viel Bewunderung. Der Magistrat richtete seine allseits gerühmte Aufmerksamkeit wieder auf Lord Beecham. »Am wahrscheinlichsten ist doch, dass irgendwelche Leute vermuten, dass der Text der Schlüssel zu einem wertvollen Schatz ist. Nur weiß ich nicht, ob ich mit dieser Vermutung Recht haben«, sagte er nachdenklich.


  Lord Hobbs musterte für einen Augenblick seine gut gepflegten Fingernägel. Dann wandte er sich wieder an Helen. »Wo haben Sie die Schriftrolle gefunden, Miss Mayberry?«


  »In einer Höhle, direkt am Strand.«


  »Aha. Und Sie haben keine Ahnung, wie sie dahingekommen ist? Keine Idee, wovon der Text handeln könnte?«


  »Nein, der Text ist in einer Sprache verfasst, die ich nicht beherrsche.«


  »Das war ja auch der Grund für mich, hierher zu kommen und Pfarrer Mathers um Hilfe zu bitten«, erklärte Lord Beecham.


  »Ich verstehe«, sagte Lord Hobbs. »Können Sie mir Namen von Menschen nennen, von denen Sie glauben, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten, Lord Beecham?«


  »Nur zwei, Sir, Pfarrer Titus Older und Lord Crowley.«


  Zur allgemeinen Überraschung fluchte Lord Hobbs leise. Als er Lord Beechams fragend hochgezogene Augenbrauen sah, erklärte er: »Pfarrer Older steckt wahrscheinlich mal wieder bis zum Hals in Schulden. Dieser verfluchte Kerl. Ich muss herausfinden, in welches tiefe Loch er diesmal geraten ist. Und was Lord Crowley angeht, gefällt mir das gar nicht, Lord Beecham. Wenn man auch nur einem Teil der Gerüchte über ihn Glauben schenkt, steht er in direkter Verbindung mit dem Teufel.«


  »Nun, ich könnte mir gut vorstellen, dass zumindest acht von zehn Geschichten über ihn der Wahrheit entsprechen«, warf Douglas ein. »Es ist etwa drei Jahre her, da versuchte er, ein Konsortium zu betrügen, das eingesetzt war, in der Nähe von York einen Kanal zu bauen.«


  »Was geschah weiter, Lord Sherbrooke?«


  »Als ich entdeckte, was er im Schilde führte, begann ich Nachforschungen anzustellen. Immerhin hatte auch ich sehr viel Geld in dieses Unternehmen investiert. Das wollte ich natürlich nicht verlieren.«


  »Haben Sie Lord Crowley bloßstellen können?«


  Douglas nickte. »Allerdings gelang es ihm, eine Blamage zu verhindern. Jeder wusste zwar, was er getan hatte, der endgültige Beweis aber verschwand auf wundersame Weise. Am Ende war ein Mitglied des Konsortiums tot. Selbstmord, hieß es offiziell, aber ich bezweifle das zutiefst. Trotzdem gab es auch hier keinerlei Beweise, dass Crowley der Täter war. Sie haben sicherlich Recht, Lord Hobbs, Crowley ist ein äußerst übler Geselle, vor allem, wenn er es einmal auf jemanden abgesehen hat.«


  »Hat er es denn auf Sie abgesehen?«


  »O ja. Vor etwa vier Jahren wollte er meine Schwester Sinjun heiraten. Sie ist allerdings ein äußerst cleveres Mädchen und so sagte sie ihm kurzentschlossen ins Gesicht, dass er erstens viel zu alt für sie sei und zweitens zu viel spiele. Das machte ihn verständlicherweise nicht allzu glücklich. Man erzählte mir damals, er habe gesagt, ein Mädchen komme nie von selbst auf solche Worte, daher glaube er, dass ich sie meiner Schwester in den Mund gelegt hätte. Seitdem hegt er einen Groll gegen mich.«


  »Und er ist andauernd in Geldnöten«, ergänzte Lord Beecham. »Dabei hat er zwei Frauen unter die Erde gebracht und beide haben ihm zuvor eine ansehnliche Mitgift ins Haus getragen.«


  »Glauben Sie, dass er seine Frauen getötet hat?«, fragte Lord Hobbs interessiert.


  »Es würde mich zumindest nicht verwundern«, entgegnete Douglas. »Mit seinem Glück beim Spiel ist es nicht weit her. Wen wundert das auch, er schafft es einfach nie, zur rechten Zeit wieder aufzuhören.«


  »Ja«, sagte Lord Beecham, »er ist immer wieder aufs Neue davon überzeugt, dass ihm Fortuna bei der nächsten Runde hold ist.«


  Lord Hobbs stand auf und ging der Teppichkante entlang auf und ab. »Es ist also möglich, dass diese beiden Gentlemen glauben, der Text sei der Schlüssel zu unschätzbarem Reichtum?«


  Sowohl Lord Beecham als auch Douglas Sherbrooke nickten.


  »Ich bezweifle allerdings, dass Pfarrer Older es fertig brächte, einen Mann zu erstechen. Immerhin ist er ein Geistlicher, auch wenn er sich ab und an den einen oder anderen kleinen Aussetzer leistet«, sagte Lord Beecham.


  Douglas räusperte sich. »Geistlicher hin oder her, ich habe jedenfalls einen meiner Lakaien auf ihn angesetzt, und das hat auch Lord Beecham getan. Natürlich werden wir auch Crowley beschatten lassen.«


  Lord Hobbs nickte bedächtig. »Das war sehr klug von Ihnen. Ich werde einen meiner fähigsten Männer auf diesen Fall ansetzen. Er kann mit Ihren Männern Zusammenarbeiten, wenn Sie einverstanden sind. Der Fall ist äußerst ernst. Die Tatsache, dass ein Kirchenmann im Britischen Museum erstochen wird, ist schon unangenehm genug. Mr. Ezra Cave wird sich so schnell wie möglich persönlich bei Ihnen melden, damit Sie wissen, mit wem Sie es bei der Aufklärung zu tun haben. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.« Zu Helen gewandt sagte er: »Ich hoffe, wir sehen uns recht bald wieder, Miss Mayberry.« Erstaunlicherweise klang seine gerade noch eiskalte, nüchterne Stimme mit einem Mal warm wie ein milder Frühlingstag, bemerkte Lord Beecham. »Residieren Sie zurzeit hier in London?«


  Helen, sichtlich verwirrt, schüttelte nur ratlos den Kopf. »Nein, ich bin nur hier, um Lord Beecham zu sehen.«


  »Ich würde gern mehr von Ihrer spektakulären Entdeckung hören. Darf ich auf Sie zurückkommen?«


  Damit hatte er Helens Aufmerksamkeit gewonnen. »Ich weiß leider noch nicht, wo ich mich in nächster Zeit aufhalten werde, Lord Hobbs.«


  »Sie bleiben natürlich bei uns, Helen«, sagte Alexandra.


  »Darm bis später, Miss Mayberry«, flötete Lord Hobbs, sah Helen tief in die Augen und verließ dann den Raum.


  »Sie werden sich auf keinen Fall allein mit ihm treffen«, platzte Lord Beecham heraus. »Er versucht offensichtlich, Sie zu umgarnen, aus welchen Gründen auch immer. Ich werde das nicht zulassen.«


  »Was meinen Sie damit >aus welchen Gründen auch immer<? Wofür halten Sie mich, für einen Troll?«


  »Nun, Trolle sind in der Regel eher kleinwüchsig. Und richten Sie nicht gleich Ihre Kanonen auf mich. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Sie werden auf jeden Fall nicht mit ihm allein sein, darauf bestehe ich, Helen.«


  »Um Himmels willen, wen kümmert das eigentlich, Spenser?« Helen war aufgesprungen und hielt ihm ihre Faust vor das Gesicht. »Sie machen sich Sorgen wegen Lord Hobbs, während um uns herum alles in sich zusammenbricht!« Sie presste sich die Handfläche gegen die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass ich auf diesen Unsinn auch noch eingegangen bin. Pfarrer Mathers ist tot, Spenser. Und das alles wegen dieser verfluchten Lederrolle, die ich gefunden habe. Er ist tot! Was machen wir denn jetzt bloß?«


  »Seien Sie nicht hysterisch, Helen«, sagte Alexandra mit mütterlich fürsorglicher Stimme. »Versuchen Sie, sich zusammenzureißen.«


  Helen blinzelte, nahm einen tiefen Atemzug und drückte die Schultern zurück. Dann nahm sie ihre Haube ab und arbeitete die lose Haarsträhne wieder in ihre Frisur. »So«, sagte sie schließlich. »Nun habe ich mich wieder völlig unter Kontrolle.«


  »Gut so«, sagte Lord Beecham. »Und jetzt erzählen Sie uns, was geschehen ist.«


  Ruhig sah er ihr zu, wie sie aufsprang und begann, mit weit ausgreifenden Schritten auf und ab zu gehen. Wie gut konnte er sich diese langen Beine unter ihren Röcken vorstellen, dieselben Beine, mit denen sie sich fieberhaft um seine Hüfte geklammert hatte. Lord Beechams Hand verkrampfte sich um die Armlehne seines Brokatsessels.


  »Das ist alles so schrecklich«, sagte Helen aufgebracht. »Ein Mann ist ermordet worden und egal, was Sie sagen, es ist meine Schuld.«


  »Helen!«, rief Alexandra, »Sie verlieren schon wieder die Kontrolle. Reißen Sie sich doch zusammen. Eine böse Person, und nicht Sie, hat Pfarrer Mathers erstochen. Es ist nicht Ihre Schuld, Helen.«


  Lord Beecham, der die Fantasiebilder in seinem Kopf wieder erfolgreich verdrängt hatte, stand auf, ging zu Helen hin und fasste sie bei den Händen. Er blickte in ihre Augen, die so tief und blau waren wie der Sommerhimmel. Aber auch Helens Furcht, ihre Fassungslosigkeit und ihr Entsetzen lagen in diesen Augen. »Es wird alles gut«, sagte er sanft. »Was ist passiert in Shugborough Hall?«


  »Jemand hat versucht einzubrechen. Ohne Flock wäre es ihm auch gelungen. Sie müssen wissen, dass Flock es sich zur Gewohnheit gemacht hat, nachts durchs Haus zu wandern. Er will damit allen, und vor allem Teeny, deutlich machen, dass ihm das Herz gebrochen wurde. Er will, dass Teeny die Sache mit ihrer Großmutter noch einmal überdenkt.«


  »Was ist mit ihrer Großmutter?«, fragte Douglas.


  »Zwischen Teenys und Flocks Familie besteht eine uralte Fehde. Teeny glaubt ernsthaft, ihre Großmutter würde sie aus dem Grab heraus verfluchen, wenn sie Flock heiraten würde«, erklärte Lord Beecham schmunzelnd.


  »So ist es«, sagte Helen. »Nun, jedenfalls wanderte Flock in besagter Nacht herum, als er plötzlich bemerkte, wie eine Person durch eines der Fenster im Esszimmer ins Haus eindringen wollte, und da schlug er Alarm. Der Mann entkam, aber es war sehr knapp. Wäre Flock nicht gewesen, hätte der Mann die Lederrolle gestohlen, da bin ich mir ganz sicher.«


  Helen nahm einen tiefen Atemzug. »Unser Geheimnis ist kein Geheimnis mehr, Spenser.«


  »Es könnte genauso gut ein ganz gewöhnlicher Dieb gewesen sein, der es auf das Tafelsilber abgesehen hatte«, versuchte Douglas sie zu beruhigen.


  »Das ist natürlich möglich«, sagte Helen, »aber daran glaube ich nicht. Gewöhnliche Diebe kommen nicht nach Shugborough Hall. Wir haben einen bestimmten Ruf, wissen Sie.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, entgegnete Lord Beecham. »Das Ganze tut mir wirklich Leid, Helen. Immerhin, Flock hat den Tag gerettet. Hat er Teeny damit wenigstens ein bisschen beeindrucken können?«


  Helen grinste. »Sie bat mich um einen Tag Urlaub. Sie müsse unbedingt einmal wieder das Grab ihrer Großmutter besuchen, sagte sie. Wahrscheinlich will sie mit ihr über die ganze Sache noch einmal verhandeln.«


  Kopfschüttelnd meinte Douglas: »Noch kann niemand etwas Konkretes über den Inhalt der Lederrolle sagen, und doch erscheint allein die Verlockung großen Reichtums irgendwelchen Männern so wertvoll, dass sie in ein Haus einbrechen und einen Geistlichen töten.«


  »Jemand hat also herausbekommen, dass Helen in die Sache verwickelt ist, und ist sogleich nach Shugborough Hall geeilt«, überlegte Alexandra laut.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, erwiderte Douglas. »Ich werde noch heute Nachmittag Kelly, meinen kräftigsten Lakai, auf Lord Crowley ansetzen.«


  »Und morgen wird ihn dann Crimshaw ablösen«, sagte Lord Beecham entschlossen. »Er ist in den ärmlichsten Verhältnissen groß geworden und zäher als ein alter Stiefel.


  Und diesem Ezra Cave von der Bow Street sagen wir, dass er noch zwei weitere Männer anheuern soll.«


  »Ich werde mich augenblicklich darum kümmern.« Douglas erhob sich und fasste Alexandra bei den Händen. »Willst du mich nicht begleiten, mein Herz? Ich denke, Heatherington und Helen haben noch eine Menge zu besprechen.«


  »Ja«, sagte Alexandra und blickte von einem zum anderen. »Das glaube ich auch.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Douglas und führte seine Gattin am Arm nach draußen.


  Lord Beecham wandte sich wieder Helen zu. Sie starrte ihn so intensiv an, dass er beinah glaubte, sie könne ihm seine Gedanken von der Stirn ablesen. »Was Sie angeht, Miss Mayberry, habe ich soeben beschlossen, dass wir beide nach Court Hammering zurückkehren werden. Vorher aber müssen wir dem alten Glatzkopf Mathers, Pfarrer Mathers' Bruder, noch einen kleinen Besuch abstatten.«


  Als die beiden in Pfarrer Mathers kleinem Stadthaus in der Nähe des Russel Square ankamen, fanden sie Pfarrer Mathers Bruder in einem der Gemächer betrunken auf dem Boden hockend.


  »Der wird mir noch auf den schönen Teppich speien«, jammerte Mrs. Mappe, die Haushälterin. »Oh, mein armer, armer Herr Pfarrer, erstochen von irgendeinem fiesen Bastard.«


  »Sie wissen es bereits, Mrs. Mappe?«, fragte Lord Beecham.


  »Ach Gott, Ihre Lordschaft, ja, ja. Nun schau sich mal einer dieses stolze Mädchen an.«


  »Ist Lord Hobbs vorbeigekommen?«


  »O ja, ein komischer Kerl, kam ganz in Grau, wie einer, der denkt, dass er sich besonders anziehen muss, damit die Leute auch auf ihn Acht geben.« Nachdem sich Mrs. Mappe noch einige Minuten mit Lord Beecham und Helen unterhalten hatte, führte sie sie zu Pfarrer Mathers Bruder.


  »Ich habe meinen eigenen Bruder getötet«, wimmerte er und krümmte sich auf dem Teppich liegend zusammen. »Für ein Bier habe ich jedem erzählt, woran mein Bruder gerade arbeitet. Ich habe meinen eigenen Bruder getötet. Und dabei hat er mich doch immer wieder gewarnt, dass ich auf dem Weg in die Hölle wäre. Jetzt ist alles aus.«


  Lord Beecham kniete sich zu dem armseligen kleinen Mann auf den Boden, der aussah, als hätte er seine letzte nennenswerte Mahlzeit vor fünfzehn Jahren zu sich genommen. »Geben Sie mir die Namen von den Männern, denen Sie es erzählt haben. Aber zählen Sie mir nicht all die kleinen kriminellen Fische auf, nennen Sie mir nur die wirklich wichtigen, die, die Geld haben.«


  Lord Beecham musste die Frage dreimal wiederholen, ehe sie Pfarrer Mathers Bruder verstand. »Pfarrer Older«, stöhnte er schließlich, »nicht dass der Geld hätte. Titus hat mich mit Weinbrand abgefüllt, nicht mit Bier, er hat mich richtiggehend ausgequetscht, meinte immer, dass ich ihm noch etwas vorenthalten würde. Und dann war da noch Lord Crowley und James Arlington und ...«


  Mitten im Satz übergab er sich auf den Teppich.


  Angewidert stand Lord Beecham auf und blickte auf den kleinen Mann hinunter, der wenige Sekunden später bewusstlos am Boden lag.


  »Er ist erbärmlich«, sagte Helen, »und er hat Recht. Er ist für den Tod seines Bruders verantwortlich.« Sie setzte an, Mathers in die Rippen zu treten, hielt dann aber abrupt inne und presste sich die Hände vors Gesicht. »O mein Gott, ich bin wahrscheinlich ebenso schuldig wie er. Immerhin habe ich das verfluchte Kästchen gefunden. Wer sind diese Leute, von denen er gerade gesprochen hat, Spenser?«


  Sanft legte Lord Beecham Helen seine Hände auf die Schultern und drehte sie langsam zu sich um. Dann küsste er ihre Schläfe. »Alles wird gut, Helen. Ich werde Ihnen von den Männern erzählen. Von James Arlington allerdings weiß ich selbst nichts.«


  Eine Stunde später hatten sie bereits herausgefunden, dass Lord James Arlington, der vierte Sohn des Grafen von Hailsham, tot war, erschossen, so erzählte man sich, bei einem Duell mit Lord Crowley. Es hieß, Arlington habe versucht, Lord Crowley beim Kartenspielen zu betrügen. Der Brauch, sich zu duellieren, war in England zwar für ungesetzlich erklärt worden, da aber jeder Lord Crowleys Handeln tolerierte, kümmerte sich auch niemand darum. Als man James Arlingtons Vater, dem Grafen, von dem Tod seines Sohnes erzählt hatte, soll dieser nur gesagt haben: »Er hat nicht das erste Mal jemanden betrogen. Seine Mutter hat ihm das beigebracht. Diesmal scheint er nur an den Falschen geraten zu sein.«


  »Es ist Zeit, nach Hause zu reiten, Helen«, sagte Lord Beecham.


  Es war ein wunderschöner Nachmittag. Die Sommerblumen standen in voller Blüte und die Bäume reckten ihr grünes Blätterwerk über die schmale Landstraße. »Was ich vergaß, Ihnen zu erzählen, Helen«, sagte Lord Beecham. »Wir haben zwei neue Partner.«


  »Douglas und Alexandra?«


  Lord Beecham nickte und beugte sich vor, um dem Pferd den Hals zu tätscheln. Dann setzte er sich wieder auf und sah nach vorn. »Bevor Sie kamen, hatte ich Pläne für heute Nacht«, sagte er, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  »Hmm.« Helen schien nicht sonderlich interessiert zu sein.


  »Ich wollte mich mit einem Garderobenmädchen vergnügen und sie dreimal in weniger als fünfzehn Minuten nehmen.«


  »Hmm.«


  Mit wachsender Frustration blickte Lord Beecham Helen an. »Mit Ihnen, das war eine neue Erfahrung für mich, das ist alles.«


  Gelangweilt betrachtete Helen die Landschaft.


  »Wenn Sie bei Douglas und Alexandra übernachtet hätten, dann wäre ich mit Sicherheit zu Ihrem Fenster hochgeklettert und hätte Sie dreimal genommen. Was sagen Sie nun?«


  »Entschuldigung, Spenser, aber ich war gerade von diesem herrlichen Geißblatt abgelenkt. Haben Sie etwas gesagt?«


  »Helen, wollen Sie, das ich Sie verprügele?«


  »Ich würde Sie schon wieder zur Räson bringen, das wissen Sie. Was ist denn bloß los mit Ihnen? Wir stecken mitten im tiefsten Morast. Wir wissen nicht mehr über König Edwards Wunderlampe als vor zwei Wochen. Und Sie haben darauf bestanden, mich allein zu lassen und sich nach London aufgemacht. Ich darf doch hinzufügen, dass London nicht einmal eineinhalb Stunden von Court Hammering entfernt ist. Trotzdem hielten Sie es nicht für nötig, auch nur einmal, nicht einmal für ein simples Essen, zurückzukehren.«


  Es war so weit. Wenn Lord Beecham es jetzt nicht tun würde, wäre er verloren. Helens Vorwurf ignorierend, sagte er: »Hören Sie mir zu, ich meine es ernst. Ich habe mich entschieden, von nun an nur noch Ihr Partner zu sein, nichts weiter. Niemals.«


  Und ohne Lord Beecham zu zeigen, ob sie ihn überhaupt verstanden hatte, drückte Helen ihrer Stute die Fersen in die Seiten, und sie raste los. Den restlichen Weg galoppierten Helen und Spenser schweigend nebeneinander her. Es begann zu regnen.
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  Nettle folgte seinem Herren in der Kutsche. Als Lord Beecham sich nach ihm umschaute, sah er, wie Nettle seinen Kopf mit theatralischer Geste aus dem Fenster der Kutsche in den Regen hielt. »Sie haben ihm das Herz gebrochen«, sagte Lord Beecham zu Helen, obwohl sie nicht mehr mit ihm zu sprechen schien und auch gute zwanzig Meter vor ihm ritt. »Bald sieht er das Mädchen wieder, das er doch nicht haben darf.«


  Zur tiefsten Betrübnis seines Lakaien zog es Lord Beecham vor, in König Edwards Wunderlampe zu übernachten. Er wollte einfach nicht in Shugborough Hill sein, wo Helen bloß im Nachthemd die Treppe hinuntergehen müsste und seine Entscheidung, nunmehr nur noch ihr Partner zu sein, innerhalb von Sekunden zunichte gemacht wäre. Nein, das Gasthaus war zweifelsfrei der sicherere Ort. Dort zog sie sich immerhin nicht die Kleider aus. Und sie würde ihn dort auch nicht provozierend ansehen.


  Lord Beecham dachte an die Gartenlaube und an die verrottete alte Hütte; ihm fielen Helens triefend nasse Kleider ein - damals hatte sie ihn nicht einmal provoziert, und dennoch war es passiert. Aber in der Gartenlaube, da hatten sie beide gewusst, was geschehen würde, Helen ebenso gut wie er. Lord Beecham hoffte inständig, dass die Vorsichtsmaßnahme, im Gasthaus zu übernachten, sich als die richtige Entscheidung erweisen würde.


  Er würde von nun an Helens Partner sein und nicht ihr Liebhaber. Er war fest entschlossen. Noch einmal würde er sich nicht vom Pfad der Rechtschaffenheit abbringen lassen.


  Helen führte Lord Beecham zur größten Schlafkammer des Gasthauses, ein heller Eckraum im zweiten Stock, mit hohen Fenstern, von denen aus man den Marktplatz überblicken konnte. Für Nettle war ein zusätzliches Bett hochgebracht worden. Als er es sah, fing er beinah an zu weinen. »Das wird schon wieder«, tröstete Helen ihn und klopfte ihm dabei verständnisvoll auf die Schulter. »Sie werden ein anderes Mädchen finden, eines, dass noch viel schöner ist als Teeny. Vergessen Sie sie, Nettle. Sie ist einfach nicht für Sie bestimmt.«


  Lord Beecham schickte Nettle schließlich zum Biertrinken in den Schankraum. »Ertränken Sie Ihre Gefühle für Teeny einfach im Bier«, rief er Nettle hinterher.


  Helen stand, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Tür der Schlafkammer. »Und jetzt?«


  »Sie sind meine Partnerin«, sagte Lord Beecham. Und wiederholte es sogleich noch einmal: »Sie sind meine Partnerin.« Er ging auf Helen zu und verschloss hinter ihr die Tür. »Helen«, murmelte er, griff sie um die Hüften und trug sie zu dem großen Bett in der Mitte des Raumes. Eine warme Brise ließ die leichten Vorhänge ins Zimmer flattern. Es war Mittagszeit. Die meisten Leute waren zu Hause und so drangen nur sehr wenige Geräusche zu ihnen hinauf.


  Da lag er nun mit Helen, er über ihr. Er küsste sie, zog ihr die Haarnadeln aus ihren Locken und küsste sie immer wieder, ihre Nase, ihre Ohrläppchen, ihr Kinn. »O mein Gott, wie ich dich vermisst habe«, murmelte Lord Beecham zwischen zwei Küssen. »Deine Brüste. Noch nie habe ich deine Brüste gesehen. Ich hätte sie in der verrotteten Hütte, als ich dir die nassen Kleider ausgezogen habe, sehen können, aber ich habe nicht hingeschaut. Nur einmal habe ich sie berührt, aber auch das war eher zufällig. Ich habe sie mir vorgestellt, deine Brüste, wie ich sie küsse, sie streichele, mit meinen Händen und meinem Mund - oh, Helen.« Lord Beecham sprang auf. »All diese Röcke, Helen, diese verfluchten Röcke. Dieser ganze umständliche Kram, den ihr Frauen tragt, dient doch einzig und allein dazu, uns Männer an den Rand der Verzweiflung zu treiben.« Als Lord Beecham Helen nach einer kleinen Ewigkeit, wie es ihm erschien, endlich bis auf ihr Hemdchen und die Stiefel entkleidet hatte, bemerkte er, dass er selbst immer noch in voller Montur dastand.


  Ich mache keine halben Sachen!, nahm er sich diesmal vor, aber er konnte nicht warten. Er stürzte sich auf Helen, schob ihr Hemdchen hoch und ließ die Stiefel Stiefel sein. Wie von Sinnen nestelte er an den Knöpfen seiner Reithose, dann endlich konnte er in sie eindringen. Hefen schrie auf.


  Für einen kurzen Augenblick glaubte Lord Beecham, Helen verletzt zu haben. Er stützte sich ab und schaute sie an. Helens Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Stöhnend wand sie sich unter ihm und ihre Hände strichen über seinen Rücken.


  Lord Beecham sah, wie das Lustgefühl ihren Körper überflutete, sah, wie sie die Augen öffnete. Erstaunt blickte Helen ihn an, und da war er wieder ganz bei ihr, so nah, dass er das Gefühl hatte, das Ende könne jeden Moment über ihn hereinbrechen. Er war nicht fähig, einem so intensiven Lustgefühl standzuhalten. Er stöhnte in ihren Mund und versuchte verzweifelt, sie immer wieder zu küssen, aber es war, als wäre jegliche Kraft aus ihm gewichen. Kraftlos sank Lord Beecham über Helen nieder.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme, als sein Atem und sein Verstand ihm endlich wieder gehorchten. Er rollte sich mit Helen im Arm zur Seite. Ihre Stiefel schlugen aneinander. Lord Beecham lächelte und küsste Helens Nasenspitze. Er war immer noch in ihr, immer noch Teil von ihr. Aber er wusste, dass er sie verlassen musste, und zwar so schnell wie möglich, damit nicht alles wieder von vorn anfinge, denn das wollte er nicht. Das konnte er nicht zulassen. Sein Entschluss würde sonst schmelzen wie Schnee in der Sonne.


  Lord Beecham schloss die Augen und ganz langsam, so langsam, dass es ihn beinah umbrachte, zog er sich von ihr zurück. Helen legte sich auf den Rücken. Als Lord Beecham aufstand, öffnete sie die Augen. Da stand er, neben dem Bett, die Hose immer noch geöffnet und mit zerzausten Haaren.


  Er sah umwerfend aus.


  Helen schaute ihm zu, wie er seine Hose zuknöpfte, das Hemd glatt strich und dann zum Fenster ging und auf den verlassenen Marktplatz blickte.


  Völlig ruhig lag sie da, die Beine von sich gestreckt. Ihr Hemdchen war immer noch hochgerafft, die Strümpfe mit den schwarzen Strumpfbändern immer noch an ihrem Platz und ihre Stiefel saßen fest verschnürt an den Füßen. Da begann sie zu lachen. Sie konnte einfach nicht anders. Sie hatte immer noch ihren Reithut auf dem Kopf.


  »Es ist erstaunlich«, sagte Helen kichernd und stützte sich auf die Ellbogen. »Ist dir aufgefallen, dass du es diesmal doch tatsächlich geschafft hast, mir die Röcke auszuziehen, bevor du über mich hergefallen bist?«


  »Ja«, sagte Lord Beecham und wandte sich langsam zu ihr um. »Ich war selbst ganz erstaunt, dass ich es geschafft habe. Was ich eigentlich wollte, waren deine Brüste.


  Nun gut, immerhin habe ich dir die Röcke ausgezogen. Ich weiß selbst nicht mehr, wie ich das angestellt habe. Es hat mindestens dreißig Sekunden gedauert, dreißig wertvolle Sekunden, in denen ich nicht in dir sein konnte.« Lord Beechams Stimme kippte und seine Augen verdunkelten sich. Er starrte auf Helens ausgestreckte Beine. »Nein«, sagte er. »Ich werde mich ab sofort beherrschen.«


  Er wandte seinen Blick zurück auf den Marktplatz. »Wo ist die Lederrolle?«, fragte er.


  Helen blinzelte. Lord Beecham versuchte, sich abzulenken, auf sehr intelligente Weise, wie er fand. Er dachte, Helen würde diese Frage begrüßen, aber da täuschte er sich. Sie spürte noch immer seinen Körper, seine Wärme und seine Kraft an ihrem Körper, und ihr Verlangen nach ihm war unverändert.


  »Ich habe sie hier im Gasthaus versteckt. Es ist unmöglich, dass sie hier jemand findet.« Helen stand auf und ging langsam hinter den Paravent, um sich herzurichten. Als sie wieder hervortrat, war sie wieder angezogen. »Ich will meinen Vater und die Angestellten nicht weiter in Gefahr bringen. Und hier ist die Rolle sicher.« Helen schlenderte zu dem schmalen Spiegel über der Kommode hinüber. Sie wirkte leicht verwirrt. Ihr Reithut hing tief über ihrem rechten Ohr, ihre Lippen waren vom Küssen gerötet und über ihren Augen lag ein weicher Nebel.


  Helen erkannte sich plötzlich selbst nicht wieder. Sie war Miss Helen Mayberry und deren Augen waren immer klar und rein. Sie war die Meisterin der Züchtigung, und das hier war ihr Gasthaus. Alle Menschen hier folgten ihrem Kommando. Sie war diejenige, die immer und in jeder 'Situation wusste, was zu tun war.


  Und gerade eben war sie blitzschnell und ohne jegliche Selbstkontrolle über diesen Mann hergefallen. Nun, er war genauso über sie hergefallen. Helen zog die Schultern zurück und steckte sich die Haare hoch. Dennoch sah man ihr die kleine Ausschweifung immer noch deutlich an. Sie schlug sich auf die Wangen und wandte sich danach zu Lord Beecham um.


  »Pfarrer Mathers und mir ist es gelungen, noch ein bisschen mehr von der Lederrolle zu entziffern. Es ging allerdings nur sehr langsam voran. Wollen Sie es sehen?«


  Ein Hauch von der alten Begeisterung stieg in Helen auf. Leidenschaft war wirklich ein seltsames Gefühl. Helen fühlte sich wie ausgewrungen und in Watte gepackt. Ihr Gehirn war leer und ihr Körper glühte. »Gern«, sagte sie und seufzte, »aber vorher möchte ich mit Ihnen eine Kleinigkeit essen.«


  Das bedeutete, dass sie diese Schlafkammer verlassen und sich unter Gäste und Angestellte begeben würden, überlegte Helen. Es bedeutete auch, dass es für Lord Beecham immöglich sein würde, ihre Röcke hochzuraffen, denn er konnte sie dort schließlich nicht auf den Esstisch zwischen den Hasenrücken und den gefüllten Truthahn setzen ... Dort wäre er vor ihr sicher, und sie vor ihm. Sie hoffte jedoch inständig, dass er ablehnen und sie hier und jetzt auf den Boden werfen würde.


  »Immerhin sind wir auf dem Wege der Besserung«, sagte Lord Beecham, als sie den Raum verließen.


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Helen lustlos. »Allerdings habe ich Sie in dem Moment, als Sie aufgestanden sind, gehasst. Ich wollte Sie noch einmal ...« Während Lord Beecham ihr die enge Treppe hinunter folgte, gruben sich ihre Worte in seinem Kopf ein.


  Im Hof versorgten die Stallburschen die Pferde der an-kommenden Übernachtungsgäste. Helen redete mit Mrs. Toop, Gwen und Mr. Hyde, der gerade sein selbst gebrautes Bier kostete. Dann führte sie Lord Beecham in einen kleinen privaten Speiseraum, wo Gwen ihnen kurze Zeit später das Essen servierte. Lord Beecham stand am Kaminfeuer und rieb sich die kalten Hände. Es war kühl geworden.


  Er blickte auf den Tisch und betrachtete die Platten mit dem dampfenden Essen. Und dazwischen stellte er sich Helen vor. Sie lag auf dem Rücken, und er küsste ihren Mund, während er ihre Hüften umfasste und sie langsam zum Tisch hinüber zog. Er stellte sich vor, wie er ihre Beine anhob, sie sanft auseinander drückte, ihr immer näher kam und endlich, von einem Schrei begleitet, in sie eindrang. Dann flog die Tür auf und fassungslos drängten sich die Burschen in den Türrahmen und sahen zu, wie er, Lord Beecham, über ihre Meisterin herfiel, die sie gleichermaßen fürchteten und verehrten und für die sie ohne Zweifel auch töten würden.


  »Was ist los mit Ihnen, Spenser? Sie sehen aus, als wären Sie gerade rücklings erschossen worden.«


  »So ähnlich fühle ich mich auch. Ich sollte wirklich etwas essen.«


  Lord Beecham biss in die Lammtarte, die nach einem alten Familienrezept von Mrs. Toop hergestellt wurde. Irgendwo in seinem benebelten Bewusstsein hatte er die vage Empfindung, dass die Tarte äußerst köstlich war. Er schluckte. So konnte es einfach nicht mehr weitergehen. Er holte tief Luft. »Legen Sie die Gabel hin, Helen. Danke. Und jetzt hören Sie mir gut zu.« Noch einmal atmete Lord Beecham tief durch. »Ich werde ganz offen zu Ihnen sprechen. Ich kann nicht in Ihrer Nähe sein. Es geht nicht. Ich dachte, es würde mir mit der Zeit gelingen ... Ich dachte, hier in Ihrem Gasthaus, mit all den Leuten um uns herum, da könnte ich mich kontrollieren.«


  Helen starrte auf seinen Mund. »Auch ich dachte, ich könnte mich beherrschen, aber dann berührten Sie mich und ich warf all meine Vorsätze über Bord und gab mich ganz meinem Verlangen hin.«


  Helens Worte ließen Lord Beecham erzittern. Energisch schüttelte er den Kopf. »Ich habe das eben nicht gehört. Ich könnte nicht mehr weiterleben, wenn ich das eben wirklich gehört hätte.


  Nun, ich weiß nicht, was geschehen ist, ich weiß nur, was immer es auch ist, es übt eine unglaubliche Kraft auf mich aus. Ich kann damit einfach nicht umgehen.« Lord Beecham hob den Kopf, und obwohl er unendlich traurig war, gelang es ihm, Helen anzulächeln. »Vielleicht sollten Sie mich in einen Ihrer Stöcke spannen und züchtigen.«


  Helen verschluckte sich an ihrem Spargel. Sie riss die Augen weit auf. Sie stellte sich Lord Beecham bei einer Züchtigungsmaßnahme vor, die sie mit »Stufe Sieben< bezeichnete. Wie versteinert saß Helen da und starrte ihn an.


  »Erzählen Sie mir, was Sie mit Ihren Männern in den Stöcken anstellen.«


  »Wenn das Vergehen eine Maßnahme der Stufe Fünf verlangt, wird der Mann bis zu Taille ausgezogen, an Kopf und Händen in den Stock eingespannt und dann dürfen ihn die Frauen quälen.«


  »Bitte?«


  »Es hängt ganz von dem Vergehen ab, welche Stufe ich anwende. Wenn der Mann es versäumt hat, einem Gast zu helfen, peitschen ihn die Frauen mit Malvenzweigen aus.«


  »Werden die Männer denn nicht absichtlich faul?«


  »Oh, nein, Malven sind sehr tückisch. Das juckt noch eine gute Woche lang. Diese Maßnahme ist wirklich sehr wirksam. Um ehrlich zu sein, es war nicht meine Idee. Die verstorbene Frau des Pfarrers hat mir von dieser Maßnahme berichtet.«


  »Mein Gott«, stieß Lord Beecham hervor und sprang derart heftig auf, dass sein Stuhl nach hinten wegkippte. »Ich möchte doch einfach nur Ihr Partner sein, nur Ihr Partner.« Er ergriff ein großes Stück Brot und rannte kopflos hinaus. Entgeistert saß Helen da, den Blick auf den leeren Türrahmen gerichtet, und stellte sich vor, wie Lord Beecham wohl aussehen würde, nackt, in einem der Stöcke. Sie würde keinen an ihn herankommen lassen. Nur sie wäre da, die Meis-terin der Züchtigung. Und sie hätte auch keine gewöhnlichen Malvenzweige in der Hand. Nein, sie würde ihren Mund und ihre Zunge benutzen ... Helen seufzte, machte sich dann aber auf den Weg in die Küche, um Mrs. Toop beim Äpfelschälen behilflich zu sein.


  Lord Beecham überquerte zielstrebig den Hof und ging durch das kleine Tor in den Stall. Er bemühte sich gar nicht erst um Zaumzeug oder Sattel, sondern griff einfach in Luthers Mähne und sprang auf. Gedankenverloren biss er von dem Brot ab und ritt kauend auf direktem Wege nach Shugborough Hall. Flock öffnete ihm die Tür. »Stimmt etwas nicht, Ihre Lordschaft? Ist das etwa Brot, was Sie da in der Hand halten?«


  Lord Beecham schob sich auch noch das letzte Stück Brot in den Mund.
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  »Gnädiger Herr, Sie sehen so mitgenommen aus. Sind Sie etwa von Strauchdieben überfallen worden? Stimmt etwas nicht?«


  »Mit mir stimmt in der Tat etwas nicht. Wo ist Baron Prith?«


  Flock führte Lord Beecham ins Haus. Als er an der Tür des Esszimmers Halt machte, hätte Lord Beecham ihn beinah überrannt.


  »Sie müssen mir helfen, Sir,« platzte es aus Lord Beecham heraus. Baron Prith saß in einsamer Pracht am Kopf des großzügigen Esstisches und hielt ein Glas Champagner in der Hand. Flock postierte sich hinter seinem Herrn, die Augen zu Boden gerichtet, die Ohren jedoch weit geöffnet. »Ich bin am Ende, Sir, Sie müssen mir helfen.«


  »O je,« sagte Flock plötzlich und trat einen Schritt nach vorn. »Sie haben doch nicht etwa diesen geifernden Nettle mitgebracht, Lord Beecham? Ich habe meine Pistole noch gar nicht zurückbekommen.«


  »Nun, Flock, sehen Sie denn nicht, dass Ihre Lordschaft alleine gekommen ist, dass er leidet? Woran, werden wir sicherlich in Kürze erfahren. Wenn ich mir erlauben dürfte zu raten, würde ich vermuten, dass er hungrig ist. Setzen Sie sich, Lord Beecham. Flock, bringen Sie Lord Beecham doch bitte etwas von dem Fasan in Aprikosensoße.«


  »Das wäre wirklich wunderbar«, sagte Lord Beecham. »Ich bin in der Tat unglaublich hungrig.« Aber es war keineswegs eine Mahlzeit, die ihn hierher getrieben hatte. Am liebsten hätte er sich in eine Ecke zurückgezogen und seinen Tränen freien Lauf gelassen. Er war am Ende. Er hatte gekämpft, hatte sich an seinen Vater erinnert und mit all seiner Kraft weitergekämpft. Aber auch die dunkle Vergangenheit konnte nichts gegen das ausrichten, was ihm widerfahren war und das ihn hilflos zu Fall gebracht hatte.


  Lord Beecham sprang von seinem Stuhl wieder auf und wäre beinah von seinem eigenen Schwung mitgerissen worden. Er ging rastlos auf und ab. »Sir«, sagte er nach einer Weile, stockte dann aber. Unter jedem seiner Schritte knarrten die Eichendielen leise. Gott sei Dank hatte er sich nicht die Zeit genommen, seine Stiefel auszuziehen. In seiner Verzweiflung hätte er garantiert vergessen, sie wieder anzuziehen, und wäre barfüßig hierher geritten.


  Glücklicherweise hatte er die ganze Zeit über die Stiefel anbehalten. Das war ihm außer mit Helen noch mit keiner anderen Frau passiert. Hatte er überhaupt jemals seine verfluchten Stiefel ausgezogen, bevor er mit ihr schlief? Der Gedanke war kaum zu ertragen. Lord Beecham schüttelte sich.


  »Ich war eben noch bei Ihrer Tochter in König Edwards Wunderlampe.«


  »O ja? Meine kleine Nell ist wirklich eine vorzügliche Gastgeberin. Es hat Ihnen doch nichts missfallen?«


  »Doch, ich selbst missfalle mir, und diese verfluchte Situation missfällt mir erst recht. Es ist wirklich nichts mehr zu retten, Sir. Ich befürchte leider, mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihre Tochter zu heiraten. Ich hatte mir fest vorgenommen, noch nicht so bald zu heiraten, frühestens, wenn ich so gut wie tot wäre. Ich bin nämlich sozusagen von Haus aus ein scharfer Gegner der Ehe, müssen Sie wissen. Mein Vater, mit seinen drei Frauen, ging mir mit solch schlechtem Beispiel voran, dass ich mich dazu verdammt fühlte, bis ans Ende meiner Tage ledig bleiben zu müssen. Doch jetzt muss ich einsehen, dass die Verhältnisse in meinem Elternhaus nichts, aber auch gar nichts, mit der Beziehung zwischen mir und Helen zu tun haben. Und da habe ich meine Ansichten wohl oder übel korrigiert.


  Helen muss mir sicher sein. Ich kann ohne sie einfach nicht mehr leben. Die jetzige Situation ist derart verrückt, sie bringt mich noch um den Verstand. Wenn das nicht bald aufhört, werde ich mich noch von der nächsten Klippe stürzen - und wo wäre ich dann?«


  »Nicht mehr unter den Lebenden jedenfalls, nehme ich an, mein Sohn.«


  »Kein allzu glanzvoller Abgang ... bitte, Sir, darf ich um die Hand Ihrer Tochter anhalten?«


  Lord Prith blickte Lord Beecham mit ernster Miene an. »Ich glaube, schon einmal von Ihrem Vater gehört zu haben. Sein Name war Gilbert Heatherington?«


  »Ja.«


  »Meine liebe Mathilda war eine Freundin seiner zweiten Frau. Ich erinnere mich. Die arme Marianne starb keine fünf Jahre, nachdem sie Ihren Vater geheiratet hatte.«


  »Ja, Sir. Ich war damals noch ein kleiner Junge. Mein Vater war unglaublich versessen darauf, eine Dynastie aufzubauen, aber ich bin das Einzige seiner Kinder, das am Leben blieb. Die Frauen waren meinem Vater völlig egal und die Kinder eigentlich auch, Hauptsache, sie lebten.« Lord Beecham stockte. Was sollte das alles? Sein Vater war tot und all seine drei Frauen einschließlich Lord Beechams Mutter waren es auch, von den unzähligen Kindern ganz zu schweigen.


  »Ich bin nicht wie mein Vater.«


  »Aber Sie sprechen von der Ehe, als wäre sie gleich einem Untergang. Nur weil Ihr Vater sein Leben verpfuscht hat, muss es Ihnen doch noch lange nicht genauso ergehen.«


  »Er erniedrigte meine Mutter. Er schwängerte sie immer wieder aufs Neue. Ich hörte, wie sie ihn anflehte, sie endlich zu verschonen, da sie die nächste Schwangerschaft nicht überleben würde. Mein Vater lachte nur und nahm sie sich mit Gewalt, und dann starb sie wirklich. Noch mit ihrem letzten Atemzug hat sie ihn verflucht, aber das hat ihn überhaupt nicht gekümmert. Ich glaube, er war zur besagten Zeit bei seiner Mätresse. Ich aber war da, Sir, und ich habe gehört, was meine Mutter gesagt hat, habe mit ansehen müssen, wie sie zugrunde ging. Ich verachtete meinen Vater und schwor mir, nie in meinem Leben eine Frau zu schwängern. Dann aber wurde mir klar, dass auch ich einen Erben würde zeugen müssen, und so entschied ich mich, so lange damit zu warten, bis mein Leben fast vorüber wäre. Erst am Ende meiner Tage wollte ich mir eine Frau nehmen und einen Sohn zeugen.«


  »Wie alt waren Sie, als Ihre Mutter starb?«


  »Ich war zehn, Sir.« Entsetzt blickte Lord Beecham Lord Prith an. Er konnte einfach nicht glauben, dass er das alles gerade wirklich ausgesprochen hatte. Doch mm war es raus. Seine Worte konnten nicht mehr rückgängig gemacht werden. Er schwieg.


  Lord Prith lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das tut mir wirklich Leid, mein Sohn.«


  Unfähig sich zu bewegen, starrte Lord Beecham den Mann, von dem er hoffte, dass er sein zukünftiger Schwiegervater sein würde, weiterhin an. Selbst in die kleinsten Ecken seiner schwarzen Seele hatte er Lord Prith geführt. Und nun würde er ihm sagen, dass er, Lord Beecham, nicht der richtige Mann für seine schöne, fröhliche Tochter sei. Solch ein verbitterter Mann hatte ein so reines, vollkommenes Wesen wie Helen einfach nicht verdient.


  Wie versteinert wartete Lord Beecham, dass Lord Prith das Fallbeil auf ihn niedergehen lassen würde.


  »Immerhin sind Sie nicht klein, das ist schon mal eine gute Voraussetzung. Kleine Männer lehnt Helen kategorisch ab.«


  Lord Beecham blinzelte. Zog Lord Prith ihn etwa doch in Betracht, trotz allem, was er ihm eben offenbart hatte? Er räusperte sich und sagte: »Nein, ich bin fünf Zentimeter größer als Helen. Sie bestreitet das zwar, aber es ist wahr. Vielleicht sind es sogar fünfeinhalb Zentimeter.«


  »Sie und Helen werden wundervolle Kinder haben. Wie Sie sicherlich wissen, ist es äußerst schwierig, eine Frau nicht zu schwängern. Sie werden meiner kleinen Helen doch nicht zu viele Geburten zumuten?«


  »Nein, das werde ich mit Sicherheit nicht tun,« sagte Lord Beecham und schüttelte entschlossen den Kopf. Erst da fiel ihm wieder ein, dass Helen ja unfruchtbar war, dass sie niemals Kinder haben würden. Ihn durchfuhr ein stechender Schmerz. Doch er besann sich, denn immerhin gab es noch einen Cousin, ein Kapitän, der in den Kolonien, in einem Ort namens Baltimore, lebte. Der würde dann eben seinen Titel erben. Der Cousin war ein feiner Kerl. Er würde den Ruhm der Heatheringtons schon nicht mindern.


  Eigentlich war es Lord Beecham sogar völlig egal, zu welcher Sorte Mensch sein Cousin gehörte. Er wollte Helen, und er wollte sie für immer. Es war wirklich verrückt. Da stand er in Lord Priths Esszimmer, im Hintergrund befand sich irgendwo regungslos Flock, und er, Lord Beecham, scherte sich einen Dreck um alles, was ihm bisher wichtig gewesen war. Er fühlte sich wunderbar. Er hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein.


  »Ich werde Helen beschützen wie meinen Augapfel. Ich bin kein Habenichts. Was auch immer Miss Helen sich wünscht, sie wird es bekommen. Ich besitze ein herrliches Anwesen in Devon, Paledowns. Sie wird die Landschaft lieben. All die schroffen Hügel und Täler und die zerklüftete Küste ... es ist wirklich wundervoll...« Beschämt hielt Lord Beecham mitten in der Schwärmerei inne. Jetzt ging ihm wohl auch noch das allerletzte bisschen Verstand verloren. Diese Ausschweifungen waren ja nicht auszuhalten. Er musste endlich zum Punkt kommen, seine Begeisterung in wenige prägnante Worte verpacken. Er räusperte sich, öffnete den Mund und sagte dann doch wieder abschweifend: »Eine Frau wie Ihre Tochter ist mir noch nie zuvor begegnet. Ihre Ausstrahlung ist einfach überwältigend. Sie leuchtet, Sir. Ich bin immer noch überglücklich, wenn ich daran denke, dass gerade ich es war, den sie im Hyde Park vom Rücken ihres Pferdes aus zu Boden gerissen hat.« Verwirrt hielt Lord Beecham abermals kurz inne. Wie kam er nur dazu, das zu erzählen? »Ach, Paledowns, Sir, dort wird sich Helen sehr wohl fühlen. Natürlich wird sie auch in London glücklich sein. Außerdem habe ich über den Norden verteilt noch drei weitere Anwesen, die ihr sicherlich genauso gut gefallen werden. Und wenn nicht, dann soll sie die Angestellten so lange züchtigen, bis alles zu ihrer Zufriedenheit ist. - Ich werde Ihre Tochter anbeten, Sir.«


  Gelassen sah Lord Prith ihn an. »Um diese Dinge müssen Sie sich gar keine Gedanken machen, mein Sohn. Meine kleine Nell richtet es sich nach ihren Wünschen ein, wo auch immer sie sich befindet. Paledowns hört sich nach einem exzellenten Ort für sie an und jedes andere Ihrer Anwesen ebenfalls. Wissen Sie, jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt es mir beinah so vor, als wäre mein kleines Mädchen während Ihrer Abwesenheit unnatürlich still gewesen. Man könnte fast sagen, sie hätte Trübsal geblasen. Flock, sind Ihre gespitzten Ohren noch irgendwo hier in meiner Nähe?«


  »Ja, Ihre Lordschaft, doch ich betrachtete gerade so versunken die Zinnteller und überlegte, wie all die kleinen Furchen des Reliefs am besten zu säubern sind, dass ich von Ihrem Gespräch kaum ein Wort mitbekommen habe.«


  »Gut, Flock. Denken Sie, dass man davon sprechen könnte, dass Miss Helen in letzter Zeit Trübsal geblasen hätte, oder meinen Sie, das wäre übertrieben?«


  »Miss Helen hat Trübsal geblasen, ganz wie es im Buche steht. Wahrscheinlich hat sie mein Vorbild noch inspiriert. Nein, es wäre nicht übertrieben, der Ausdruck ist absolut angemessen, Sir.«


  »Ja, das denke ich auch. Sie wirkte auch so verstört. Ständig ertappte ich sie dabei, wie sie dasaß und ins Leere starrte. Einer ihrer Angestellten ließ es zu, dass mehrere Trensen aus dem Stall des Gasthauses gestohlen wurden. Sie züchtigte ihn, aber sie war ganz und gar nicht bei der Sache, das konnte jeder sehen. Außerdem ist sie magerer geworden. Und das ist gar nicht gut, denn sie ist perfekt so, wie sie ist.«


  »Ja, sie ist perfekt.«


  »Hmm«, brummte Lord Prith, nahm einen Schluck Champagner und betrachtete das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand, auf dem eine Reihe abgezogener Hasen, aufgehängt an einem gespannten Tau in einer alten Küche aus dem sechzehnten Jahrhundert, zu sehen waren. Eigentlich konnte er Bilder wie dieses nicht ausstehen, obwohl sie allgemein sehr beliebt waren.


  »Helen ist nicht perfekt, mein Sohn«, sagte Lord Prith. »Ich muss ehrlich zu Ihnen sein, denn es scheint mir, Ihr Bild von meiner kleinen Tochter ist ein wenig zu verklärt. Sie ist sehr eigenwillig, gelegentlich äußerst widerspenstig und manchmal sogar regelrecht stur. Ich übertreibe doch nicht, Flock?«


  »Nein, man könnte vielleicht sogar sagen, Ihre Worte seien noch geschönt, da Sie als Vater auf die Tochter blicken, gnädiger Herr.«


  »Nun, wie dem auch sei, sie ist es gewohnt, immer und überall genau das zu tun, was sie für richtig hält. Sie hat einen starken Willen und starke Muskeln sowieso. Einmal sah ich zu, wie sie einen Kerl, der sie anfassen wollte, von einer Seite des Raumes zur anderen warf. Sie hat ihm nichts gebrochen, aber das blaue Auge hatte er noch eine Woche später.


  Helen bildet sich ihre eigene Meinung von den Dingen, unabhängig davon, was andere darüber sagen. Sie interessiert sich für alles Mögliche. Aber das wissen Sie ja bereits. Und sie ist eine Meisterin der Züchtigung. Ja, ja, auch ich als ihr Vater weiß davon. Ihre Männer im Gasthaus bemühen sich immer sehr, alles ihren Wünschen gemäß zu erledigen. Aber wenn sie dann doch vom rechten Wege abkommen, dann bestraft meine kleine Nell sie. Stellen Sie sich nur vor, Lord Beecham, diese Männer flehen sie manchmal sogar an, dass sie sie züchtigen soll. Aber meine Kleine ist sehr gerecht in ihren Urteilen und lässt sich auf keinen Fall beeinflussen.


  Also, sie wird Sie ganz schön auf Trab halten, mein Junge. Genau wie ihre liebe Mutter, meine allerschönste Mathilda.« Fragend, eine Augenbraue hochgezogen, sah Lord Prith zu Flock hinüber.


  »Klar und zutreffend formuliert, Ihre Lordschaft.«


  »Danke, Flock.«


  Lord Beecham konnte nicht umhin zu fragen: »Haben Sie jemals bei einer dieser Züchtigungsmaßnahmen zugesehen?«


  »Natürlich. Manchmal verleiht Helen die Stöcke sogar an die Dorfbewohner, damit sie ihre eigenen Züchtigungen veranstalten können. In Court Hammering ist sie eine Art Göttin der Gerechtigkeit. Vor allem die Frauen himmeln sie an, weil sie den Männern nicht erlaubt, sich in ihrem Schankraum bewusstlos zu saufen.«


  »Helen ist mehr als eine Göttin. Ich muss sie einfach haben, Lord Prith.«


  »Ja, das verstehe ich. Schön, mein Einverständnis sollen Sie haben. Aber wissen Sie auch wirklich, worauf Sie sich da einlassen?


  »Nein, wahrscheinlich nicht, aber ich bin mir so weit sicher, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als all diese kleinen Eigenarten Ihrer Tochter innerhalb der nächsten fünfzig Jahre Stück für Stück kennen zu lernen. Vielleicht werde ich sie sogar gelegentlich ein zweites oder drittes Mal heiraten.«


  »Das ist wirklich reizend von Ihnen, mein Sohn. Schön, schön. Champagner, Flock. Bringen Sie mir eine neue Flasche Champagner. Ach, und meinem zukünftigen Schwiegersohn bringen Sie bitte etwas von diesem fürchterlichen Weinbrand.«
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  Geordie hatte zehn Kilo Weizen in eine große Schlammpfütze verschüttet. Wimmernd hockte er nun in einer Ecke. Er wusste, dass er dafür gezüchtigt werden würde. Helen allerdings schien sich nicht im Geringsten an dem Vorfall zu stören. Still stand sie an der Wand des Stalles und starrte ins Leere. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum Lord Beecham so fluchtartig weggelaufen war. »Miss Helen, dieser dumme Tollpatsch verdient mindestens Stufe Sechs«, sagte Gwen.


  Geordie zitterte.


  »Was? Oh, Stufe Sechs, Gwen? Ist das nicht ein wenig übertrieben?«


  »Er hat zehn Kilo Weizen an den Dreck verfüttert, Miss Helen.«


  »Gut, dann eben Stufe Sechs«, sagte Helen, wandte sich um und ging in den Schankraum.


  Es war beinah neun Uhr abends, aber der Mond schien so hell, dass alle, die es wünschten, an Geordies Züchtigung teilnehmen konnten. Als Helen sein angstvolles Schreien und das darauf folgende Stöhnen wahrnahm, schüttelte sie nur den Kopf und ging zurück in das kleine private Esszimmer. Sie schürte das Feuer, nahm sich einen Becher heißen Apfelwein und setzte sich in einen Schaukelstuhl, um das Spiel der Flammen zu beobachten.


  »Helen.«


  Langsam drehte Helen sich zu Lord Beecham um. »Sie sind einfach mit dem Brot in der Hand weggelaufen.«


  »Ja, aber jetzt habe ich das Brot aufgegessen und bin wieder da.«


  »Was wollen Sie von mir, Lord Beecham?«


  »Da ist ein nackter Mann im Hof. Seine Handgelenke sind hoch über seinem Kopf an einen Ast der alten Ulme geknüpft. Gwen ist dabei, ihn auszupeitschen, und hinter ihr warten noch drei andere Frauen darauf, an die Reihe zu kommen. Sie haben Ruten in der Hand, nicht gebündelte Malvenzweige.«


  »Ich weiß. Geordie hat zehn Kilo Weizen verschüttet, mitten in eine Pfütze. Das verlangt nach einer Züchtigungsmaßnahme der Stufe Sechs, zumindest hielt Gwen das für angemessen.«


  »Ich verstehe, so ergibt das natürlich einen Sinn. Wollen Sie mich heiraten, Helen?«


  Helen fiel der Becher mit Apfelwein aus der Hand. Wie versteinert saß sie da und sah zu, wie die goldgelbe Flüssigkeit sich langsam über die polierten Eichendielen in Richtung des prachtvoll geknüpften Teppichs schlängelte. Dann plötzlich sprang sie, begleitet von einem kurzen Seufzen, auf und sah sich hektisch um.


  Ruhig knüpfte Lord Beecham seine schneeweiße Krawatte auf und reichte sie Helen.


  Er sah ihr dabei zu, wie sie sich hinunterkniete, um den vergossenen Apfelwein aufzuwischen. Als schon lange kein Tröpfchen mehr am Boden zu sehen war, rieb Helen immer noch verbissen über die Dielen.


  »Es ist alles wieder in Ordnung, Helen«, sagte Lord Beecham sanft und reichte ihr eine Hand. »Sie scheuern ja noch ein Loch ins Holz.«


  Seine Hand ignorierend, sprang Helen auf, strauchelte ein wenig und ließ sich dann rücklings in ihren Schaukelstuhl fallen.


  »Ich bin nicht vor Ihnen weggelaufen. Ich bin nach Shugborough Hall geritten und eben erst wieder zurückgekehrt. Ihr Vater gab mir die Erlaubnis, um Sie zu werben. Das heißt, eigentlich gab er mir sogar die Erlaubnis, Sie zu heiraten. Wollen Sie mir also die Ehre erweisen, meine Gattin zu werden?«


  Von draußen ertönte ein lang gezogener Schrei Geordies, gefolgt von einem kurzen Stöhnen. Abwesend sagte Helen: »Das war bestimmt Miss Millbark. Haben Sie gehört? Das Stöhnen war lauter als der Schrei. Sie liebt es, die Männer noch kurze Zeit hinzuhalten, bevor sie zuschlägt.«


  »Helen, Geordies Züchtigung ist mir im Moment völlig gleichgültig. Wie viele Hiebe erhält er?«


  »Zehn. Dann muss er sich drei Stunden lang nackt vor das Gasthaus stellen und eine Laterne halten. Es sei denn, es regnet. In diesem Fall wird das Ganze einfach auf den nächsten sonnigen Tag verschoben.«


  »Aha. Und wollen Sie?«


  Kopfschüttelnd sah Helen Lord Beecham an. »Das macht einfach, keinen Sinn. Sie begehren mich, da bin ich mir sicher, denn mir ergeht es mit Ihnen nicht anders. Aber Sie lieben mich nicht. Wie könnten Sie auch. Sie kennen mich ja gar nicht.«


  »Ich kenne Sie nicht? Mein Gott, wenn das nicht das wunderschönste Kennenlernen war, das es je gegeben hat, dann verstehe ich die Welt nicht mehr.« Entgeistert blickte Lord Beecham Helen an.


  »Ich verstehe das alles einfach nicht. Ich fange langsam an zu glauben, dass Sie ein Zauberer sind, Lord Beecham. Schon wenn Sie mich bloß berühren, setzt mein Verstand völlig aus.«


  »Ja, ist das denn nicht wundervoll?«


  Helen sah unglaublich verloren aus.


  Sogleich war Lord Beecham an ihrer Seite und kniete sich neben den Schaukelstuhl. »Helen«, sagte er, »ich weiß doch selbst, dass wir uns erst seit einem Monat kennen. Ich hatte doch auch nie vor zu heiraten, zumindest nicht in so jungen Jahren. Aber jetzt ist einfach alles anders geworden. Wir sind anders geworden. Heiraten Sie mich, Helen. Wir werden wunderbar zurechtkommen - zusammen. Wir werden diese verfluchte Wunderlampe finden und mit ihrer magischen Kraft vielleicht sogar die Welt verändern. Was halten Sie davon? Wäre das nicht nach Ihrem Geschmack? Helen, diese Welt hält noch so viele Geheimnisse bereit, die nur darauf warten, von uns entdeckt zu werden. Sagen Sie ja, Helen.«


  »Ich bin genauso stark wie Sie.«


  »Das ist gut möglich.« Lord Beecham grinste.


  Von draußen ertönte ein weiterer kurzer Schrei und dann ein langes Stöhnen.


  »Wer war das?«, fragte Lord Beecham.


  »Mrs. Possett, die Frau des Pfarrers. Sie genießt das eigentliche Zuschlagen am meisten. Ich bin mir sicher, dass sie sich den Pfarrer an Geordies Stelle vorstellt. Er ist kein sehr toleranter Mensch. Ich habe schon oft mitbekommen, wie sie sich über ihn geärgert hat.«


  »Sagen Sie ja, Helen.«


  »Ich war schon einmal verheiratet.« Eine lange, unberechenbare Pause folgte. »Ich habe mir nicht sonderlich viel daraus gemacht.«


  »Sie waren jung, Ihr exquisiter Verstand war ja noch gar nicht ausgebildet. Außerdem war der Mann gewiss ein Dummkopf. Aber das alles ist mittlerweile doch völlig gleichgültig. Er ist lange tot. Sie und ich, Helen, wir beide sind anders. Wir sind keine Kinder mehr. Wir wissen, was wir wollen.«


  »Nein.«


  Lord Beecham wurde bleich. Er ließ sich auf seine Fersen zurückfallen, erhob sich dann unversehens und starrte entsetzt auf Helen hinunter. Das Licht der Flammen umrahmte ihr blondes Haar, sodass es sie wie ein Heiligenschein umgab. Sie sah aus wie ein Engel - diesem Bild widersprach nur die Tatsache, dass sie es eben gewagt hatte, ihn zurückzuweisen.


  Lord Beecham konnte es nicht fassen. Wut begann sich in seinem Bauch brodelnd aufzuschäumen. »Das ist doch nicht zu glauben. Sie sind doch jederzeit dazu bereit, mit mir zu schlafen.«


  »Ja, nun, in dieser Angelegenheit bin ich nun mal machtlos. Kommen Sie, Lord Beecham .»


  »Verflucht, nennen Sie mich, verdammt noch mal, bei meinem Vornamen.«


  »Spenser, geben Sie es doch zu. Es ist Lust, pure, grenzenlose Lust, die Ihnen den Verstand raubt. Das ist es, was Sie für mich empfinden - und ich für Sie -, nicht mehr und nicht weniger. Was wäre, wenn Ihr Verlangen nach mir bereits nach sechs Wochen Ehe erlischt? Was würden Sie dann wohl tun? Wir wären für immer aneinander gefesselt. Nein, das will ich auf gar keinen Fall.«


  »Also gut, das war eine beeindruckende kleine Geschichte, die Sie mir da erzählt haben, Madam. Sie haben sich da etwas ausgedacht, das weder Substanz, noch Sinn, noch Wahrheitsanspruch hat. Ich bete allerdings inbrünstig darum, dass unsere Lust zumindest ein klein wenig nachlassen möge. Ansonsten, da bin ich mir sicher, werden wir wohl in Zukunft außerhalb unseres Schlafgemaches nichts mehr zuwege bringen.


  Und nun lassen Sie mich Ihrer amüsanten kleinen Geschichte ein anderes Ende geben. Wir werden uns lieben und zusammen kämpfen und schreien und lachen und einfach eine wunderschöne Zeit miteinander haben. Und das alles in der näheren Zukunft. Was halten Sie davon?«


  »Ein schönes Ende.« Helen seufzte und blickte ins Feuer.


  »Haben Sie jemals einen anderen Liebhaber gehabt? Einen Liebhaber, der Ihnen gleichermaßen Lust bereitet hat?«


  »Nein.«


  Lord Beecham wünschte, er könnte ihr noch mehr versprechen. »Warum sagen Sie dann nein zu meinem Antrag, Helen? Was ist es denn, das ich Ihnen nicht geben kann? Ihre absurde Geschichte kann ich nun wirklich nicht glauben. Ich denke, dass Sie in Wirklichkeit sogar sehr gern meine Frau werden möchten. Wir wären Partner und Liebende fürs Leben.«


  Helens Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. Sie rührte sich nicht. »Ich will nicht heiraten. Ich will nicht verlieren, was ich habe und was ich bin.«


  »Um Gottes willen, was zum Teufel denken Sie denn nur von mir? Ich würde Ihnen doch nichts nehmen. Im Gegenteil, ich hoffe, das, was ich Ihnen geben kann, wird Ihr Glück noch verstärken.«


  Ohne ihn anzusehen, schüttelte Helen traurig den Kopf.


  Lord Beecham war zugleich enttäuscht und ungläubig, dass sie ihn trotz all seiner Argumente derart stur zurückwies. Er war für einen Moment sprachlos. Dann warf er sich in den Schaukelstuhl, der neben ihrem stand, und starrte, das Kinn auf die Faust gestützt, wütend in die Flammen.


  »Es ist einfach nur Lust. Mehr ist da nicht«, sagte Helen.«


  »Sie sind ein Sturkopf, Helen. Wo haben Sie diese vernichtende Meinung über Männer und das Heiraten bloß her? Sie muss sich bereits während Ihrer ersten Ehe in ihrem Kopf festgesetzt haben, anders kann ich mir diese Hartnäckigkeit nicht erklären. Doch wenn Sie Ihren Verstand endlich einmal benutzen würden, zum Teufel...«


  Helen schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte ja auch immer eine schlechte Meinung von der Ehe. Immerhin hat mein Vater das Leben von drei Frauen ruiniert. Aber das alles bedeutet nichts, wenn ich daran denke, Sie an meiner Seite zu haben, Tag und Nacht. Warum verbannen Sie Ihre schlechten Erfahrungen nicht einfach aus Ihrem hübschen Kopf, Helen?«


  Helen schüttelte, noch bevor Lord Beecham zu Ende gesprochen hatte, bereits abermals den Kopf. Am liebsten hätte er sie erwürgt. Stattdessen stand er auf und ging zur Tür, drückte sie ins Schloss und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass ein Schlüssel im Schloss steckte. Er sperrte die Tür von innen zu.


  »O nein«, sagte Helen. »Nein.«


  Lord Beecham hörte, wie sie atmete. Sie sprang auf und setzte an loszulaufen, blieb dann aber doch, die Hände zu Fäusten geballt, stehen. »O nein, Spenser. Ich will nicht mit Ihnen schlafen. Auf diese linke Art werden Sie mich nicht nötigen. Das ist geistlos.«


  »Nicht so geistlos, wie ich bereit bin zu sein, wenn es die Umstände verlangen.«


  Nur wenige Minuten später lag Helen bereits rücklings auf dem Tisch, und Lord Beecham machte sich daran, sie langsam wieder zu sich heranzuziehen. Sie versuchte nach ihm zu greifen, ihn über sich zu ziehen, um ihn zu küssen. Sein Verlangen war so groß, dass er für kurze Zeit überhaupt nicht in der Lage war, sich zu bewegen. Dann endlich drang er stöhnend in sie ein. Er hörte, wie sie lustvoll aufschrie. Wie eine Welle durchfuhr es seinen Körper und er ließ sich über sie fallen, küsste sie atemlos und spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen. Die Kraft ihrer Lust war so gewaltig, ihre Bewegungen unter ihm so heftig, dass Lord Beecham befürchtete, am nächsten Morgen ganz blau und grün zu sein. Er lachte, warf den Kopf zurück und stieß einen Lustschrei zu dem prunkvollen Lüster empor.


  Geordie stimmte von draußen mit einem letzten Schrei wie in ein Duett mit ein.


  »Das war sein letzter Hieb«, raunte Helen und biss Lord Beecham dabei in die Schulter. Sie war so sehr außer Atem, dass sie kaum noch Luft bekam. Lord Beecham blieb in ihr und begann nicht viel später von neuem, sich in ihr zu bewegen. »Deine Brüste«, sagte er. »Ich glaube, diesmal kann ich es schaffen. Ich möchte deine Brüste kosten.«


  Verzweifelt zog er an Helens Leibchen, aber auch diesmal gelang es ihm nicht, es zu öffnen. Helen hob das Becken und schon war es um ihn geschehen. Seine Finger erkundeten ihr bebendes Fleisch, und Helen biss ihn in den Hals. Heiß und feucht atmete sie gegen seine Haut, und als sie den Gipfel ihrer Lust erreicht hatte, fing er ihre Lustschreie in seinem Mund auf.


  »So«, sagte Lord Beecham wenig später mit einer Stimme, der es an männlicher Arroganz nicht fehlte. Ohne aus Helen herauszugleiten, richtete er sich zwischen ihren Beinen auf und legte seine Hände auf ihre Oberschenkel. »Öffne die Augen, Helen. Siehst du? Ich bin immer noch in dir. Ich bin ein Teil von dir, Helen. Jetzt ist Schluss mit deiner Sturköpfigkeit. Du wirst in unsere Heirat einwilligen. Ich bin der einzig wahre Mann für dich. Du und ich, wir gehören zusammen. Zusammen werden wir diese verfluchte Wunderlampe finden, und zusammen werden wir ein Leben leben, in dem wir mit unseren vereinten Kräften noch viel stärker sind, als wir es je allein sein könnten. Und in fünf Jahren vielleicht werde ich mich schon so weit unter Kontrolle haben, dass ich endlich auch deine Brüste küssen werde. Aber das ist natürlich nur der Anfang.« Ohne seinen Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, glitt Lord Beecham langsam aus Helen heraus.


  Es gelang ihr, sich aufzusetzen. Ihr Blick fiel über Lord Beechams Schulter hinweg auf den Kamin. Das Feuer war so gut wie erloschen.


  Als Helen versuchte aufzustehen, wäre sie um ein Haar gestürzt. Ungeschickt strich sie ihre Röcke glatt. Immerhin hatte sie dieses Mal keinen Hut mehr auf dem Kopf. Das würde den Bogen wirklich überspannen.


  »Du gehörst zu mir, Helen.«


  Das riss sie aus ihrer Trance. »Ich sehe Sie morgen früh, Lord Beecham«, sagte sie kühl und ging zur Tür. Es dauerte verfluchte zehn Sekunden, bis es ihr endlich gelang, die Tür zu öffnen.


  »Und du denkst darüber nach? Wir beide, für immer?«


  Ohne zu antworten, verließ Helen das Gasthaus. Im Vorbeigehen bemerkte sie Geordie. Splitternackt stand er im Mondlicht und hielt eine Laterne, um ihn herum standen sechs Frauen und einige Männer. Helen nickte ihm zu. Das Wimmern, mit dem er ihr antwortete, klang in ihren Ohren nicht sonderlich überzeugend.


  Einer der Stallburschen sattelte Eleonor für sie und zwanzig Minuten später war Helen zu Hause. Ihr Vater und Flock befanden sich, Gott sei Dank, gerade bei ihrem Abendspaziergang. Sie hörte, wie Lord Prith nach den Pfauen rief. Sie waren heute später als sonst. Wahrscheinlich hatte Spenser mit seinem überraschenden Besuch den Zeitplan ihres Vaters ein wenig durcheinander gebracht.


  Tenny, die Helen an diesem Abend auffällig ruhig erschien, half ihr aus den Kleidern, deckte sie zu und sagte dann, als sie schon an der Tür war: »Miss Helen, Flock hat mir von Lord Beechams Gespräch mit Ihrem Vater erzählt. Es geht Lord Beecham sehr schlecht, hat Flock gesagt. Er meinte, er wäre fürchterlich durcheinander gewesen, er hätte sogar Champagner getrunken, wenn Ihr Vater es von ihm verlangt hätte. Nur Sie können ihn retten. Heiraten Sie ihn, Miss Helen, damit er seine charmante Kühnheit wiedererlangt. Groß genug ist er doch.«


  Mit diesen Worten verließ Teeny das Zimmer.


  Vor dem Einschlafen dachte Helen noch an Pfarrer Mathers und daran, wer ihn wohl getötet haben könnte. Im Traum sah sie, wie sich eine dunkle Gestalt über ihn beugte und ihm das Messer in den Rücken trieb. Wenn sie doch nur sein Gesicht erkennen könnte.


  Am nächsten Tag blieb Helen zu Hause, sie saß allein in der Halle und grübelte vor sich hin. Lord Prith ließ sie in Ruhe, was sie dankbar registrierte. Nur Flock kam in ihrer Gegenwart aus dem Seufzen nicht mehr heraus. Helen ignorierte es.


  Lord Beecham kam nicht nach Shugborough Hall. Drohend erhob Helen ihre Fäuste in Richtung Gasthaus.


  Mitten in der darauf folgenden Nacht, als der Mond bereits seine Rückreise zum Horizont antrat, knarrte es draußen vor Helens Schlafkammerfenster leise. Aufgeschreckt schaute sie zum Fenster, sank aber, nachdem nur Stille zu vernehmen war, zurück in ihren tiefen, traumlosen Schlaf.


  Ein schwarzer Schatten erschien hinter der Scheibe. Langsam, mit äußerster Vorsicht schob er das Fenster hoch und ließ sich lautlos in Helens Schlafkammer gleiten.
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  Seine romantische Idee, bei der Entführung seiner zukünftigen Braut ganz in Schwarz gekleidet zu sein, gefiel Lord Beecham. Lächelnd stand er an Helens Bett und sah auf sie hinunter. Ihr wundervolles blondes Haar ergoss sich über die Kissen, und das Mondlicht beleuchtete sanft ihr Gesicht. Weil Lord Beecham kein Narr war und weil er wusste, dass eine verärgerte Helen nicht gerade ungefährlich war, tränkte er das kleine Tüchlein, das er aus seiner Tasche gezogen hatte, mit dem Inhalt aus einem kleinen Fläschchen. Dann presste er Helen das Tuch mit einer zielsicheren Bewegung über Mund und Nase.


  Helen wachte auf und versuchte sich zu befreien. Doch darauf war Lord Beecham gefasst, und es gelang ihm, sie weitere zehn Sekunden in Schach zu halten. Dann schwanden ihre Kräfte. Matt fiel Helen zurück in die Kissen, über ihr die schwarze Silhouette Lord Beechams. In Helens Mund und Nase begann sich der eigentümliche, schwere, süße Duft mehr und mehr auszubreiten. Sie hatte keine Angst, dazu blieb ihr nicht die Zeit. Rasch und unaufhaltsam umhüllte ein angenehmer, dichter Nebel ihr Bewusstsein. Seufzend schloss sie die Augen. Lord Beecham richtete sich auf, faltete das Tüchlein zusammen und steckte es zusammen mit dem Fläschchen zurück in seine Tasche. Siegessicher lächelnd sah er auf die Frau hinunter, die er heiraten würde.


  Dann begann er sie umzuziehen. Nur zweimal hielt er dabei inne. Einmal, um ihre Brüste zu küssen, und dann, um sie im fahlen Mondlicht zu bewundern. So weiß war dieses zarte Fleisch und so voll und weich die sanften Rundungen - und ihr wundervoller Duft. Tief sog Lord Beecham Helens Duft ein. Was ihren Bauch betraf - so musste er ihn ebenfalls noch küssen; dann schloss er die Augen, denn es wurde schon fast wieder zu viel für ihn. Er stöhnte lustvoll und hätte sich beinah über sie geworfen.


  Weitere zehn Minuten verbrachte Lord Beecham damit, Helens Kleider in einen Koffer zu packen: All diese spitzenbesetzten Seidenkleider. Immerhin konnte er sie schlecht im Nachthemd vor den Altar führen. Er wählte dafür ein blassgelbes Seidenkleid, in dem sie ihm besonders gefiel, einen Unterrock, ein Leibchen, Strümpfe und ein Paar elegante Schuhe. Lord Beecham war zufrieden mit sich. Er hatte gute Arbeit geleistet. Schuhe, Strümpfe und Kleid waren perfekt aufeinander abgestimmt. Die Mühe, nach einem passenden Häubchen zu suchen, ersparte er sich. Genug war genug. Heiraten könnte sie auch genauso gut barhäuptig.


  Der vorige Tag war mit Sicherheit der geschäftigste Tag seines ganzen Lebens gewesen.


  Er hatte genau geplant, wie er es bewerkstelligen konnte, diese große junge Frau zusammen mit ihrem Koffer aus dem Fenster im zweiten Stock, über den fußbreiten Vorsprung drei Meter nach rechts und dann das stabile, rosenbewachsene Holzspalier hinunter auf den Rasen zu tragen.


  Er hatte hin und her überlegt, gelacht und sich selbst versichert, dass es schon gut gehen würde. Jetzt aber fragte er sich ernsthaft, ob er nicht ihrer beider Leben aufs Spiel setzte. Lächelnd erinnerte er sich an den Brief, den er auf Helens Kopfkissen zurückgelassen hatte. Die umwerfende Romantik des Ganzen würde Lord Prith sicher gefallen. Und wenn es Helen gefiel, so würde er sie auch drei- oder viermal heiraten.


  Helen mitsamt ihrem Koffer das dornige Rosenspalier hinunterzutragen war eine äußerst riskante Angelegenheit und so hob Lord Beecham auch seine Augen für einen Augenblick dankbar gen Himmel, als er endlich wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte.


  Er hatte es geschafft. Friedlich schlafend lag Helen in seinen Armen. Trotzdem blieb ihm nur noch wenig Zeit. Immerhin wollte er nicht gezwungen sein, sie zu fesseln, zumindest jetzt noch nicht.


  Hastig trug Lord Beecham seine süße Last über den Einfahrtsweg bis zu seiner im dunklen Schatten der Bäume versteckten Kutsche hinüber. Einer der Pfauen begann zu schreien. Ohne sich umzusehen, eilte Lord Beecham schwer atmend den Weg entlang.


  Er war schon ein erstaunlicher Mann, dachte Lord Beecham, als er Helen schließlich im Inneren der Kutsche abgelegt hatte; ein Mann von erstaunlicher Muskel- und noch stärkerer Willenskraft. Seine zukünftige Braut lag eingewickelt in drei weiche Decken und mit mehreren Kissen gepolstert warm und sicher am Boden der Kutsche. So konnte sie ihm während der Fahrt wenigstens nicht von der Sitzbank stürzen. Alles war genauestens durchdacht. Immer noch außer Atem, stieg Lord Beecham auf den Kutschbock und ließ den kräftigen grauen Wallach antraben. Helens Stute Eleonor und Luther, seinen Wallach, hatte er sicher und geborgen im Stall von Shugborough Hall zurückgelassen.


  Pfeifend fuhr Lord Beecham durch die milde Nachtluft zu der siebzehn Kilometer entfernten Jagdhütte, die er am Vortag von Lord Marchhaven gemietet hatte. Ob er ein Jagdvergnügen plane, hatte dieser Lord Beecham gefragt. Lächelnd hatte Lord Beecham den Kopf geschüttelt. Woraufhin Lord Marchhaven vergnügt genickt hatte.


  »Ich werde die Hütte für etwa eine Woche benötigen«, hatte Lord Beecham erklärt.


  Lord Marchhaven hatte ihm die Hand gereicht und mit einem verschwörerischen Grinsen gesagt: »Das Leben lehrt uns, dass ein Mann dann und wann gezwungen ist, Dinge zu tun, die sich gefährlich nah an der Grenze zum Skandalösen befinden. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Lord Beecham.«


  Ein Leben ohne Helen konnte Lord Beecham sich nicht mehr vorstellen, das hatte er mittlerweile herausgefunden. Und von ganzem Herzen hoffte er, für Helen ebenso wichtig zu sein. Warum nur hatte sie ihn zurückgewiesen? Das machte einfach keinen Sinn.


  Die Jagdhütte Lord Marchhavens entpuppte sich als elegantes kleines georgianisches Ziegelhaus. Schnörkellos, wie ein kleiner Kubus, stand das zweistöckige Häuschen da, über und über mit wildem Efeu bewachsen. Es lag am Rande des Houghton Waldes, einem Jagdgebiet, das schon seit Urzeiten den Marchhavens gehörte. Weit und breit gab es sonst keine weitere Hütte in der Umgebung.


  Immer noch pfeifend trug Lord Beecham Helen schließlich ins Haus. Er dachte daran, wie er bei Bischof Horton um den Ehedispens hatte bitten und betteln müssen. Sogar ein Glas Champagner hatte er dafür hinuntergewürgt. Aber jetzt hatte er die Ausnahmegenehmigung in der Tasche und seiner Heirat mit Helen stand von rechtlicher Seite her nichts mehr im Wege. Lord Beecham fühlte sich so glücklich und beschwingt, dass er Helen auf der Treppe beinah fallen gelassen hätte. Das leichte Ziehen in seinem Rücken ignorierte er.


  Die Innenräume des Hauses waren übersichtlich aufgeteilt. Im Obergeschoss gab es vier Schlafkammern, von denen die größte, die Herrenkammer, am Ende des langen Flures lag. Der Raum war hell und geräumig, und das Bett war so groß, dass gut und gern sechs ausgewachsene Männer darin Platz gefunden hätten. Helen würde sich hier wohl fühlen. Das Kopfende des Bettes bestand aus mehreren schmuckvoll verzierten Holzverstrebungen, ein Umstand, der Lord Beechams Vorhaben sehr entgegen kam.


  Er schüttelte die Kissen auf, legte Helen auf die Laken und deckte sie zu. Pfeifend zündete er zunächst einige Kerzen an, dann begann er Feuer zu machen.


  Zufrieden schaute Lord Beecham sich um. Dieses Haus war einfach hervorragend. Der ideale Ort für einen entschlossenen Mann, um eine Frau zu verstecken, die lernen musste, dass nichts auf der Welt besser für sie wäre, als ihn, ihren Entführer, zu heiraten.


  Lord Beecham hatte alles bestens durchdacht. Helen war nicht zimperlich. Die kleinste Unachtsamkeit seinerseits, und sie würde ihm bei der ersten Gelegenheit den Schädel einschlagen. Dazu durfte er ihr keine Gelegenheit bieten.


  Lord Beecham ging zur Kutsche zurück und brachte die beiden Koffer nach oben, der eine war für Helen, der andere für ihn selbst. Dann spannte er das Pferd aus und führte es in den kleinen Stall, damit es sein Maul endlich in den wohlverdienten Hafer stecken konnte. Zurück in der Schlafkammer, zog er vier Krawatten aus seinem Koffer. Bald würde Helen erwachen. Ach, dieses wunderbare Teufelszeug, das Mrs. Toop ihm gegeben hatte. Wie ihre Augen geblitzt hatten, als er ihr seine Bitte vorgetragen hatte. »Man stelle sich nur vor«, hatte sie verträumt gesagt und die Hände vor ihre immense Brust gedrückt, »meine Herrin wird noch mehr über Züchtigung lernen. Das wird sie doch, oder, Lord Beecham? Sie müssen mir das versprechen.«


  Da diese Bedingung Mrs. Toop außerordentlich wichtig zu sein schien, hatte Lord , Beecham genickt und ihr versichert, dass er ihrer Herrin mehr über Züchtigung beibringen könne als jeder andere und dass Miss Mayberry es mit Sicherheit sehr genießen würde, darauf gäbe er ihr sein Wort. Mrs. Toop war daraufhin fortgeeilt und mit einem kleinen Chloroformfläschchen zurückgekehrt.


  Es schien, als wollte so gut wie jeder, dass Helen Lord Beecham heiratete. Nun musste er also nur noch sie selbst überzeugen. Und Lord Beecham war gewappnet.


  Zufrieden lächelnd legte er noch einige Zweige auf das Feuer, wandte sich dann auf dem Absatz um und ging schließlich zu Bett.


  Helen wachte nur langsam auf, und das war ihr fremd, denn normalerweise sprang sie, sobald sie die Augen geöffnet hatte, aus dem Bett und stürzte sich voller Energie in den Tag. Heute aber ließen sich ihre schweren Lider nur langsam heben. Als es ihr endlich gelungen war, die Augen zu öffnen, sah sie, dass es bereits heller Tag war. Durch die Fenster links von ihr flutete die Morgensonne in den Raum.


  Nur hatte ihre Schlafkammer an der linken Seite des Bettes doch gar keine Fenster. Irgendetwas stimmte nicht.


  Helen fühlte sich benommen, so, wie sie sich fühlte, wenn sie mit Lord Beecham geschlafen hatte und so erschöpft war, dass sie nur noch kraftlos vor sich hin lächeln konnte.


  Sie versuchte sich aufzusetzen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Es war wie verhext. Sie versuchte es noch einmal. Dann endlich bemerkte sie, dass ihre Hände festgebunden waren. Was war das? Helen blinzelte irritiert.


  Sanft berührte Lord Beecham ihre Wange. Dann küsste er sie vorsichtig. »Guten Morgen, Helen. Ich hoffe, Sie sind jetzt wieder völlig klar? Sie wirkten etwas unruhig in den letzten Stunden.«


  »Spenser?«


  »Ja«, sagte er, fuhr ihr mit der Fingerspitze leicht über die Augenbraue und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen.


  Ohne sich so recht darüber im Klaren zu sein, was sie tat, erwiderte Helen seinen Kuss. »Warum sind meine Hände festgebunden? «


  »Damit Sie nicht versuchen, mich umzubringen. Das heißt, versuchen könnten Sie es natürlich, aber ich glaube kaum, dass es Ihnen gelingen würde.«


  »Warum sollte ich versuchen, Sie umzubringen?«


  »Nun, um die Wahrheit zu sagen, ich habe Sie entführt. Wir sind ganz allein. Hier ist weit und breit keine Menschenseele. Ich habe Sie heimlich hergebracht und an dieses Bett gefesselt. Kurz, meine kleine Nellie, Sie befinden sich ganz und gar in meiner Gewalt.«


  Helen versuchte, die Arme zu bewegen und Lord Beecham ins Gesicht zu schlagen, aber obwohl die Fesseln an ihren Handgelenken nicht schmerzten und obwohl sie nicht übermäßig festgezurrt waren, konnte sie sich doch kaum bewegen.


  Ihre Füße. Helen versuchte, Lord Beecham von hinten in den Rücken zu treten, aber es gelang ihr nicht. Wie die Handgelenke hatte er auch ihre Fesseln an das Bett gebunden. Helen gab auf und starrte Lord Beecham wütend an.


  Er lächelte. Es war ein selbstgefälliges Lächeln, gleichzeitig aber auch ein freundliches - eine eigenwillige Kombination. Helen wusste nicht so recht, was sie von der Situation halten sollte. Eines allerdings war sicher, sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass das so weiterging.


  Sie versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. »Sie werden mich jetzt auf der Stelle befreien!«


  »Diesen Wunsch kann ich Ihnen leider nicht erfüllen, meine Liebste. Sie würden mich hier und jetzt zu Kleinholz verarbeiten.«


  »Nein, ich schwöre Ihnen, dass ich das nicht tun würde. Ich würde nicht einmal Ihre verfluchte Männlichkeit auseinander nehmen. Also lassen Sie mich jetzt frei.«


  »Das war eben eine handfeste Lüge, Helen. Nun, es gibt einige kleine Problemchen, und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich darüber nachgedacht habe. Wenn Sie sich also erleichtern müssen, dann werde ich Ihnen den Nachttopf bringen und Ihre Füße und eines Ihrer Handgelenke befreien. Sie werden damit zurechtkommen. Ich habe es selbst ausprobiert.


  Sie haben sehr lange geschlafen. Bevor ich Ihnen Ihr Frühstück serviere, werde ich Sie losbinden. Also, Helen, machen Sie keine Dummheiten.«


  Helen sagte zunächst kein Wort. Dazu war sie auch noch viel zu benommen.


  »Sie haben mich entführt?«, fragte sie schließlich.


  »Ja, genau das habe ich getan. Ich bin mit Ihnen über der Schulter und Ihrem Koffer in der Hand aus dem Fenster Ihrer Schlafkammer geklettert. Und ich habe nicht eine Sekunde gezögert.«


  »Aber warum? Warum haben Sie das getan?«


  »Mrs. Toop möchte, dass ich Ihnen noch ein bisschen mehr über Züchtigung beibringe«, antwortete Lord Beecham und löste die Knoten an Helens Füßen. Dann befreite er ihre linke Hand. »So. Ich werde dieses Zimmer natürlich nicht verlassen, denn ich weiß sehr gut, dass Sie nichts Eiligeres zu tun hätten, als den Knoten der letzten Fessel zu lösen.«


  Lord Beecham streichelte Helens Wange und stellte sich dann vor den Kamin.


  Helen benutzte den Nachttopf. Als Lord Beecham sich wieder umwandte, war sie bereits damit beschäftigt, die Krawatte, mit der ihr rechtes Handgelenk angebunden war,


  zu lösen. Sofort war er bei ihr, griff nach ihrer freien Hand und hielt sie fest. »Legen Sie sich hin, Helen. Und versuchen. Sie nicht, mit mir zu kämpfen.«


  Genauso gut hätte Lord Beecham einem ausgehungerten Tiger befehlen können, die grasenden Antilopen in Ruhe zu lassen. Helen schrie, trat wie wild um sich und versuchte mit aller Kraft, ihre rechte Hand zu befreien. Es gelang ihr, einige gezielte Tritte auszuteilen, doch nach etwa einer Minute fand sie sich in der gleichen ausweglosen Position wieder wie zuvor. Zufrieden lächelnd, band Lord Beecham Helens Hand an das stabile Kopfteil des Bettes. »Ein netter Versuch. Wie wäre es jetzt mit Frühstück?«


  »Ich werde Sie umbringen, Spenser.«


  Lord Beecham beugte sich zu Helen hinunter und küsste sie. Bevor sie ihn beißen konnte, hatte er sich schon wieder aufgerichtet.


  Ruhig zog er ihr die Kleidung zurecht und nahm sich dann, ganz so, als hätte er es beinah vergessen, ihren rechten Fuß, um auch diesen wieder an den Bettpfosten zu binden. Jetzt hatte er sie. »Schön, schön, und jetzt lassen Sie mich Ihren anderen Fuß festbinden.« Verzweifelt versuchte Helen, nach ihm zu treten, aber es gelang ihr nicht.


  »Nach dem Frühstück, meine Liebe, werden wir ein kleines Dessert genießen«, sagte Lord Beecham und verließ pfeifend den Raum.


  Er hörte, wie sie ihm hinterher schrie, übelste Verwünschungen, durchsetzt mit Schimpfworten, die diverse Tiernamen bemühten - alles in allem jedoch nicht sehr kreativ. Er lächelte. Sie hatte keinerlei Chance.
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  Eine viertel Stunde später brachte Lord Beecham seiner Gefangenen warme Milchbrötchen, Aprikosengelee und eine Kanne Tee.


  »Die Milchbrötchen sind zwar nicht mehr ganz frisch, Mrs. Toop hat sie gestern extra für Sie gebacken, ich habe sie aber über dem Feuer aufgewärmt.«


  »Was meinten Sie eben mit Dessert?«


  Lord Beecham liebte Helens Beharrlichkeit. »Züchtigung, meine Schöne. Scheinbar hoffen alle um uns herum, dass ich Ihnen auf diesem Gebiet noch etwas Neues beibringen kann. Vielleicht sind den Leuten Ihre Züchtigungsmaßnahmen mittlerweile zu vorhersehbar geworden oder sie sind ihnen ein wenig zu einfallslos. Wahrscheinlich ist es an der Zeit, neue Ideen einfließen zu lassen, neue Perspektiven zu schaffen.«


  »Wen meinen Sie mit >die Leute<?«


  »Sie müssen schon verstehen, dass ich meine Quellen geheim halten will. Schon allein wegen möglicher Vergeltungsanschläge .«


  »Spenser, Sie müssen mich gehen lassen. Wenn Sie mich jetzt befreien, ich schwöre es Ihnen, werde ich Ihnen kein Haar krümmen.«


  »Schön, dass Sie mich endlich wieder beim Vornamen nennen. Kann ich daraus schließen, dass Sie mich nicht länger auf Abstand halten?«


  Verzweifelt bäumte sich Helen auf. Es half allerdings nicht. Nur ihr Kopf wurde zusehends röter.


  Lord Beecham streichelte ihr über die Wange und setzte sich zu ihr ans Bett. »Möchten Sie Butter und Gelee auf das Brötchen?«


  »Ich möchte vor allem selbständig essen.«


  »In Ordnung.« Lord Beecham löste den Knoten an ihrer rechten Hand. Gelassen schaute er zu, wie Helen vorsichtig ihr Handgelenk dehnte.


  »Möchten Sie Butter und Gelee auf das Brötchen?«


  Helen nickte. Immerhin hatte er es jetzt geschafft, ihre Aufmerksamkeit auf das Essen zu lenken.


  Helen verspeiste zwei Milchbrötchen, beide mit süßer Butter und Mrs. Toops Aprikosengelee bestrichen. Nachdem der letzte Krümel in ihrem Mund verschwunden war, ließ sich Helen in die Kissen zurücksinken und seufzte. »Danke, das war wirklich köstlich. Mrs. Toop macht die besten Milchbrötchen in der ganzen Gegend. Nun, ich wünsche dennoch, vor dem Mittagessen zurück im Gasthaus zu sein. Brechen wir auf?«


  »Möchten Sie vielleicht etwas Tee. Mit Zitrone? Oder Milch?«


  Helens Augen verdunkelten sich. Lord Beecham kannte diesen Ausdruck. Es war der Gleiche wie vor zwei Wochen, als sie es im Gasthaus mit den betrunkenen Burschen aufgenommen hatte.


  Er hätte ihr den Tee nicht geben sollen, denn Helen warf ihm die Tasse ins Gesicht. Danach blickte Helen Spenser völlig zerknirscht an. »O je, ich habe nicht nachgedacht. Ich hätte zuerst einmal etwas von dem Tee trinken sollen.«


  »Ganz recht«, sagte Lord Beecham und erhob sich, um die Bescherung, die Helen angerichtet hatte, zu beheben. »Damit haben Sie sich eine Züchtigungsmaßnahme der Stufe Fünf verdient«, erklärte er von der Kommode her, während er ein Tuch in die Waschschüssel tauchte.


  »Seien Sie nicht albern. Von Stufe Fünf war das nun wirklich noch meilenweit entfernt.« Als Helen klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte, presste sie die Lippen zusammen und blickte stur aus dem Fenster.


  »In Ordnung«, sagte Lord Beecham mit einer Stimme, die von Vernunft, Einsicht und Kompromissbereitschaft nur so triefte. Wenn sie nur gekonnt hätte, Helen hätte Lord Beecham gegen die Wand geschleudert. »Was ist denn Ihrer Meinung nach angemessen? Stufe Drei?«


  »Machen Sie sich nicht über mich lustig, Spenser.«


  »Immerhin nennen Sie mich noch bei meinem Vornamen.«


  »Wenn ich Sie in dieser Situation Lord Beecham nennen würde, wäre das ja noch entwürdigender. Sie vergessen, dass ich hier liege und ans Bett gefesselt bin.«


  Ein heftiges Verlangen durchfuhr Lord Beecham. Er nahm ein Handtuch und trocknete sich das Gesicht. Dann zog er sich das nasse Hemd über den Kopf, denn auch hier hatte der Tee Spuren hinterlassen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Helen ihn ansah. Begierde lag in ihrem Blick, was ihn außerordentlich freute.


  Sorgfältig hängte er sein Hemd über eine Stuhllehne und kam, nackt bis zur Taille, zum Bett zurück. »Gefalle ich Ihnen, Helen?«


  »Sie sind ein Mann. Was soll mir da schon gefallen?«


  »Sie starren auf meine Brust. Sogar jetzt noch fällt es Ihnen äußerst schwer, ihre Augen auf mein Gesicht gerichtet zu halten. Woran haben Sie gerade gedacht? Gefällt Ihnen dieser männliche Körperbau?«


  »Ich habe Durst.«


  »Wenn ich Ihnen eine neue Tasse Tee einschenke, versprechen Sie mir dann, nicht damit nach mir zu werfen?«


  Lord Beecham sah, wie Helen sich innerlich aufbäumte, doch dann sagte sie seufzend: »In Ordnung, ich verspreche es.«


  Er küsste sie auf den Mund, schüttete ihr eine weitere Tasse Tee ein und half ihr, sich aufzusetzen. Dann reichte er ihr die Tasse.


  Ohne Lord Beecham anzusehen, trank Helen den Tee. Als sie fertig war, hielt sie ihm die leere Tasse hin. »Das ist Wahnsinn, Spenser. Sie können mich doch nicht einfach an dieses verfluchte Bett fesseln.«


  »Warum nicht?«


  Die völlige Fassungslosigkeit in Helens Gesicht belustigte Lord Beecham. Unverwandt starrte Helen ihn an und sagte dann schließlich: »Nun, das weiß ich eigentlich auch nicht. Jedenfalls ist es nicht richtig. Außerdem gibt es zum Thema Züchtigung wohl kaum etwas, das Sie mir noch beibringen könnten.«


  Ihre Selbstsicherheit war wirklich beeindruckend. »So, das glauben Sie?«


  Amüsiert sah Lord Beecham, wie Helens Sicherheit dahinschwand. Vor einem Monat noch wäre er nicht einmal auf die Idee gekommen, dass es eine Frau wie Helen Mayberry überhaupt geben konnte. Und jetzt erschien es ihm unmöglich, dass sie nicht hier, an seiner Seite, ans Bett gefesselt daliegen könnte.


  Helen räusperte sich und hielt die Tasse noch ein wenig höher. »Haben Sie nicht gesagt, dass Sie mir alles, was ich mir auch nur im Entferntesten wünsche, geben würden?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Doch, das haben Sie, zumindest etwas in der Art, etwas ausschweifend Romantisches und ziemlich Übertriebenes. Sie sagten noch, dass Sie der Meinung wären, wir würden gut miteinander zurechtkommen. Im Moment komme ich jedoch gar nicht gut mit Ihnen zurecht. Ich bin gefesselt, und das gefällt mir nicht.«


  Lord Beecham schenkte ihr ein träges Lächeln. »Sie müssen lediglich zustimmen, mich zu heiraten, und wir sind noch vor dem Mittagessen bei Pfarrer Gilliam.«


  »Nun, ich könnte zustimmen und Sie und Pfarrer Gilliam dann am Altar stehen lassen.«


  »Das könnten Sie in der Tat. Nur wäre das wirklich sehr enttäuschend, Helen. Ihr Vater hat mir eine mehr oder weniger komplette Auflistung all Ihrer Schwächen, Ihrer kleinen Charakterlosigkeiten und Ihrer winzigen, nervtötenden Eigenarten mitgegeben. Dabei war aber nie davon die Rede, dass Sie lügen würden.«


  »Das tue ich auch nicht, verflucht.«


  »Gut. Wollen Sie mich heiraten?«


  Helen knabberte an ihrer Unterlippe. Lord Beecham sah, dass sie trocken und rissig war. Er stand auf, ging hinüber zur Kommode und zog die Schubladen auf. In der zweiten Schublade fand er ein Töpfchen Hautcreme.


  Er setzte sich zu Helen aufs Bett, nahm etwas Creme mit dem Finger auf und begann ihr die Lippen einzureiben. Bewegungslos blickte Helen ihn dabei an. Ihre freie Hand lag ruhig auf der Bettdecke.


  »Danke schön«, sagte sie, als Lord Beecham schließlich aufhörte.


  »Keine Ursache.« Er küsste sie. Die Creme schmeckte nach Eichenrinde.


  »Nun, wollen Sie mich heiraten?«


  »Nein.«


  »Na schön. Sind Sie bereit, Ihre Bestrafung für das Teetassewerfen entgegenzunehmen? Wie war das noch - Stufe Drei?«


  »Das ist vielleicht gerade einmal Stufe Eins.«


  »Und, wie sieht Stufe Eins bei Ihnen aus?«


  »Man muss zwei Stunden alleine in einem verdunkelten Raum ohne etwas zu Essen oder zu Trinken verbringen. Normalerweise nutze ich dafür die Gerätekammer hinter den Ställen. Da ist es stockdunkel.«


  Lord Beecham seufzte. »Nun, das ist zwar nicht gerade besonders anregend, erscheint mir aber doch angemessen.«


  Er zog die Vorhänge zu. Dann band er Helens freie Hand erneut an das Kopfteil des Bettes, strich ihr über die Wange und küsste sie. Als er sich wieder erhob, blieb er noch eine Weile stehen und sah auf Helen hinunter. Pfeifend verließ den Raum.


  Er kam nicht zurück.


  Während sie so dalag, überlegte Helen, dass diese scheinbar so harmlose Züchtigungsmaßnahme schlimmer war, als sie sich je vorgestellt hatte. Das war mindestens Stufe Drei, wenn nicht sogar Stufe Vier. Sie würde ihre Skala völlig neu überdenken müssen.


  Als die Tür der Schlafkammer sich endlich wieder öffnete, kam es Helen vor, als wäre inzwischen ein ganzer Tag verstrichen. Helen hätte Lord Beecham um den Hals fallen können, so froh war sie, ihn zu sehen.


  Lord Beecham nahm einen Stuhl und setzte sich damit an Helens Bett. Rhythmisch dehnte er seine langen Finger, die Spitzen aneinander gelegt. Verträumt blickte Helen auf seine Hände. Die Erinnerung daran, wie er sie damit berührt hatte, kam in ihr auf, und sie zitterte unmerklich. Wie, überlegte sie, konnte es überhaupt sein, dass er bisher so distanziert geblieben war? Normalerweise hatte er es doch kaum erwarten können, sich in jeder unbeobachteten Minute auf sie zu stürzen. Und nun lag sie hier wie die Fleisch gewordene Versuchung und er saß nur da und spielte mit seinen Händen.


  »Eine der wirkungsvollsten Züchtigungsmaßnahmen, die ich je erfunden habe, nenne ich >untreuer Weggefährte«


  Helen fühlte das Pochen ihres Herzens. Sie biss sich auf die Lippen. Lord Beecham räusperte sich. »Wissen Sie, Helen, zwischen Ihnen und mir ist etwas, das ich mir in meinem bisherigen Leben nie erträumt hätte. Allein eine winzige Berührung von mir macht Sie vor Verlangen wild.«


  »Das geht doch scheinbar nicht nur mir so. Was ist, wenn ich Sie berühre?«


  Lord Beecham nickte. »Gute Frage. Ich nehme an, ein Großteil meiner vortrefflichen Fähigkeiten auf diesem Gebiet ginge für diesen Moment verloren. Nicht, dass Sie das in Ihrer Gier überhaupt bemerken würden. Ich habe darüber bereits nachgedacht, und wissen Sie was, es amüsiert mich. Ist das nicht eigenartig?«


  »Da ich von diesen vortrefflichen Fähigkeiten, mit denen Sie die ganze Zeit angeben, noch nie etwas bemerkt habe, kann ich leider nicht beurteilen, ob Ihre Reaktion eigenartig ist oder nicht.«


  Lord Beecham nahm Helens Kampfansage an. Sich nach vom beugend, sagte er: »Wissen Sie, meine Liebe, mit Ihnen ist es nun einmal so unglaublich, nun, ich zögere ein wenig, eine derart unschmeichelhafte Formulierung zu wählen, aber es trifft den Nagel nun mal auf den Kopf, und ich muss doch ehrlich zu Ihnen sein. Also, Helen, es ist eigentlich unglaublich einfach. Man könnte sagen, Sie seien entgegenkommend oder gefällig, vielleicht sogar willfährig. Sie machen es mir wirklich äußerst leicht. Ich muss Sie nur mit einem Fünkchen Interesse in den Augen ansehen, und schon lecken Sie sich Ihre reizenden Lippen. Ich küsse Sie, ein jämmerlicher, kleiner Kuss genügt, und Sie sind bereit, sich mit mir zusammen zu Boden zu werfen.


  Kurz gesagt, Sie haben mir bisher einfach keinerlei Gelegenheit gelassen, meine vortrefflichen Fähigkeiten in Liebesdingen unter Beweis zu stellen. Ich muss zugeben, mittlerweile deprimiert mich Ihre Willfährigkeit sogar ein wenig. Sie stellen einfach keine Herausforderung für mich dar, und ich war immer der Meinung, dass man seine Talente auf keinen Fall brachliegen lassen sollte.« Lord Beecham seufzte. »Aber, meine Liebe, auf der anderen Seite ist meine Bewunderung für Sie so groß, dass ich bereit bin, Ihnen entgegenzukommen.«


  Lord Beecham wartete, und er genoss es. Er liebte Helens Wutausbrüche und sollte auch keine Sekunde länger darauf warten müssen. Helens Gesicht lief rot an, ihre Augen begannen zu funkeln und ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen weißen Linie zusammen. Ein unsagbares Verlangen danach, sie zu küssen, stieg in ihm auf. Doch Stattdessen zwang er sich, ruhig sitzen zu bleiben, die Fingerspitzen aneinander gelegt. Er durfte sich jetzt auf gar keinen Fall gehenlassen. Er wartete.


  Helens funkelnde Augen fingen seinen Blick ein und hielten ihn fest. »Sie haben Recht, mit allem, was Sie eben gesagt haben. Ich bin eine völlig willenlose Kreatur, ohne jegliche Selbstbeherrschung. Jeder Mann könnte das mit mir machen, meinen Sie nicht?«


  Lord Beecham starrte sie an. Wie eine riesige Welle stieg Wut in ihm auf, immer höher kroch sie, bis er das Gefühl hatte, von ihr überflutet zu werden. Er wollte sie anschreien. »Sie sind ein Dummkopf«, sagte er so ruhig, wie es ihm nur eben möglich war. »Sie wissen gar nichts. Ich habe Sie aus der Provinzialität gerettet und Ihnen gezeigt, wie willfährig Sie sein können. Aber das bezieht sich natürlich nur auf meine Person. Bei keinem anderen Mann würden Sie auch nur im Entferntesten derart hingebungsvoll sein. Bei dem Versuch, Sie auch nur anzufassen, würden Sie jeden anderen doch quer durch den Raum schleudern.


  Ihre Worte sind wirklich töricht. Wenn Sie auch nur ein klein wenig nachgedacht hätten, dann wüssten Sie, dass ich auf der ganzen Welt der einzige Mensch bin, der Sie dazu bringt, sich derart hingebungsvoll dem Willen eines anderen hinzugeben.«


  Helen gähnte. »Wirklich, Spenser, jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt es mir immer mehr so vor, als wären all diese ach so wilden Gefühle, die ich zu verspüren geglaubt habe, niemals real gewesen. Ich glaube fast, es war alles nur Einbildung, ein kleiner Hauch von Nichts, purer Zufall wäre noch geschmeichelt.«


  »Ist es wirklich das, was Sie denken?«


  »O ja, natürlich.« Sie schnippte mit den Fingern in die Luft. »Nichts und wieder nichts.«


  »Ich bin so froh, dass Sie das sagen.«


  Lord Beecham stand auf und zog sich die Stiefel aus. Über die Schulter blickte er sich zu ihr um. »Vielleicht werden Sie das in Kürze für mich tun.«


  »Vielleicht«, erwiderte Helen.


  Ein Schauder durchfuhr Lord Beecham. Nur mit allergrößter Mühe gelang es ihm, äußerlich ruhig zu bleiben.


  »Und dann«, fuhr Helen fort, »nehme ich Sie auf die Spitze von Vaters Schwert.«


  Lord Beecham bemerkte die Aufregung in ihrer Stimme und ihren Augen. Helen war wütend, wütend, weil er sie gedemütigt hatte. Ach, diese Frau war wie für ihn gemacht. Er begann zu pfeifen. Barfuß schlenderte er von Fenster zu Fenster, zog die Vorhänge zurück und Sonnenlicht durchflutete den Raum. Lächelnd schaute Lord Beecham zu Helen hinüber. »Wissen Sie, meine Schöne, ich habe vor, mich nun eine Weile lang all Ihren köstlichen kleinen Details zu widmen.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und begann, die Bändchen ihres Kleides aufzuknüpfen. Deutlich spürte er ihre Anspannung. Seine eigene Aufregung ignorierte er. Diesmal wollte er der Lust nicht nachgeben. Nein, diesmal würde er sein Ziel im Auge behalten, komme, was wolle. Er würde Helen züchtigen, nicht mit ihr schlafen, zumindest nicht sogleich.


  Lord Beecham löste das letzte Bändchen und entblößte


  Helens Brüste. »Ach, endlich kann ich den Anblick, den Sie mir bieten, einmal genießen.«


  »Sie Schwein. Einen Dreck biete ich Ihnen an.«


  Sanft legte Lord Beecham Helen seinen Zeigefinger über die Lippen und küsste ihre Brüste. Helen versuchte, ihren Körper steif zu machen wie ein Brett, aber auf Dauer würde ihr das nicht gelingen. Nun, vielleicht immerhin für die nächsten zwanzig Sekunden. Lord Beecham wusste, dass sie ihm insgeheim vertraute. Er las es in ihren Augen. Sie wusste, dass sie es genießen würde, und die freudige Aufregung darüber ließ ihre Augen leuchten.


  Die Tatsache, dass er seine Hose anhatte, half Lord Beecham, sich zurückzuhalten, und auch, dass er seinem Spiegelbild vor einer Stunde noch geschworen hatte, auf gar keinen Fall mit Helen zu schlafen, bis sie verheiratet wären. Er würde diesen Schwur einhalten, selbst wenn es ihn umbrächte. »Nun, ich denke, es ist Zeit für die Züchtigung. Alles ist bestens vorbereitet. Sie sind festgebunden und können mich demnach weder angreifen noch ablenken. Nun kann ich Ihnen also endlich meine vortrefflichen Fähigkeiten unter Beweis stellen.«


  Erneut beugte er sich über Helens Brüste, um sie zu streicheln und zu küssen. Helen atmete immer schneller. Dann zog Lord Beecham ihr das Kleid ganz aus. Da lag sie, und ihr wunderschöner, weißer Körper bot sich ihm an. Lord Beecham legte den Kopf in den Nacken und dankte dem gütigen Gott. Summend ließ er seine Blicke über Helens Körper wandern. Er hob die Hand, ließ sie einen Moment lang wenige Zentimeter über ihrem Bauch schweben und zog sie dann wieder zurück. Helens Atem überschlug sich. Ohne eine Miene zu verziehen, stand Lord Beecham auf, ging zu dem kleinen Tischchen vor dem Kamin, auf dem er das Frühstückstablett abgestellt hatte, und goss sich eine Tasse Tee ein. Er nahm einen Schluck und schlenderte gemächlich zum Bett zurück. Die Teetasse in der Hand stand er da und sah Helen an.


  »Spenser.«


  »Ja, meine Liebste?«


  Ihr Atem ging noch immer schnell und mit ihm hoben und senkten sich ihre wunderbaren Brüste. Ein herrlicher Anblick.


  »Das«, sagte er gelassen, »war Stufe Eins der Züchtigung. Hat es Ihnen gefallen? Haben Sie diese subtile Andeutung des Großartigen genossen? Untreuer Weggefährte, verstehen Sie jetzt, warum ich der Maßnahme gerade diesen Namen gegeben habe?«


  Wortlos starrte Helen ihn an.


  Lord Beecham setzte die Teetasse ab, ließ sich wieder auf der Bettkante nieder und küsste Helens weißen Bauch. Zischend sog sie die Luft ein. »Kommen wir nun zu Stufe Zwei«, flüsterte Lord Beecham, seinen Mund keine zwei Zentimeter über der weichen Haut ihres Bauches. Unendlich langsam ließ er seine Hände über ihren Bauch zu ihrem Schoß gleiten. Dann hob er den Kopf und sah sie an.


  »Spenser.«


  Helens Stimme klang beinah schmerzerfüllt. Lord Beecham wusste, wie sehnlich sie erwartete, dass er sie berühren würde. Sie hielt ihren Atem an. Er senkte den Kopf und küsste sie sachte.


  Helen stieß einen Schrei aus.


  Jetzt gehörte sie ihm, nur ihm. Dieses sturköpfige große Mädchen war ihm in die Falle gegangen. Er fühlte, wie sie bebte, fühlte die stetig wachsende Spannung in ihr, diese wilde Dringlichkeit. Er hob den Kopf.


  »Helen.«


  Wie versteinert lag sie da.


  »Helen.«


  Helen versuchte sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, aber immer wieder verschwammen seine Züge vor ihren Augen. Ihr ganzes Denken und Fühlen kreiste um den sehnlichen Wunsch, seinen Mund in ihrem Schoß zu spüren, etwas, das sie bisher nur mit ihm erlebt hatte. Wie unendlich grausam müsste es sein, dieses wilde, ekstatische Gefühl zu kennen, das einen vor Lust schreien ließ, bis man kraftlos zusammensackte, ohne jemals auch nur die Hoffnung auf Erfüllung haben zu können.


  Sie spürte, wie er sie küsste und seine wunderbare Zunge ihren Weg fand. Und dann, plötzlich, war er weg.


  Helen schlug die gefesselten Hände gegen die Bettpfosten, bäumte sich auf und wand sich in wilder Verzückung hin und her, bis ihre Lust und ihr Verlangen nach und nach verebbten. Als sie endlich fähig war aufzuschauen, sah sie, dass Lord Beecham sich auf einen Stuhl neben das Bett gesetzt hatte und Tee trinkend in der Gazette las.


  Er würdigte sie keines Blickes. Am liebsten hätte Helen angefangen zu weinen, aber natürlich beherrschte sie sich. Liebend gern hätte sie ihn umgebracht, aber leider war das gerade nicht möglich. Sie hätte ihm alle Flüche, die ihr einfielen, an den Kopf werfen können. Nur, dass ihr kein Wort über die Lippen kommen wollte. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als dazuliegen, zu spüren, wie das Pochen ihres rasenden Pulses langsam nachließ und sie schließlich kalt, leer und voller Hass zurückließ. Das also war seine Art der Züchtigung. Untreuer Weggefährte - dieser Bastard.


  Neutral betrachtet, war diese Art der Züchtigung mit ihrer gar nicht zu vergleichen. Das war Stufe Zehn, mindestens. Malvenzweige waren ein Kinderspielzeug dagegen.


  Helen wollte Lord Beecham mit dem Schwert ihres Vaters am liebsten die Brust aufschlitzen, um danach sein schwarzes Herz aufzuspießen. Verzweifelt zerrte Helen an ihrer linken Handfessel. Und plötzlich, zu ihrem größten Erstaunen, war sie frei. Blinzelnd lag sie da und wagte kaum zu atmen. Diese eine Fessel war beinah wie von selbst aufgegangen. Nun war die andere Hand an der Reihe. Sicher würde es nicht noch einmal so einfach sein. Wie hatte sie das vorhin bloß geschafft?


  Helen bog die Hand nach innen und zog sie dann ruckartig an. Der Knoten löste sich und wie zuvor schon glitt die Schlaufe über Helens Handgelenk weg. Auch mit den Fußfesseln machte sie es so. Helen war frei. Lord Beecham hatte seinen Kopf in der Zeitung vergraben. Er schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit.


  Helen spürte die Wut in ihrem Bauch und gleichzeitig empfand sie doch auch ein gewisses Maß an Respekt und Bewunderung für Lord Beechams Züchtigungsmethoden. Er hatte sie an den Rand des Wahnsinns getrieben und dann einfach allein gelassen. Ja, diese Methode war wirklich äußerst wirkungsvoll. Er könnte sie wenigstens beobachten, sie noch ein wenig reizen. Aber nein, dieser verdammte Kerl las in aller Ruhe Zeitung. Sehr langsam setzte Helen sich auf, schüttelte die Fesseln ab und stürzte sich dann ohne Vorwarnung auf ihn. Die Seiten der Gazette verteilten sich über den Fußboden, Helen riss Lord Beecham vom Stuhl und sie landeten zusammen äußerst unsanft auf dem Teppich, Helen über Lord Beecham.
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  Helen packte Lord Beecham am Haar und stieß seinen Hinterkopf mehrere Male mit voller Wucht auf den Boden. Es war wirklich ein Jammer, dass dieser vermaledeite Teppich so dick und weich war. So jedenfalls würde sie nicht weiterkommen. Abermals stieß sie seinen Kopf auf den Boden. »Sie Bastard«, schrie sie ihn an. »Sie elendiger Bastard. Ihre verfluchte Züchtigungsmaßnahme entbehrt jeglicher Achtung und Würde. Lieber ließe ich mir einen Balken auf den Kopf fallen. Ich würde auch lieber gekochte Rüben ohne Salz essen, eine gute, gerechte Maßnahme der Stufe Drei. Ihr >Untreuer Weggefährte< aber ist verabscheuungswürdig, Lord Beecham. Ich habe es gehasst. Hören Sie, Spenser? Ich habe es gehasst.« Wieder und wieder ließ Helen Lord Beechams Kopf auf dem Boden aufschlagen.


  Lord Beecham lachte.


  Immer noch völlig außer sich richtete Helen sich auf und starrte zu ihm hinunter. Er lachte. Und er lachte über sie.


  »Erst haben Sie mich wild gemacht, und dann haben Sie es gewagt, mich einfach allein zu lassen.« Helen hatte sich mittlerweile auf Lord Beechams Brust gesetzt und ihre Hände um seine Kehle gelegt. Ihr offenes Kleid hing ihr lose um die Schultern. »Sie Ratte, Sie sind einfach aufgestanden, haben sich hingesetzt und die Zeitung aufgeschlagen. Sogar eine Tasse Tee haben Sie sich eingegossen. Ich werde Ihnen jeden verdammten Knochen Ihres elendigen Körpers zerbröseln.« Helen tat wirklich ihr Bestes, ihm die Luft abzudrücken. Und unter Umständen hätte es ihr auch gelingen können. Immerhin hatte sie große, starke Hände. Ihre Brüste berührten beinah Lord Beechams Nase.


  Lord Beecham packte Helen an den Handgelenken und löste ihre Finger von seinem Hals. Er grinste wie einer, der ein Säckchen Silbermünzen geklaut und gerade herausgefunden hatte, dass es sich dabei um Gold handelte. »Geben Sie zu, dass ich der Meister der Züchtigung bin? Und dass ich Sie in meinem Können noch um Längen überrage? Jetzt überlegen Sie doch mal, was Sie da gerade tun, Helen. Sie versuchen den Mann zu töten, der Sie gerade eben noch unendlich formvollendet gezüchtigt hat.«


  Wie versteinert hockte Helen auf seiner Brust und starrte an die Wand. Immer noch gab das offene Kleid die volle Sicht auf Helens Körper frei. Lord Beecham lag da und genoss. »Sie haben Recht«, sagte Helen langsam. »Ihre zweigeteilte Züchtigungsmaßnahme war überaus wirksam. Sie war geradezu umwerfend.« Helen lehnte sich vor und küsste Lord Beecham. Dann biss sie ihn und fuhr kurz darauf mit der Zunge über die Stelle, an der sie ihn gebissen hatte. Lord Beecham streckte die Hand nach ihr aus und zog ihren Kopf zu sich hinunter. Da sein Hemd immer noch über der Stuhllehne hing, fühlte er Helens warme Haut an seiner Brust.


  Stürmisch und ohne innezuhalten küsste er sie etwa dreißig Sekunden lang. »Oh, nein«, stieß er dann hervor, packte Helen bei den Armen und stieß sie von sich. Verwirrt schaute sie ihn an.


  »Nein, Helen, bleiben Sie so, auch wenn Sie mich fast erdrücken. Nun, meine Liebste, ich muss Ihnen etwas sagen. Sie haben mich in die Irre geführt. Ich war der festen Meinung, Sie besäßen einen der vorzüglichsten Köpfe Englands - zumindest war es das, was Sie mich glauben machten. Jetzt muss ich meine Ansicht allerdings völlig neu bedenken. Na ja, ich hatte wohl einfach vergessen, dass Sie trotz allem nur eine Frau sind, mit all den kleinen Nachteilen, all den Problemchen und all den Fehlern, die Ihr reizendes, aber nun mal zum Teil auch unvollkommenes Geschlecht so mit sich bringt.«


  Helen beugte sich über ihn und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen. Dann ließ sie plötzlich wieder von ihm ab und verzog das Gesicht. »Worüber um Himmels willen reden Sie da eigentlich?« Er schüttelte den Kopf, Enttäuschung machte sich in seinen Zügen breit. Seufzend sagte er: »Nun wissen Sie, Sie haben einfach viel zu lang gebraucht.«


  Ruhig schaute Helen ihn an und fuhr mit der flachen Hand über Lord Beechams Brust. »Wofür habe ich zu lange gebraucht?«, fragte sie schließlich, obwohl sie die Antwort nur zu gut kannte.


  Lord Beecham liebte es, Helens Hände auf seiner Brust zu spüren. Er fragte sich, ob sie wohl fühlen konnte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Es war diese kleine Drehung aus dem Handgelenk, eine klitzekleine Bewegung, ohne jegliche Kraftanstrengung. Das war der ganze Trick. Mehr brauchte es nicht und die Fesseln lösten sich von ganz allein. Sie haben erschreckend lange gebraucht, um das herauszufinden.« Ruhig legte er seine Hände um ihre Brüste. »Einfach wundervoll«, murmelte Lord Beecham. »Nun, bevor Sie Ihren Willen bekommen, wollen Sie mich nicht endlich heiraten?«


  Ohne sich zu rühren, hockte Helen auf Lord Beechams Brust. Ihr zerzaustes Haar umspielte das Gesicht. Sie konnte das alles einfach nicht fassen. Nie zuvor in ihrem ganzen Leben hatte sie einen Mann gekannt, der so gut aussehend war wie Lord Beecham. Alles an ihm war schön, jeder Zentimeter seines faszinierenden Körpers strahlte eine ungemeine Faszination auf sie auf.


  »Es ist mir wirklich Ernst damit, Helen. Keine grenzenlose Ekstase mehr, kein willenloses Verlangen. Ich werde nicht mehr mit Ihnen schlafen, bis Sie mir versprochen haben, mich zu heiraten.«


  Immer noch saß sie regungslos da. Sie schloss die Augen. »Ich kann nicht.«


  Wütend stieß Lord Beecham Helen von sich. Sie landete rücklings auf dem Teppich und sofort war er über ihr. Sein Gewicht lastete so schwer auf ihrem ausgestreckten Körper, dass sie sich kaum bewegen konnte. Nasenspitze an Nasenspitze lagen sie da. »Warum nicht, zum Teufel? Ich will die Wahrheit, Helen, oder ich binde Sie ein zweites Mal an das Bett, aber dieses Mal ohne Fluchtmöglichkeit.«


  Helen schluckte.


  Zu seinem Erstaunen sah er, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Lord Beecham fluchte.


  Er stand auf. Und sofort rollte sich Helen auf die Seite, zog die Knie an und vergrub den Kopf in den Armen. Schluchzend presste sie sich die Faust vor den Mund.


  Die Großmeisterin der Züchtigung lag zusammengekrümmt auf dem Boden und heulte sich die Augen aus dem Kopf.


  Leise fluchend beugte sich Lord Beecham über Helen und zog sie dann auf die Füße. »Eines Tages brechen Sie mir noch den Rücken«, murmelte er, wuchtete Helen über seine Schulter und strauchelte mit ihr zu dem großen Ohrensessel vor dem Kamin. Helen im Arm, ließ er sich in die Polster fallen. »Weinen Sie doch nicht, meine Schöne. Das tut mir in der Seele weh. Ein großes Mädchen weint doch nicht wegen nichts und wieder nichts. Nein, ein großes Mädchen würde mir einfach erzählen, welcher Stein ihr auf dem Herzen liegt. Ich kann doch jedes Problem lösen, Helen. Was immer es auch ist, ich bin mir sicher, ich kann die Sache bereinigen. Und jeden, der Ihre Seele beschwert, kann ich für immer aus Ihrem Blickfeld verbannen. Wenn Sie mir nur erzählen, was Sie so sehr bedrückt. Vertrauen Sie mir doch.«


  Sanft wiegte er Helen in seinen Armen, bis ihre Tränen nach einer Weile endlich versiegt waren. Sie hatte einen Schluckauf. Lächelnd küsste Lord Beecham ihren Scheitel.


  »Er lebt«, sagte Helen undeutlich, das Gesicht in seiner Brust vergraben.


  Lord Beecham blinzelte. »Was haben Sie gesagt, Liebste? Freuen Sie sich darüber, dass ich noch am Leben und sogar gesund und wohlauf bin, obwohl ich Sie vom Boden aufheben und in diesen wohligen Ohrensessel tragen musste.«


  Er fühlte, wie sie tief einatmete. Behutsam zog er das Kleid über ihre nackte Schulter und richtete sie etwas auf. Helen ließ den Kopf hängen. Unter all den Haaren war ihr anmutiges Profil kaum noch zu erkennen. »Was ist nur los mit Ihnen, Helen? Haben Ihnen meine Spielchen denn nicht gefallen?«


  »Doch«, sagte Helen. »Es war wirklich berauschend. Diese Fluchtmöglichkeit - das haben Sie gekonnt eingefädelt. Wenn ich meine Hand nicht rein zufällig nach innen gedreht hätte, wäre ich nie darauf gekommen. Und wenn Sie es mir dann schließlich gezeigt hätten, wäre ich mir vorgekommen wie ein dummes Bauernmädchen.«


  »Heiraten Sie mich, Helen, und ich denke mir die raffiniertesten Knoten für Sie aus. Und für unsere Hochzeitsnacht entwickele ich die aufregendeste Züchtigungsmaßnahme, die die Welt je erlebt hat.«


  Helen wandte ihm das Gesicht zu. Ihr offenes Kleid rutschte ihr wieder von der Schulter, und nur mit Mühe konnte Lord Beecham sich dazu zwingen, seine Augen auf ihr Gesicht gerichtet zu halten. Ihre Augen waren gerötet, ebenso die Nase, und auf ihren Wangen sah man Tränenspuren. Sanft fuhr er ihr mit der Fingerspitze über die Wangenknochen. »Ich schlafe nicht mit Ihnen. Ich werfe mich nicht über Sie. Ich versinke nicht in Lust und Ekstase. Nein, ich reiße mich zusammen. Ich sitze einfach da und halte Sie im Arm, obwohl Ihr Kleid offen ist und sich Ihre Brüste nur wenige Zentimeter entfernt von meinen Fingern befinden, in denen es bereits vor Lust kribbelt.«


  Helen lächelte. Aber es war ein klägliches Lächeln. Dann war es auch schon wieder verschwunden. »Ich sagte, dass er immer noch am Leben ist.«


  Lord Beecham erwiderte kein Wort. Eine furchtbare Vorahnung machte sich in seinem Kopf breit. Er wollte sie bitten, nicht weiter zu reden. Stattdessen schwieg er und wartete auf das Fallbeil.


  »Mein Mann ist noch am Leben. Vor etwa sechs Monaten erhielt ich einen Brief von ihm. Ich weiß nicht, wo er ist. Der Brief jedenfalls kam aus Brest, einer Stadt an der bretonischen Westküste.«


  Ein Brummen ertönte aus Lord Beechams Kehle. Er kannte Brest. Damals, vor etwa sieben Jahren, als der Vertrag von Amiens noch Bestand gehabt hatte, war er dort einmal vorbeigekommen. »Soviel ich weiß, gibt es da nichts als Fischer. Was macht er da? Und warum ist er nicht hier? Was ist mit ihm passiert? Wie heißt der verfluchte Kerl überhaupt?«


  »Gerard Yorke, der zweite Sohn des Ersten Sekretärs der Admiralität, Sir John Yorke.«


  Lord Beecham konnte es nicht glauben. »Der Erste Sekretär der Admiralität ist doch älter als die Eichen draußen vor dem Fenster.«


  »Ganz recht.«


  Wenn er die Sache in den Griff bekommen wollte, musste er jetzt ganz ruhig bleiben. Es musste einfach einen Ausweg geben. »Haben Sie seinen Brief beantwortet? Oder haben Sie sich vielleicht sogar mir ihm getroffen?«


  »Ich schrieb Sir John einen Brief, in dem ich ihm vom Brief seines Sohnes berichtete. Er hat mir nicht geantwortet. Daraufhin schrieb ich ihm erneut und fügte sogar eine Kopie des besagten Briefes bei, aber auch darauf bekam ich keine Antwort. Einen Tag nach Grays und Jacks Hochzeit suchte ich die Admiralität in Whitehall auf, aber Sir John weigerte sich, mich zu empfangen. Er schickte einen Sekretär, der mir berichten sollte, dass Sir Johns Sohn den Tod eines Helden gestorben sei und dass es dazu nichts weiter zu sagen gäbe. Sir John könne sich nicht erklären, warum ich ihm einen derart lächerlichen, gefälschten Brief geschickt habe. Er lasse mir berichten, dass ich, die meinem Gatten noch nicht einmal einen Sohn habe schenken können, keinerlei Anrecht darauf hätte, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln.«


  »Das hat Sir John Ihnen mitteilen lassen?«


  »Ja, der arme Sekretär hat sich wirklich bemüht, mir das Ganze so schonend wie nur eben möglich beizubringen.«


  »Warum haben Sie mir das nicht schon vorletzte Nacht im Gasthaus erzählt, als auch ich Ihnen mein Herz ausgeschüttet habe?«


  »Weil ich bis zu diesem Zeitpunkt niemals wieder heiraten wollte, weder Sie noch irgendjemand anderen. Ein Ehemann, der in meinem Leben herumgeistert und mich nicht in Ruhe lässt, ist mehr als genug. Dabei konnte ich ihn zwei Wochen nach unserer Hochzeit schon nicht mehr ausstehen.« Nachdenklich betrachtete Helen ihre Hände und seufzte. »Vielleicht war es auch schon nach nur einer Woche.«


  »Ich verstehe. Aber warum haben Sie mir nicht wenigstens davon erzählt, als ich Sie ans Bett gefesselt habe?«


  Helen fluchte. Erstaunt starrte Lord Beecham sie an.


  »In Ordnung, Sie geben ja doch keine Ruhe. Nun, ich werde es Ihnen verraten - ich wollte einfach sehen, was Sie mit mir machen.«


  Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn, dachte Lord Beecham und starrte sie weiterhin unverwandt an. Das Verlangen nach ihr war größer als je zuvor. Sachte fuhr er mit der Fingerspitze über ihre Wange und an ihrem Kinn entlang. »Ihre Haut ist so unglaublich weich. Hat Ihnen gefallen, was ich mit Ihnen getan habe?«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob es richtig war, Ihnen die Wahrheit zu erzählen.«


  Für einen Moment schloss Lord Beecham sie fest in seine Arme. Dann sagte er: »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal auf dieses Thema zu sprechen kommen werden. Nun, haben Sie Ihrem Vater davon erzählt?«


  Helen schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich? Er kann ja doch nichts für mich tun. Außerdem hat er Gerard nie gemocht. Und was Sir John angeht, er kennt die Handschrift seines Sohnes gar nicht so genau. Aber ich, ich kenne sie. Es ist seine Schrift oder eine unglaublich gute Fälschung. Der eigentliche Grund, weshalb ich Sir John geschrieben habe, war, dass er Erster Sekretär der Admiralität ist. Er hat schließlich Macht. Wenn jemand fähig ist, etwas über Gerard herauszubekommen, dann er.«


  »Aber er will nichts davon hören und weigert sich, mit Ihnen zu sprechen. Das ist wirklich verwunderlich.«


  »Ja, und ich kann es einfach nicht verstehen. Gerards Leichnam wurde nie gefunden.«


  »Wie kam er zu Tode?«


  »Er starb angeblich an Bord eines Schiffes, das keine fünfhundert Meter vor der nordfranzösischen Küste lag. Eine der Kanonen explodierte und setzte das gesamte Schiff in Brand. Es gelang der Besatzung nicht, das Feuer zu löschen, und so sprang jeder, einschließlich Gérard, der erster Maat war, von Bord. Das Problem war nur, dass er nicht schwimmen konnte. Ist das nicht verrückt, ein Marinemitglied, ein Mann, der all seine Zeit auf dem Wasser verbringt, und er kann nicht schwimmen? Man erzählt, dass das bei vielen Seeleuten so ist. Wie dem auch sei, jedenfalls kam ein heftiger Sturm auf, leider zu spät, um das Feuer an Bord zu löschen. Nur einem halben Dutzend Männern soll es gelungen sein, bis zur Küste zu schwimmen.


  Es war Sir John, der mir von Gerards Tod berichtet hat. Seitdem habe ich nie wieder etwas von ihm gehört. Er hat sich sowieso nie um mich geschert. Und weil ich ihn ohnehin schon immer für einen alten, verknöcherten Idioten gehalten habe, hat es mich nicht weiter gekümmert. Nur mein Vater war, wie Sie sich sicher denken können, äußerst befremdet von dem Gedanken, dass jemand seine kleine Tochter nicht lieben könnte. Wenn Gérard jedenfalls irgendwie überlebt hat, wenn er irgendwo noch lebendig herumläuft, dann bin ich nach wie vor seine Frau. Aus diesem Grund kann ich zurzeit weder Sie noch irgendjemand anderen heiraten, Spenser.«


  So weit war Lord Beecham mit seinen Überlegungen auch schon vorangeschritten. Er saß da, Helen in seinen Armen, und wunderte sich, wie schnell das Leben, das ihm eben noch so simpel und geradlinig erschienen war, ihm in nur wenigen Sekunden das Ruder aus der Hand reißen konnte.


  Er fluchte leise. Das half, wenigstens für einen Moment.


  Helen rollte sich an Lord Beechams Brust zusammen und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Fest schloss er sie in seine Arme.


  »Wenn Gérard tot ist, was ich hoffe, heiraten Sie mich dann, Helen?«


  »Der Gedanke daran, eines Morgens ans Bett gefesselt zu erwachen, ist zu viel für mich. Sie müssten mir schon versprechen, von dieser Art der Züchtigung in Zukunft abzusehen.«


  Lord Beecham lachte. »Ich verspreche es Ihnen.« Schweigend betrachtete er eine Zeit lang die weiße Wand neben dem Kamin.


  »Woran denken Sie gerade?«


  »Ich frage mich, wie wir diesen Kerl aufstöbern können«, sagte Lord Beecham. »Sehen Sie doch, das Ganze macht einfach keinen Sinn. Erst schreibt er Ihnen einen Brief und dann lässt er sechs Monate lang nichts mehr von sich hören. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Schweigend ließ Helen ihre Finger durch sein Brusthaar gleiten. Dann hielt Lord Beecham es nicht länger aus. Er packte ihre Hand und drückte sie bestimmt auf seinen Oberschenkel hinunter, was sich als noch ungeeigneter erwies. Seufzend gab es Lord Beecham auf und sagte: »Ich weiß, was wir tun.«


  »Wie kann es sein, dass Sie fünf Minuten, nachdem ich Ihnen von dem Problem berichtet habe, mit einem Plan daherkommen, wo ich es in sechs Monaten nicht zu einer vernünftigen Lösung gebracht habe?«


  »Jetzt verstehe ich Sie, Helen. Wenn Ihnen nichts einfällt, dann gibt es auch keine Lösung? Ist diese Einstellung nicht ein wenig hochmütig, meine Liebe? Ich denke, Stufe Zehn wäre angemessen für diesen Patzer.«


  Helen lehnte sich vor und biss Lord Beecham in den Nacken. Auch dieses Mal fuhr sie danach mit der Zunge über die Stelle, an der sie ihn gebissen hatte, und drückte dann abschließend einen leichten Kuss darauf. Lord Beecham gefiel das. »Ich glaube, Ihnen, Spenser, würde die Stufe Sechs noch viel mehr gefallen als mir.«


  Lord Beecham zuckte zusammen und räusperte sich.
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  Sein Vorsatz war nach wie vor ungebrochen. Lord Beecham konnte es selbst kaum glauben. Er bewunderte seine eigene Willenskraft. Sogar als Helen ihn bat, ihr Kleid zuzuknöpfen, beherrschte er sich, wenn auch zähneknirschend. Er lehnte sich vor, um ihr Schulterblatt zu küssen, und hielt dann doch mit zusammengekniffenen Lippen inne.


  »Nein«, sagte er laut, »ich werde meinen Schwur unter keinen Umständen brechen.«


  Die Tatsache, dass Lord Beecham immer noch nicht über sie hergefallen war, irritierte Helen ein wenig.


  »Heute in einem Monat schon können wir so lange im Bett bleiben, bis nichts mehr von uns übrig ist als ein dümmliches Grinsen«, sagte er und sah sie lächelnd an.


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, sagte Helen schließlich, zwei Stunden später, als sie auf dem Rückweg nach Court Hammering waren. Als Antwort auf Lord Beechams fragend hochgezogene Augenbraue fügte sie noch hinzu: »Wir müssen Geduld haben. Wir werden die Wunderlampe finden, und wir werden herausbekommen, ob Gérard Yorke tatsächlich noch am Leben ist. Wir werden außerdem noch den Mörder von Pfarrer Mathers ermitteln. Kurz, wir haben noch einiges vor, und um das alles erreichen zu können, müssen wir unsere fünf Sinne beisammen halten.«


  »Sie meinen also, wenn ich mit Ihnen schlafe, hätte ich meine Sinne nicht beisammen?«


  »Genau das«, sagte Helen und bohrte ihren Finger neckisch in Lord Beechams Arm. »Und das wissen Sie selbst nur zu gut. Sie sind doch sogar stolz darauf.«


  Als Helen und Lord Beecham Shugborough Hall erreichten, trafen sie Lord Prith und Flock an der Eingangstür. Strahlend sahen die beiden das Paar an und gingen wortlos an ihnen vorbei in den Garten.


  Schließlich wandte sich Flock um und sagte: »Seine Lordschaft möchte nur zu gern wissen, was aus Lord Beechams unerhörtem Plan geworden ist. Eine Entführung - das muss man das sich nur einmal vorstellen! Sie sollten wirklich in Erwägung ziehen, uns alles ganz genau zu berichten, Miss Helen.«


  Flock ignorierend sagte Helen zu ihrem Vater: »Vor sechs Monaten habe ich einen Brief von Gérard Yorke erhalten, Vater. Bevor wir nicht herausfinden, ob er tatsächlich noch am Leben ist, können Lord Beecham und ich nicht heiraten. Trotzdem haben wir den Hochzeitstermin auf heute in einem Monat gelegt. Die ganze Welt soll von unseren Heiratsabsichten wissen. Wenn Gérard tatsächlich noch irgendwo herumlungert, dann wird er etwas unternehmen.«


  Lord Prith war von dem Plan sichtlich beeindruckt. »Ich weiß von dem Brief, Nell. Teeny hat ihn mir vor ein paar Monaten gezeigt. Sie war der festen Ansicht, dass ich davon erfahren müsse. Sie ist wirklich ein kluges Mädchen, unsere Teeny. Beinah hätte ich Lord Beecham in jener Nacht, als er mir sein Herz ausschüttete, davon erzählt. Aber dann dachte ich mir, lass das die Kinder doch erst einmal allein besprechen. Das scheint ein guter Plan zu sein, mein Junge.«


  »Danke«, sagte Lord Beecham.


  »Teeny ist einfach fabelhaft«, seufzte Flock und ließ den Kopf hängen.« Mir hat sie rein gar nichts von dem Brief erzählt.«


  »Der Plan wird aufgehen«, sagte Lord Beecham zuversichtlich. »Es muss einfach funktionieren.«


  »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Champagner, Flock.«


  »Warum Champagner, Vater?«


  »Man muss positiv denken, meine Kleine. Wenn wir jetzt feiern, dann werden wir mit Sicherheit auch wieder feiern, wenn ihr verheiratet seid.«


  »Weilt mein Lakai eigentlich noch unter den Lebenden, Lord Prith?«


  »Ja, aber er bewegt sich auf dünnem Eis. Flock und Nettle müssen sich nur sehen, und schon fangen sie an zu knurren wie zwei streunende Hunde, die Futterneid plagt. Allerdings hat Teeny die beiden vorerst ruhig gestellt.«


  »Was hat sie getan?«


  »Nun, sie hat ihnen einfach gesagt, dass sie Walter Jones heiraten wird. Später erzählte sie mir dann im Vertrauen, dass Walter Jones ein wahrer Frauenheld sei, dem man erst einmal beibringen müsse, wie man seine Ehefrau zu behandeln hat. Sie klang aber zuversichtlich und meinte, dass sie sich haargenau an all die exzellenten Züchtigungsmaßnahmen von dir erinnern könne, Nell. Sie hat sich sogar schon überlegt, welche davon, für den Fall, dass Walter fremdgeht, am wirksamsten wären. Sie ist also bestens vorbereitet.«


  Helen lachte.


  Am späten Nachmittag, Helen war gerade in ihrem Gasthaus, um dort nach dem Rechten zu sehen, saß Lord Beecham, summend über die Lederrolle gebeugt, an Helens Schreibtisch. Mittlerweile machte er mit der Übersetzung recht gute Fortschritte. Das war vor allem dem seligen Pfarrer Mathers zu verdanken. Grübelnd die Stirn in Falten gelegt, hielt Lord Beecham inne und starrte aus dem Fenster. Er würde Lord Hobbs schreiben. Vielleicht hatten er und Ezra Cave ja inzwischen etwas herausgefunden.


  Plötzlich ging die Tür auf und Flock trat ins Zimmer.


  »Ja?«


  »Da ist ein Lord Crowley, Sir. Er wünscht, Sie zu sprechen.«


  »Zum Teufel. Was will dieser Mann von mir? Ach, verflucht, ich komme, Flock.«


  Baron Crowley wartete im Salon und starrte in den leeren Kamin. Als Lord Beecham den Raum betrat, wandte er sich langsam, ohne Hast, um.


  »Sie wundern sich wohl, warum ich hier bin?«, begann er ohne langes Vorgeplänkel.


  »In der Tat.«


  Lord Crowley zuckte mit den Schultern. »Jeder hält mich für Pfarrer Mathers' Mörder. Der bin ich aber nicht.«


  »Und was wollen Sie hier?«


  »Ich will wissen, ob Sie etwas Neues herausgefunden haben. Der Pfarrer wurde wegen der Lederrolle ermordet, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Kommen Sie, Heatherington, seien Sie nicht albern. Zum Teufel, da sind zwei Kerle, die mir immer und überall an den Fersen kleben. Einer von denen lungert wahrscheinlich sogar schon wieder draußen vor dem Fenster herum und inspiziert jedes noch so unbedeutende Augenzwinkern meinerseits. Und dieser Lord Hobbs lässt mich auch nicht mehr in Ruhe. Ständig kommt er mit neuen Fragen. Er quetscht jeden aus, mit dem ich jemals Kontakt hatte. Er glaubt, dass ich Mathers ermordet habe, aber ich war es nicht.«


  »Glauben Sie, es war Pfarrer Titus Older, der ihm das Stilett in den Rücken gerammt hat?«


  »Nein, dass kann ich mir leider nicht vorstellen. Dazu hätte dieser alte Trottel gar nicht den Mut.«


  »Einen anderen Verdächtigen gibt es aber nicht, oder kennen Sie noch jemanden, der infrage kommt?«


  »Nein, verdammt, das ist es ja gerade, was mir so Angst macht. Ich kann Ihnen sagen, Lord Hobbs will mich hängen sehen, und zwar so bald wie möglich. Mein Name ist in aller Munde. Letzthin hat sich sogar schon eines der Garderobenmädchen geweigert, sich mit mir in meine Schlafgemächer zurückzuziehen, können Sie sich das vorstellen?«


  Das konnte Lord Beecham sehr wohl. Er sagte aber nichts und zuckte bloß mit den Schultern. Er wusste einfach nicht, wie er Crowleys Besuch einschätzen sollte. War er wirklich nur gekommen, um ihn um Hilfe zu bitten? Oder war das Ganze ein Vorwand, und er hatte es einzig und allein auf die Lederrolle abgesehen? Wenn er aber doch der Mörder war, dann hatte er doch die Kopie. Wozu benötigte er dann das Original?


  Lord Beecham zupfte sich einen Faden vom Ärmel. »Ich war bisher eigentlich auch der Meinung, dass Sie der Mörder sind. Immerhin sind Sie für Ihre schwarze Seele berüchtigt. Sie sind skrupellos. Sie umgeben sich mit Abschaum. Sie sind ein glückloser Spieler, Sie wetten und verlieren ständig, und Sie sind immerzu in Geldnöten. Mit Sicherheit haben Sie auch schon vorher gemordet. Warum nicht auch dieses Mal? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemals Gewissensbisse hatten, und ich glaube fest daran, dass Sie, um Ihre Taschen zu füllen, beinah alles tun würden.«


  »Zum Teufel mit Ihnen. Ich bin ein Mann, der es versteht, seine Möglichkeiten zu nutzen, aber Pfarrer Mathers habe ich nicht auf dem Gewissen. Vielleicht waren es ja Sie, der ihn erstochen hat.«


  »Das wäre schon möglich«, sagte Helen von der Tür aus. »Warum aber sollte Lord Beecham jemanden töten, Lord Crowley? Immerhin befindet sich die Lederrolle doch längst in seinem Besitz. Sie haben Ihren Verstand wohl in London vergessen, Sir.«


  »Ah, Miss Mayberry. Es ist mir eine Freude.« Lord Crowley verbeugte sich elegant. »Sie sehen fabelhaft aus. Was sage ich, mehr als das.«


  »Ich weiß«, sagte Helen ungerührt. »Lord Beecham, Flock sagte mir gerade, dass draußen ein netter Herr namens Ezra Cave sei. Ich glaube, er ist hier, um ein wenig auf Lord Crowley aufzupassen.«


  »Ich muss verrückt gewesen sein, hierher zu kommen«, polterte Lord Crowley und stapfte in Richtung Tür. »Sie glauben mir ja doch nicht, gleichgültig, was ich Ihnen erzähle.«


  »Geben Sie mir einen guten Grund, meine Meinung zu ändern, Crowley«, rief Lord Beecham ihm hinterher. »Nur einen einzigen.«


  Wütend wandte sich Lord Crowley ab. »Vielleicht wurde Mathers ja gar nicht wegen der Lederrolle ermordet«, platzte es aus ihm heraus.


  »Nun, das wäre immerhin eine völlig neue Perspektive«, sagte Lord Beecham.


  »Ich weiß nichts Genaues, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass er und sein Bruder sich ständig gestritten haben. Vielleicht hatte es der Bruder auf die Rolle abgesehen, vielleicht ging es auch um etwas völlig anderes. Vielleicht war er ja schlichtweg eifersüchtig auf den Pfarrer. Dann ist der Streit zwischen ihnen eskaliert und er hat ihn in seiner Wut erstochen. Daran, die Kopie zu stehlen, könnte er ebenso gut auch erst nach dem Mord gedacht haben. Vielleicht wusste er von ihrem Wert. Immerhin ist auch er ständig in Geldnöten. Sie werden es nicht glauben, aber er ist mit einem jungen Mädchen verheiratet. Die Kleine bettelt ihn Tag und Nacht um Flitterkram und Juwelen an. Er war in letzter Zeit regelrecht verzweifelt. Da haben Sie Ihren Verdächtigen, Lord Beecham.«


  »Warum erzählen Sie das Ganze nicht einfach Ezra Cave?«


  »Nicht nötig, Sir. Hab schon alles mitangehört. Völliger Schwachsinn, meiner Meinung nach. Aber ich werde es Ihrer Lordschaft melden. Mal sehen, was der von der Sache hält.«


  »Ach, fahren Sie doch alle zur Hölle. Ich habe Pfarrer Mathers nicht ermordet. Ich wusste ja nicht einmal, dass Sie sich mit ihm im Britischen Museum treffen würden!«


  »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht.«


  Lord Crowley sah aus, als wäre er bereit, ganz Shugborough Hill in Trümmer zu schlagen. Er entriss dem wie angewurzelt dastehenden Flock seinen Mantel und stürmte aus dem Salon. Sekunden später fiel die Eingangstür donnernd ins Schloss.


  »Das Eigenartige ist nur«, sagte Lord Beecham nachdenklich und fuhr sich über das Kinn, »dass ich diesem Schuft glaube. Er hat Angst. Er macht sich in die Hosen vor Angst.«


  »Aber Pfarrer Mathers' Bruder, dieser törichte Jammerlappen, Spenser?«


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen, aber wer weiß? Am besten, wir setzen uns erst einmal hin, trinken eine Tasse Tee und lassen uns von Mr. Cave berichten, wie er mit seinen Nachforschungen vorangekommen ist.«


  »Daraus ist nicht viel geworden. Meine Münzen klimpern schon in allen möglichen Taschen und meine Ohren kleben an allen möglichen Wänden, hinter denen sich flüsternde Kerle befinden. Aber irgendetwas werde ich schon noch herausfinden.« Ezra Cave wollte bereits eine Stunde später wieder auf dem Weg nach London sein.


  Nachdem er gegangen war, sahen Helen und Lord Beecham einander an und fühlten sich wieder einmal hoffnungslos zueinander hingezogen; erneut stieg unbändiges Verlangen in ihnen auf. Es gelang ihnen aber, diesem Gefühl für einen Moment Widerstand zu leisten. Und wäre nicht in eben diesem Moment Lord Prith ins Zimmer getreten, sie wären abermals willenlos übereinander hergefallen.


  »Ich habe das meiner kleinen Nell nie gesagt«, wandte sich Lord Prith an Lord Beecham, »aber wenn ich Gérard Yorke beschreiben sollte, dann würde ich sagen, er ist ein Betrüger. O ja, ich weiß natürlich, dass alle Welt ihn für einen Helden hielt, dass alle glaubten, er sei Lord Nelsons rechte Hand. Vielleicht traf das irgendwann einmal ja auch zu. Aber als ich ihm 1801 zum ersten Mal begegnete, da war er nicht mehr als eine verabscheuungswürdige Kreatur. Nur ließ sich das hinter all den Orden und Abzeichen gar nicht mehr erkennen. Dieser Brief, den du von ihm bekommen hast, Helen, ist so eine Art Vorbeben. Irgendetwas will er von dir, glaub mir, Helen. Ich weiß nur noch nicht, was das sein könnte. Tut mir Leid, Spenser, aber Gérard Yorke lebt. Ich kann ihn förmlich riechen.


  Wenn ich Ihnen helfen kann, diesem verfluchten Kerl die Kehle durchzuschneiden, sagen Sie mir nur Bescheid. Wo steckt eigentlich Flock? Flock! Ah, da sind Sie ja. Ich möchte, dass Sie meinen Nacken massieren. Diese ganze Aufregung hat mich ganz steif gemacht.«


  Mit diesen Worten verließ Lord Prith den Raum. Flock folgte ihm auf dem Fuße. »Ich frage mich, ob sich nicht eine Mixtur aus Champagner und süßer Sahne als perfekte Massagetinktur erweisen könnte«, hörten Helen und Lord Beecham Lord Prith noch sagen.


  »O je«, seufzte Helen und richtete ihre vor Aufregung geweiteten Augen wieder auf Lord Beecham. »Das Ganze ist mir ein einziges Rätsel.«


  »Da ergeht es mir nicht anders. Ich glaube, es ist für uns an der Zeit, nach London zurückzukehren. Wir brauchen Douglas Sherbrooke. Er kennt jeden in der Admiralität. Wir müssen unbedingt an Sir John Yorke herankommen. Ich werde Douglas eine Nachricht schicken. Wir müssen sicherstellen, dass er und Alexandra zurzeit in London sind.«


  Lord Beecham trat auf Helen zu. Selbstverständlich hob er die Hand, um sie zu berühren, doch dann ließ er sie wieder sinken und wich einen Schritt zurück. »Nein«, sagte er bestimmt. »Nein. Wir sollten jetzt meine Fortschritte bei der Übersetzung besprechen.«


  Anstelle des Wort für Wort übersetzten Textes zog Lord Beecham einige Blätter Kanzleipapier aus Helens Schreibtischschublade. »Ich habe eine Art Geschichte zusammengestellt. Viele Ideen, Konzepte und Wörter, über die sich Pfarrer Mathers den Kopf zerbrochen hat, fehlen natürlich. Aber das, was wir hier haben, Helen, ist trotz allem schon recht ansehnlich. Nein, bitte, setzen Sie sich doch dort hinüber«, bat Lord Beecham und wies auf das gut zwei Meter entfernt stehende Sofa.


  Mit gefalteten Händen hockte Helen sich auf den Rand des Sitzpolsters. Ihre gesammelte Aufmerksamkeit war auf Lord Beecham gerichtet. Er räusperte sich. »Hören Sie gut zu.«
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  »>Vor unglaublich langer Zeit lebte in Afrika einmal ein mächtiger Zauberer, der Dank seiner Kraft vorausahnte, dass er in Persien mithilfe eines besonderen Jungen einen großen Schatz bekommen könnte. Mit List und Tücke gelang es ihm, den nichts ahnenden Jungen zu einem Versteck in den Bergen zu locken. Wenn er gehorsam sei und alles tun würde, was er, der Zauberer, ihm auftrüge, dann würde er dafür mit unfassbarem Reichtum belohnt werden, versprach der Zauberer dem Jungen. Dann sandte er den Jungen in eine große unterirdische Höhle, die von mächtigen Göttern bewacht wurde. Dem Zauberer selbst hätten die Götter niemals Einlass in ihre Höhle gewährt, wohl aber dem Jungen.


  Und der Junge fand den Schatz, eine unglaublich wertvolle Öllampe, die er aber dem Zauberer erst übergeben wollte, wenn dieser ihm wieder aus der Höhle herausgeholfen hatte. Der mächtige Zauberer geriet darüber so außer, sich, dass er in seiner Wut die Höhle versiegelte und nach Afrika zurückkehrte. Wäre da nicht die Wunderlampe gewesen, der Junge wäre elendig zu Grunde gegangen.


  Als der Junge mithilfe der Lampe endlich aus der Höhle herausgefunden hatte, war er nicht mehr derselbe Junge, der die Höhle zuvor betreten hatte. Die magische Kraft, die ihm die Wunderlampe geschenkt hatte, erleuchtete ihn wie ein Signalfeuer. Jeder konnte das sehen und die Menschen knieten vor ihm nieder. Man munkelte, dass die Lampe mehrmals verschwand und dann plötzlich wieder auftauchte. Jahrzehnte später, als der Junge, bereits zum Greis geworden, verstarb, blieb die Lampe verschwunden, und jeder glaubte, der mächtige Zauberer aus Afrika habe sie geholt. Aber das war nicht so, denn der Zauberer war schon lange tot.


  Ich, Jaquar, der Berater des alten Königs, habe die Wunderlampe an mich genommen. Und noch bevor ich begann, alles aufzuschreiben, habe ich beschlossen, die verfluchte Lampe in ein eisernes Kästchen zu schließen. Für immer sollte dieses Teufelswerk verborgen bleiben, zusammen mit dieser warnenden Geschichte, tief im Erdreich versteckt, in völliger Finsternis.<«


  Lord Beecham schaute auf.


  »Und dann fiel die Wunderlampe durch irgendwelche mysteriösen Umstande in die Hände der Ritter des Templerordens, und da blieb sie, bis einer von ihnen sie König Edward gab. Kommen Sie schon, Spenser, spannen Sie mich nicht auf die Folter, worin genau bestand die Zauberkraft der Lampe? Warum nennt Jaquar sie >verfluchtes Teufelswerk<? Warum versteckt er sie tief unter der Erde, in völliger Finsternis? Irgendetwas müssen Sie doch noch wissen.«


  »Nein, mehr Information gibt der Text nicht her, nur eine belanglose Einleitung, einen ebenso belanglosen Schlusssatz und das, was Pfarrer Mathers als >Ermahnungen an die Unbesonnen betitelte. Das ist alles, Helen, eine Geschichte über die Wunderlampe, natürlich viel formeller geschrieben, aber der Inhalt bleibt der gleiche. Der Text wurde in Persien verfasst, irgendwann im zweiten Jahrhundert vor Christus.«


  »Abgesehen vom Ende und der Warnung von Jaquar ist die Geschichte identisch mit Aladin und die Wunderlampe.«


  »Ja, ich nehme an, dass die Geschichte sehr berühmt war. Wahrscheinlich wurde sie mündlich von Generation zu Generation überliefert und erst später in der Sammlung der Geschichten aus Tausendundeiner Nacht schriftlich fixiert. Wir wissen jetzt zwar, dass es in dem Text tatsächlich um unsere Wunderlampe geht, aber darum sind wir noch lange nicht näher an sie herangekommen. Der Text zeigt uns nicht die geringste Spur. Die einzig denkbare Schlussfolgerung ist, dass jemand die Lampe aus dem Kästchen herausgenommen haben muss. Aber wann? Vielleicht schon vor hunderten von Jahren. Vielleicht wurde sie auch nie vergraben. Wer weiß das schon? Immerhin, wir wissen, dass es sie gab, dass sie magische Kräfte besaß und dass sie, wenn man diesem Jaquar glauben darf, gefährlich war.«


  Helen summte leise vor sich hin. Das tat sie immer, wenn sie äußerst konzentriert war. »Ich frage mich hur, wie alt diese Lampe wohl war, als der Zauberer aus Afrika den Jungen nach ihr suchen ließ«, sagte Helen nachdenklich. »Vielleicht hundert Jahre? Oder sogar noch älter? Wie lange schon hatte sie in dieser unterirdischen Höhle gelegen? Und warum hat dieser Jaquar nichts davon geschrieben, warum sie so gefährlich ist? Über welche Irrwege gelangte sie dann in die Hände des Templerordens?«


  Lord Beecham stand auf und kam auf Helen zu. Er nahm sie bei den Händen und zog sie zu sich heran. Seine Lippen streiften ihr Haar. »Vergessen Sie die Lampe. Sind wir doch mal ehrlich. Sie ist alt, uralt und schon lange nicht mehr auffindbar. Hören Sie, Helen, ich verzehre mich nach Ihnen. Ich klammere mich mit letzter Kraft an die letzte ehrenwerte Faser meines Körpers. Küssen Sie mich, Helen, und dann rennen Sie los!«


  »In Ordnung«, sagte Helen, »wenn es das ist, was Sie wollen.« Sie beugte sich vor und küsste Lord Beechams Mund, sein Ohr und sein Kinn. »Wir sehen uns bei Usch«, sagte sie, wandte sich blitzschnell um und eilte zur Tür hinaus.


  Eigentlich wäre sie viel lieber zu Lord Beecham zurückgegangen, aber sie tat es nicht. Die Sache war ihm sehr ernst, das wusste sie. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass sie mehr über Lord Beecham als über die Wunderlampe nachdachte. Und das, obwohl Lord Beecham ihr gerade eben noch seine neuesten Erkenntnisse vorgetragen hatte. Aber er hatte ja Recht, wahrscheinlich war die Lampe längst für immer verschwunden. Wirklich wichtig war nur, dass sie sie überhaupt entdeckt hatten - dass die Wunderlampe tatsächlich existierte und sie einen Beleg für ihre Existenz gefunden hatten. Helen war glücklich. Die Lampe könnte jetzt sogar wieder zum reinen Mythos werden, dachte sie insgeheim.


  Helen sah den Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, den sie um alles in der Welt heiraten wollte, in Gedanken vor sich. Aber dann fiel ihr Gérard Yorke ein. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass er am Leben war und dass er sie sein Lebtag lang nicht in Ruhe lassen würde. Sie wusste nur nicht, warum.


  Und in der stillen Einsamkeit ihres Schlafgemachs weinte sie und verfluchte dieses achtzehnjährige Mädchen, das so unglaublich dumm gewesen war zu glauben, einen derart widerlichen Mann zu lieben.


  Spenser schien so sicher zu sein, dass alles gut werden würde, aber Helen konnte sich einfach nicht vorstellen, wie.


  Am frühen Abend, Helen und Lord Beecham saßen gerade im Salon und tranken Tee, kam Lord Prith in den Salon geschlendert. »Ich habe eine Überraschung«, verkündete er. »Flock, bringen Sie es her.«


  Flock kam mit einem silbernen Tablett herein. »Meine neueste Champagnerkreation«, sagte Lord Prith stolz.


  »Er ist rot, Vater.«


  »In der Tat, Nell. Das ist Traubensaft. Sieht das nicht herrlich gesund aus? Ihr dürft alle kosten.«


  »Vater, Spenser und ich sind die Einzigen hier, und er mag keinen Champagner.«


  Lord Prith seufzte und hob die Hand. »Wir werden das Ganze verschieben, Flock, bis uns ein breit gefächerteres Angebot an Testgaumen zur Verfügung steht.« Dann ließ er sich in einem der Sessel nieder. Erwartungsvoll lächelnd, fragte er: »Habt ihr mittlerweile darüber nachgedacht, was ihr in der Angelegenheit Gérard Yorke unternehmen wollt?«


  »Nein, wir beginnen gerade erst damit«, sagte Lord Beecham. »Etwas zu Essen könnte dabei vielleicht helfen.«


  »Der Koch hat ein exzellentes Zeitgespür«, verkündete Flock in der Tür stehend. »Es ist angerichtet.«


  Während sie das ausgefeilte Menü genossen, bestehend aus Schweinelende mit Pilzen, Fisch mit Kapern in schwarzer Butter, unzähligen Beilagen, darunter die Spezialität des Koches, Eier au miroir, und Johannisbeer-Sahne-Creme zum Dessert, beschlossen sie, schon am nächsten Morgen alle zusammen nach London zu fahren. Helen, ihr Vater, Flock und Teeny würden in Lord Beechams Stadthaus übernachten. Nach drei einsamen Jahren würde das Haus endlich einmal wieder Gäste zu Gesicht bekommen. Damals, vor drei Jahren, war Lord Beechams Großtante Maudette mit ihren zehn besten Freundinnen nach London gekommen, elf alte Ladys, die schnatternd durch die Flure gelaufen waren und überall im Haus ihre Stickrahmen hatten liegen lassen. Wenn er so zurückblickte, dachte Lord Beecham, dann war das damals wirklich eine herrlich anregende Woche gewesen.


  »Morgen früh um zehn werden Flock und ich abfahrbereit sein«, sagte Lord Prith zu Spenser und fügte dann hinzu: »Nun, mit Sicherheit werden die Sherbrookes die ganze Zeit um uns sein. Ich brauche mir also keine Sorgen zu machen, dass Sie sich an meiner kleinen Nell vergreifen könnten, mein Junge.«


  Für einen Moment herrschte Totenstille.


  »Und dann ...«, sagte Lord Beecham und räusperte sich, »... werden Douglas und ich Sir John einen kleinen Besuch abstatten.«


  »Ja«, sagte Helen, »aber seien Sie auf der Hut, Spenser, Sir John ist skrupellos und raffiniert. Ich weiß noch, wie sehr Gérard sich vor seinem Vater gefürchtet hat. Dieser Mann hat nicht nur ihn, sondern die gesamte Familie mit eiserner Faust beherrscht. Ich bezweifele wirklich, ob aus diesem alten Geier überhaupt irgendetwas Nützliches herauszukitzeln ist.«


  Später am Abend lag Lord Beecham im Bett und machte sich über sein Leben Gedanken. Es war einerseits unglaublich kompliziert, gleichzeitig aber auch so klar und simpel wie der Frühlingsregen. Lächelnd erinnerte er sich, wie er Lord Prith vor dem Zubettgehen verkündet hatte: »Ich habe beschlossen, dass Sie würdig sind, in meinem Stadthaus im Tanzbärenzimmer zu übernachten.«


  »Verrückter Name, mein Junge«, hatte Lord Prith erwidert.


  »Nun, vor etwa fünfzig Jahren hielt mein Großvater sich einen Tanzbären, der eines der Schlafgemächer bewohnte, das Tanzbärenzimmer.«


  »Wie hieß der Bär?«


  »Guthry, glaube ich. Er und mein Großvater hingen sehr aneinander. Jeden Nachmittag tanzten sie zusammen. Kurz nach dem Tod meines Großvaters starb auch der Bär.«


  »Ich hoffe«, bemerkte Lord Prith lächelnd, »man hat sie nicht zusammen begraben.«


  »Ich befürchte, das stand sogar zur Debatte, aber ich glaube, meine Familie hat sich dann dagegen entschieden. Ach, wissen Sie, mit den Jahren musste ich lernen, dass in meiner Familie nichts so ist, wie man es erwartet.« Bis auf meinen Vater, fügte Lord Beecham in Gedanken hinzu. Mittlerweile aber war ihm auch das gleichgültig geworden. Er fühlte sich wie ein altes Gemäuer, dessen Geist endlich Ruhe gegeben hatte.


  Während er sachte in den Schlaf sank, dachte er noch, dass das Leben einfach faszinierend war, heute - und vor tausend Jahren. Wer konnte schon mit Tanzbären in seiner Familiengeschichte aufwarten? Wie damals, als er noch ein kleiner Junge war, fragte sich Lord Beecham, wie es wohl sein würde, einen echten Tanzbären im Haus zu haben.


  Lord Beechams Stadthaus London


  Es war Freitagmorgen und der kleine Arbeitsraum im hinteren Teil des Gebäudes war voller Menschen. Alle redeten durcheinander und jeder hatte seine eigene Meinung. Vierzig Minuten später stießen auch noch Ryder und Sophie Sherbrooke dazu. Ryder, Vater von fünfzehn Kindern, betrachtete das Geschehen eine Weile im Türrahmen lehnend und sagte dann in einer Art bellendem Tonfall: »Wer jetzt nicht seinen Mund hält, bekommt keinen Nachtisch!«


  Die allgemeine Aufmerksamkeit war ihm sicher. Einer nach dem anderen hörte auf zu reden und starrte ihn an.


  »Ryder, Sophie, willkommen in London«, sagte Douglas Sherbrooke. »Kommt herein. Sicher hat euch unser kleines Rätsel hierher geführt. Ryder, kannst du dich an einen Seemann namens Gérard Yorke erinnern? Ein Mann, der damals, 1803, vor der französischen Küste nach einem Brand auf einem Schiff ertrunken sein soll?«


  Ryder verzog grübelnd das Gesicht, rieb sich das Kinn und sagte dann nach einer Weile: »Ich hoffe, ich stürze euch damit nicht in Verzweiflung, aber der Kerl war ein großer Betrüger beim Kartenspielen. Einmal war ich dabei, als ihm einer beinah die Kehle aufgeschlitzt hätte. Aber dann fing die kleine Ratte an zu heulen, dass er in einer verzweifelten Notlage sei, weil sein Vater ihm nie genug Geld zukommen ließe. Als wir ihn fragten, warum er deshalb so verzweifelt sei, sagte er, er habe seit drei Monaten seine Mätresse nicht mehr bezahlen können. Dieser Mann war wirklich eine zwielichtige Figur und dazu unglaublich streitsüchtig. Ja, jetzt erinnere ich mich, er soll ertrunken sein. Warum diese Fragerei? Was soll er denn mit der ganzen Sache zu tun haben?«


  Bei dieser Frage stieg der Geräuschpegel abermals an, bis Mrs. Glass, die Haushälterin, einige Minuten später in der Tür erschien und kräftig auf ihren Fingern pfiff. »Claude ist ein wenig erkältet, aus diesem Grund ist seine Stimme zurzeit nicht so strapazierfähig«, sagte sie entschuldigend. »Möchte jemand Tee und Gebäck? Nein, fangen Sie bloß nicht wieder an zu reden. Heben Sie einfach die Hände. Zuerst die Damen.«


  Eine Gräfin, die Schwiegertochter einer Gräfin und Miss Mayberry hoben ihre Hände.


  »Gut. Und jetzt die Herren.«


  Ein Baron, zwei Grafen und der Bruder eines Grafen taten es den weiblichen Vorbildern nach. Lord Prith verkündete ein wenig zurückhaltend den Wunsch, sein Gebäck mit ein klein wenig Champagner zu sich zu nehmen.


  »Ich bin Ihnen meines Wissens nach zwar noch nie begegnet«, wandte sich Sophie Sherbrooke an Helen, »aber Alexandra hat mir schon eine Menge von Ihnen erzählt. Zuerst hat die Gute Sie ja zum Teufel gewünscht, aber dann überlegte sie sich, dass Sie, solange Sie Douglas nicht zu nahe kommen, sogar eine Freundin sein könnten. Stimmt es, dass Sie Vorhaben, Lord Beecham zu heiraten?«


  »Ja«, sagte Helen zögernd, »aber zuerst müssen wir, wie Sie sicher schon gehört haben, herausfinden, ob mein Gatte noch lebt und wenn ja, welches faule Ei er ausbrütet. Es ist wirklich ganz und gar grausig, einen Ehemann zu haben, der plötzlich wieder auftaucht, obwohl jeder dachte, er sei ertrunken. Und dabei würde ich Spenser so gern heiraten.«


  »Natürlich«, sagte Sophie Sherbrooke verständnisvoll. Eine Frau, die mit einer Horde von fünfzehn Kindern zurechtkam, wunderte sich über gar nichts mehr. »Erzählen Sie mir davon«, sagte sie. Eine dreiviertel Stunde später, die kleine Gesellschaft machte sich gerade über die vorzüglichen Schokoladenbiskuits, Pfirsichbeignets und Kümmelküchlein her, verkündete Ryder: »Unter Ihnen weilt das neue Mitglied des britischen Unterhauses. Genau das ist nämlich der Grund, warum Sophie und ich in diesen Tagen überhaupt in London sind. Es ist mir gelungen, diesen widerwärtig fettleibigen Redfield zu schlagen.« Glücklich strahlte Ryder Sherbrooke in die Runde.


  »Hört, hört«, sagte Lord Prith und hob sein Champagnerglas. »Ähm, sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie sich diese Aufgabe zumuten wollen, mein Junge?«


  »Mein Mann will diese unmenschliche Gesetzgebung reformieren, die es zulässt, dass unschuldige Kinder hemmungslos ausgebeutet werden, müssen Sie wissen. Und es wird ihm gelingen«, fügte Sophie Sherbrooke noch hinzu.


  Danach drehte sich das allgemeine Gespräch für einige Minuten um Ryder Sherbrookes Lieblinge, die Kinder, die er aus allen möglichen Rattenlöchern rettete und bei sich zu Hause beherbergte.


  Pläne wurden gemacht, verworfen und neu überdacht. Ryder und Sophie entschlossen sich, bei Douglas und Alexandra zu übernachten. Sie wollten gerade gehen, da schlenderte Lord Prith durch die Tür, dicht gefolgt von Flock, der ein silbernes Tablett trug.


  »Was ist denn das nun wieder, Vater?«


  »Ach, Liebling, endlich habe ich einmal genügend Münder für mein Experiment zur Verfügung. Sophie, schauen Sie doch nicht so alarmiert. Es ist nur Champagner.«


  »Sir«, sagte Sophie mit kraus gezogener Nase, »er ist rot.«


  »Nun, ja, sehen Sie, das ist das Experimentelle an der Sache. Ich habe dem Champagner ein wenig Traubensaft beigefügt. Eine traumhafte Farbe, nicht wahr? Wenn Sie alle so freundlich wären, ein Glas zu probieren? Außer Ihnen natürlich, Spenser, Sie würden ja doch nur den Teppich ruinieren.«


  Nicht aus Neugier, sondern vielmehr aus reiner Höflichkeit begann jeder im Raum die seltsame Mixtur zu kosten, während ihnen Lord Beecham mit angewiderter Miene dabei zuschaute.


  Nach zwei kleinen Schlückchen ließ Alexandra ihr Glas sinken und neigte den Kopf zur Seite. »Es ist sehr exotisch. Nun, wenn ich ausnahmsweise so frei sein dürfte, es ist Ekel erregend. Vielleicht sollten Sie doch noch einmal ein anderes Rezept ausprobieren.«


  Hoffnungsvoll schaute Lord Prith zu Douglas hinüber. Bekümmert schweigend schüttelte dieser den Kopf. Als Lord Priths Augen Sophies trafen, hingen die Schultern des großen Mannes schon zentnerschwer zu Boden. Sophie warf ihrem Gatten einen gequälten Blick zu, räusperte sich und sagte dann: »Es tut mir sehr Leid, Sir. Vielleicht liegt es ja auch nur an der Traubensorte. Vielleicht wären Trauben aus einer mediterranen Gegend besser.«


  »Es war ein guter Versuch, Vater«, sagte Helen, »aber Alexandra hat ganz Recht. Sogar wenn ich sterbenskrank wäre und deine Mixtur mich gesund machen würde, ich würde keinen Schluck mehr davon nehmen.«


  »Nicht einmal du, meine kleine Nell«, jammerte Lord Prith. »Meine Tochter betet mich an, müssen Sie wissen. Wenn sogar sie meine Kreation ablehnt, dann muss sie wirklich sehr schlecht sein. Aber Moment - Ryder -, wie ist Ihre Meinung?«


  »Sir, in all den Jahren, in denen ich jetzt mit meiner Frau verheiratet bin, habe ich gelernt, ihr nie zu widersprechen, sonst verweigert sie mir nämlich ihr süßes Lächeln und auch all die anderen süßen Dinge. Es tut mir Leid, Sir.«


  »Sicher, sicher, ich verstehe Ihre Zurückhaltung«, sagte Lord Prith. »Ach, Flock, wie haben wir unsere Kreation noch einmal genannt?


  »Purpangner, Sir.«


  »Ja, der Name ist wirklich gut. Das hat was. Hmm, was halten Sie von einer Mischung aus Champagner und Aprikosensaft?«


  Natürlich hielt niemand im Raum etwas davon, und so herrschte einen Moment lang bedrücktes Schweigen.
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  Es war schon beinah Mitternacht, da klopfte es plötzlich an der Tür von Lord Beechams Schlaf gemach.


  Völlig entkleidet lag er in seinem riesigen Bett, die Decke bis zur Taille hochgezogen, und dachte an die weiche, weiße Haut von Helens Kniekehlen.


  »Herein«, sagte er laut.


  Helen schwebte ins Zimmer, zumindest kam es Lord Beecham so vor. Erstaunt beobachtete er, wie sie nahezu lautlos auf ihn zukam. Sie trug ein purpurrotfarbenes Seidennachthemd und darüber einen dunkelrot glänzenden Morgenrock. Überraschenderweise wirkte dieses ungewöhnliche Ensemble nicht im Geringsten geschmacklos. Und dem Betrachter gab es keinerlei Hinweis darauf, welche Schätze sich darunter verbargen.


  »Gehen Sie, Helen. Das meine ich ernst.«


  »Das werde ich auch tun«, erwiderte Helen und trat an Lord Beechams Bett heran. »Gefällt es Ihnen?« Gekonnt vollführte Helen eine elegante Drehung. Hätte Lord Beecham nicht ohnehin schon dagelegen, dieses sanft raschelnde Geräusch hätte ihn in die Knie gezwungen.


  »Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, reiße ich Ihnen Ihr Gewand vom Körper.«


  »Ich habe es angezogen, um Sie zu bestrafen. Züchtigung, Spenser, das hier ist wirklich eine göttliche Maßnahme. Was meinen Sie - Stufe Vier?«


  »Helen, ich bin voll und ganz von dem Gedanken beherrscht, Sie ohne irgendein Gewand zu sehen, und Sie stehen da und rascheln mit all dem roten Stoff vor mir herum.«


  »Alexandra erzählte mir, dass sich Mätressen so kleiden; Mätressen, die einen aufregenden, extravaganten Mann verführen wollen. Etwas Ähnliches, sagte Alexandra, würde sie auch manchmal für Douglas tragen, obwohl er ja ihr eigener Ehemann ist. Sophie sagte, Ryder würde sich zunächst einmal totlachen, wenn sie in solch einem Aufzug vor ihm erschiene, aber dann würde er sie schleunigst einkleiden.


  Ich habe nachgedacht und bin zu einer Erkenntnis gekommen. Wir sind nicht verheiratet, sind aber dennoch schon sehr intim geworden, das macht mich also eindeutig zu einer Mätresse.«


  »Ich bitte Sie, Helen. Sie sind nicht meine Mätresse, sondern meine Geliebte. Wenn Sie arm wären, dann wäre das vielleicht etwas anderes. Und jetzt gehen Sie endlich.«


  Helen warf Lord Beecham ein kurzes Lächeln zu, wandte sich um und ging in Richtung Tür. Mit einer Hand am Türrahmen sagte sie über die Schulter zurückgewandt: »Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie nicht denken, ich wüsste Ihre Zuneigung nicht zu schätzen.« Und dann fiel Helens ganze Selbstbeherrschung in sich zusammen und sie schlug die Hände vor das Gesicht.


  Sofort sprang Lord Beecham aus dem Bett und schloss sie in seine Arme. »Nein, meine Schöne, weinen Sie doch nicht. Ich sollte weinen, wenn das nicht so unmännlich wäre. Leider gibt es für einen Mann gewisse Standards, die er wahren muss. Seien Sie ganz ruhig. Ich halte Sie. Ja, so ist es recht, hören Sie auf zu weinen. Es wird sich schon alles fügen, Helen, glauben Sie mir. Sie und ich, wir sind doch nicht auf den Kopf gefallen, und dann gibt es da auch noch all unsere hochtalentierten Assistenten. Jetzt sind sogar noch Ryder und Sophie dazugekommen. Die beiden sind äußerst erfindungsreich. Und das müssen sie auch sein, mit ihren fünfzehn Kindern.


  Mindestens zehn Leute wissen jetzt von der Wunderlampe und ebenfalls mindestens zehn Leute von der Sache mit Ihrem Ehemann - möge er in der Hölle schmoren. Und von dem Mord an Pfarrer Mathers wissen noch viel mehr Leute. Das alles wird sich in Windeseile herumsprechen, und das ist gut so. Die Dinge nehmen ihren Lauf. An Geheimhaltung habe ich noch nie geglaubt. Man muss immer dafür sorgen, dass jeder alles weiß, das ist der ganze Trick. Und mit etwas Glück tritt die Wahrheit dann von ganz allein ans Tageslicht. Also hören Sie doch auf zu weinen, Liebste.«


  Schniefend hob Helen den Kopf. Sie standen so dicht beisammen, dass sich ihre Nasen beinah berührten.


  Da stand sein großes Mädchen, der Fixpunkt all seiner Träume direkt vor ihm. »Ich frage mich sogar, ob wir nicht auch verkünden sollten, dass in der Lederrolle die Existenz der Wunderlampe nachgewiesen wird und die Lampe ursprünglich sogar höchstwahrscheinlich mit der Rolle zusammen versteckt gewesen sein muss. Was halten Sie davon?«


  »Sie sind ja völlig entkleidet, Spenser.«


  Daran hatte Lord Beecham gar nicht mehr gedacht. Allerdings dauerte es, nachdem er es realisiert hatte, nicht länger als einen Augenaufschlag und Lord Beecham war vor Verlangen nach Helen ganz starr. »Verdammt.« Er küsste sie. »Gehen Sie zu Bett, Liebste. Wir haben Morgen noch eine Menge zu tun.«


  Helen schluckte und dann brach es aus ihr heraus: »Obwohl ich wusste, dass er lebt, habe ich mit Ihnen geschlafen, habe Sie getäuscht. Ich besitze keinen Funken Ehre. Ich verdiene einen Mann wie Sie überhaupt nicht. Und ich will auch nicht, dass jeder von der Lampe erfährt.«


  »Ach, Helen.« Lord Beecham streichelte ihr mit seinen großen Händen über den Rücken. Dieses leise Rascheln der Seide könnte den stärksten Mann schwach machen, überlegte er und schüttelte dann energisch den Kopf. Nein, er hatte sich im Griff. »Nun, es ist wahr, Sie haben mich getäuscht. Na und? Dieser verdammte Kerl war seit acht Jahren verschwunden. Ich würde eher sagen, Sie konnten gar nicht anders. Sie mussten einfach mit mir schlafen, gleichgültig, ob dieser hoffentlich bereits verblichene Bastard Ihnen jetzt wirklich geschrieben hat oder nicht.


  Außerdem sind Sie eine der ehrenhaftesten Personen, die ich kenne. Und die meisten Leute, die von der Wunderlampe erfahren, werden das Ganze sowieso nur für ein Märchen halten. Wer würde schon derart frei von der Lampe erzählen, wenn es sie wirklich gäbe - so wird man denken. Vielleicht werden ein paar Einfaltspinsel losrennen und überall dort Löcher graben, wo sie die Wunderlampe vermuten. Aber wenn sie dann nichts finden, außer den ein oder anderen Wurm, dann werden sie das Ganze in kürzester Zeit wieder vergessen. Die meisten Leute glauben mit Sicherheit sowieso nicht daran, dass die Lederrolle etwas mit der Wunderlampe zu tun hat. Das klingt einfach zu unwahrscheinlich.«


  Helen beugte sich vor und lehnte ihre Stirn gegen die von Lord Beecham. «Trotzdem, ich habe Sie verführt. Sie hatten ja gar keine Wahl.«


  Nun, das war interessant, dachte Lord Beecham und erinnerte sich daran, wie nass, kalt und elend sie sich gefühlt hatten, bis sie in dieser verfallenen Hütte plötzlich begonnen hatten, einander zu berühren.


  »Ich hatte wirklich keine andere Wahl«, sagte Lord Beecham und küsste Helens Ohr. »Ich erinnere mich noch an meine verzweifelten Versuche, Ihnen deutlich zu machen, dass ich das alles gar nicht wollte, aber Sie haben einfach nicht von mir abgelassen. Helen, kommen Sie zur Vernunft. Sie sind ein wunderbarer Mensch. Dennoch frage ich mich, ob ich wohl mit Ihnen geschlafen hätte, wenn ich von Gérard Yorke gewusst hätte. Ich weiß es nicht.«


  »Aber das ist es doch, warum Sie mich jetzt zurückweisen.«


  Lord Beecham fasste Helen an den Armen und schüttelte sie sanft. »Helen, das stimmt nicht, und das wissen Sie genau. Seitdem ich Sie kenne, hat es keine Sekunde gegeben, in der ich Sie nicht gewollt hätte. Es ist nur, ich will während ich Sie streichele, Sie küsse und an Ihrem weißen Hals knabbere, wissen, dass Sie ganz und gar zu mir gehören, dass Sie meine Frau sind, nicht nur eine So-gut-wie-Frau oder meine Geliebte oder eben meine Partnerin. Ich will Sie ganz, Helen. Ich will, dass wir verheiratet sind, wenn wir das nächste Mal miteinander schlafen. Das ist alles. Das zwischen Ihnen und mir ist sehr wichtig. Es ist für immer. Verstehen Sie das?« Lord Beecham legte seine Stirn an Helens Stirn und sah ihr tief in die Augen.


  »Vielleicht, aber ...«


  »Nun«, sagte er leise, »Sie haben gesagt, dass Sie mich nicht verdienen. Das ist ein absurder Gedanke. Das kann ich nicht akzeptieren. Das ist blanker Unsinn, und es macht mich sogar wütend. Also, nehmen Sie das auf der Stelle zurück. Und was die vermaledeite Wunderlampe angeht - wir werden darüber erst einmal Stillschweigen bewahren, in Ordnung?«


  »In Ordnung. Könnten Sie mich vielleicht noch ein einziges Mal küssen? Ich verspreche auch, sofort danach loszurennen.«


  Lord Beecham küsste sie. Helen lief aus dem Zimmer und ließ Lord Beecham schwer atmend mitten im Zimmer zurück. Er kam sich vor wie der Bote, der in der Antike von Marathon nach Athen gelaufen war, um schließlich tot am Ziel umzufallen. Was stellte diese Frau nur mit ihm an? Doch was immer es war, es war auch wunderbar.


  Sir John war ein vertrockneter alter Glatzkopf mit Furcht erregend farblosen Augen. Er war nach wie vor sehr einflussreich und allseits für seine skrupellose Art und Boshaftigkeit bekannt.


  Ohne ein Wort zu sagen, spreizte er zunächst seine Finger und legte sie danach aneinander. Die fleckige Haut an seinen Händen wirkte wie ein zu groß gefertigter Handschuh.


  Er verschwendete zur Begrüßung der drei Herren kaum ein Nicken. Er kannte sie, nicht als Freunde natürlich, aber als einflussreiche Männer, denen er ein Gespräch kaum hätte verweigern können. Sir John hatte nicht die geringste Idee, was sie von ihm wollten. Stillschweigend musterte er sie, einen nach dem anderen. Drei junge, gesunde, erfolgreiche Männer und alle drei von solchem Rang, der seinen eigenen überragte. Sie waren sogar reicher als er es war. Der Einzige von ihnen, den er wirklich fürchtete, war Douglas Sherbrooke, Graf Northcliffe, der als hochqualifizierter Experte für besondere Missionen beim Ministerium sehr gefragt war. Zu beinah jedem in der Regierung pflegte er die besten Kontakte, und was seinen Bruder, Ryder Sherbrooke, anging, war dieser erst kürzlich ins Unterhaus gewählt worden. Sir John hasste diese Männer, alle drei. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, als sich nun mit ihnen abzugeben. Er hoffte nur, dass sie bald wieder gehen würden. Er setzte ein karges, falsches Lächeln auf.


  »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, fragte er, ohne sich aus seinem Sessel zu erheben. Freundlich antwortete Lord Beecham: »Wir sind hier, um herauszufinden, ob es wirklich wahr ist, dass Ihr Sohn, Gérard Yorke, 1803 vor der Küste Frankreichs ertrunken ist.«


  Erfreut beobachtete Ryder Sherbrooke, wie Sir Johns fahle Augenlider einmal kurz zuckten. Haben wir dich, dachte er, lehnte sich zurück und faltete zufrieden seine Hände über dem Bauch.


  »Natürlich ist er ertrunken«, sagte Sir John aufgebracht. »Mein Sohn war ein Held. Hätte er überlebt, dann wäre er mir längst in die Admiralität gefolgt. Mit Verlaub, Ihre Frage ist hirnrissig, Gentleman.«


  »Wie erklären Sie sich dann das hier?«, fragte Lord Beecham und zeigte Sir John den Brief.


  »Ach, jetzt verstehe ich. Meine ehemalige Schwiegertochter hat Sie geschickt. Ich habe mich schon gefragt, was Sie von mir wollen. Sie agieren also im Auftrag Helen Mayberrys. Nun, dann lassen Sie uns das Ganze endlich klären. Es handelt sich keineswegs um die Handschrift meines Sohnes. Miss Mayberry weiß das. Mein Sohn ist tot.«


  »Miss Mayberry glaubt aber sehr wohl, dass es sich um Gérard Yorkes Handschrift handelt«, warf Douglas ein und blickte Sir John fest in die Augen. »Sie sagte, dass Sie die Handschrift Ihres Sohnes gar nicht so genau gekannt hätten.«


  Sie hörten, wie sich Sir Johns Sekretär von hinten näherte, aber keiner der drei Männer wandte sich um.


  »Sie irrt sich. Natürlich kannte ich Gerards Handschrift. Um es auf den Punkt zu bringen, Miss Mayberry ist eine Lügnerin. Sie ist wahrscheinlich in Geldnöten und hat diese verrückte Geschichte nur erfunden, um mich auszunehmen.


  Sie hat es nicht zustande gebracht, einen Sohn zu gebären, und somit verdient diese Person auch keinerlei Beachtung. Teilen Sie ihr doch bitte mit, dass sie es augenblicklich unterlassen soll, mich zu belästigen.«


  So freundlich wie nur eben möglich sagte Lord Beecham: »Ich befürchte, hier liegt ein Missverständnis vor, Sir John. Es ist vielmehr so, ich möchte Miss Mayberry heiraten. Dieser Brief deutet nun aber darauf hin, dass sie gar nicht frei ist. Wir sind also hier, tun dies zu klären. Ansonsten müssten wir in allen Zeitungen annoncieren, mit allen möglichen Leuten sprechen, Gérard Yorkes ehemalige Freunde aufsuchen und so weiter.«


  Langsam, mit schmerzverzerrtem Gesicht quälte sich Sir John aus seinem Sessel hoch. Diese verfluchte Hüfte. Würde das denn jetzt immer schlimmer werden? Es sei einzig und allein das Alter, hatte der Arzt gesagt. Nun, immerhin tat das Herz noch seinen Dienst. Sir John fühlte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. »Mein Sohn ist tot, schon lange. Heiraten Sie Miss Mayberry, Lord Beecham, mit meinem Segen.«


  »Das werde ich tun, Sir. Und außerdem werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass Ihr Sohn wirklich und wahrhaftig tot ist.«


  Als die drei Männer wieder draußen auf der Straße standen, schüttelte Lord Beecham den Kopf. »Dieser Mann ist unglaubwürdig. Ich traue ihm nicht.«


  »Er lügt«, sagte Ryder ohne zu zögern.


  »Auf Ryders Meinung kannst du bauen«, warf Douglas ein, als er Lord Beechams zweifelnden Gesichtausdruck bemerkte. »Er war schon immer gut darin, Leute zu durchschauen.«


  Eine Kutsche bog mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke und Lord Beecham trat gerade noch rechtzeitig einen Schritt zurück. »Du meinst also, Gérard Yorke ist noch am Leben und Sir John weiß davon?«


  »Genau das«, sagte Ryder. »Er weiß es. Das Eigenartige ist nur, dass er alles tut, um es zu verheimlichen. Nur wieso?«


  »Hinzu kommt, dass Gérard ein Held war«, sagte Spenser. »Normalerweise hätte er seinem Vater doch in die Admiralität folgen müssen. In drei Teufels Namen, wenn er wirklich noch am Leben ist, dann kann ich Helen nicht heiraten. Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir müssen warten«, sagte Ryder. »Im Moment können wir nichts anderes tun, als Annoncen in die Zeitungen zu setzen.


  »Eine unangenehme Situation, in der Tat«, murmelte Douglas. »Ja, wir werden abwarten müssen.«


  Lord Beecham gefiel das gar nicht.


  Es blieb den drei Männern also nichts anderes übrig, als sich in das nächste bessere Restaurant zu begeben, die Sache bei einer Tasse Tee noch einmal gründlich zu überdenken und jeden, der ihnen über den Weg lief, zu fragen, ob er jemals etwas von einem gewissen Gérard Yorke gehört habe. Bis zum nächsten Morgen würde der Name Gérard Yorke in aller Munde sein, so viel war sicher.


  Unterdessen schrieb Lord Beecham großformatige Verlobungsanzeigen für sämtliche Londoner Zeitungen. Und dann fügte er den Briefen noch Bittschreiben bei, ihm jegliche Information über den Verbleib Gérard Yorkes, Sohn des ranghohen Admiralitätsmitgliedes Sir John Yorke, mitzuteilen. Das würde dem alten Mann gefallen, dachte Lord Beecham. Er fügte sogar hinzu, dass er dienliche Hinweise mit einer stattlichen Summe belohnen würde. Grinsend rieb sich Lord Beecham die Hände.


  Nachdem Douglas und Ryder Sherbrooke sich alles durchgelesen und die eine oder andere kleine Änderung ergänzt hatten, wurden die Schreiben einem Boten übergeben, der sie so schnell wie möglich zu den Büros der Zeitungen bringen sollte.


  Als die Männer in Lord Beechams Stadthaus zurückkehrten, trafen sie im Salon Lord Hobbs an, der es sich - viel zu nah neben Helen - auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Lord Beecham knirschte mit den Zähnen. Ich bin tatsächlich eifersüchtig, stellte er verwundert fest. Er dachte an Helen in diesem unglaublichen roten Ensemble. Und er sah Lord Hobbs, wie er ihr hinterherschlich. Lord Beecham wurde so wütend, dass er den armen Kommissar am liebsten zur Tür hinausgeworfen hätte. Eifersucht war wirklich ein eigenartiges Gefühl.


  Lord Hobbs war auch diesmal ganz in Grau gekleidet. Helen schien die Worte dieses wildernden Bastards regelrecht aufzusaugen. Es gelang Lord Beecham, sich zusammenzureißen. Das war ja lachhaft. Lord Hobbs erhob sich und wurde, wie es sich gehört, mit Ryder Sherbrooke bekannt gemacht.


  »Mir kam zu Ohren, dass Sie gerade eben einen Sitz im Unterhaus bekommen haben. Meinen Glückwunsch.«


  Ryder Sherbrooke nickte dankend. »Dieses ganze Grau gefällt mir«, erwiderte er.


  Verstohlen warf Lord Hobbs Helen einen kurzen Blick zu. Ryder Sherbrooke hätte schwören können, dass Lord Hobbs tatsächlich ein wenig errötete.


  Sobald sich alle gesetzt hatten, sagte Helen: »Lord Hobbs erzählte gerade, dass Ezra Cave der Ansicht ist, Lord Crowley habe Pfarrer Mathers umgebracht.«


  »Ja«, bekräftigte Lord Hobbs. »Als ich hörte, dass er zu Ihnen nach Court Hammering geritten ist, um seine Unschuld zu beteuern, war ich wirklich erstaunt.«


  »Ja«, stimmte Lord Beecham zu und blickte direkt in Helens unglaublich blaue Augen. »Sie werden es nicht für möglich halten, und mir fällt es auch wirklich nicht leicht, es auszusprechen, aber ich glaube ihm.«


  Douglas Sherbrooke verdrehte die Augen und fluchte leise.


  Lord Hobbs sah nicht gerade glücklich aus. »Dieser Mann ist durch und durch verlogen. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, hat das bestätigt.«


  »Ja, ich weiß. Wissen Sie, er sagte, Pfarrer Older könne es seiner Ansicht nach nicht gewesen sein, denn er habe nicht den Mut dazu. Und dann kam er auf Pfarrer Mathers' Bruder. Die beiden hätten sich oft gestritten. Außerdem sei Pfarrer Mathers' Bruder mit einer blutjungen Frau verheiratet, die immerzu Kleider und Juwelen von ihm fordere. Vielleicht hat er ja seinen Bruder getötet, weil er dachte, er könne die Kopie der Lederrolle Gewinn bringend verkaufen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Lord Hobbs zögernd. »Ich werde diesen Mann und seine junge Frau noch einmal unter die Lupe nehmen. Gibt es noch jemanden, der in Frage käme?«


  »Lord Hobbs«, begann Helen und reichte ihm dabei eine Tasse Tee, »vielleicht gibt es jemanden, den wir gar nicht kennen und der sich im Verborgenen hält und doch alles überblickt. Jemand, der aus seinem Versteck heraus die Fäden zieht, der jeden unserer Schritte beobachtet und nur darauf wartet zu beobachten, wo wir nach der Lampe suchen.«


  Lord Hobbs warf Helen ein solch strahlendes Lächeln zu, dass Lord Beecham laut mit den Zähnen knirschte. Verstohlen grinste Ryder Sherbrooke zu seiner Frau hinüber, die leise kichernd den Kopf senkte.


  »Ein exzellenter Gedanke, Miss Mayberry Ein böser Schattenmann, der aus dem Verborgenen heraus plant und dirigiert, der beobachtet und abwartet.«


  »Ja«, sagte Helen aufgeregt, »genau das.«


  »Eine lächerliche Idee«, platzte es aus Lord Beecham heraus. Er sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Helen, Sie haben mir gegenüber nicht einmal angedeutet, dass Sie einen solchen Gedanken hegen. Ein Schattenmann, der seine Identität vor uns verbirgt? Der im Verborgenen die Fäden zieht? Was sind wir, Marionetten? Das ist doch absurd. Das haben Sie wohl aus einem dieser dümmlichen Frauenromane.«


  »O je«, sagte Alexandra Sherbrooke und fasste sich an die Schläfen. Sie stand auf, strich sich die Röcke glatt und ging zu Helen hinüber. »Ich glaube, ich bekomme Kopfweh, Helen. Würden Sie so freundlich sein und Teeny bitten, mir etwas Rosenwasser zu bringen?«


  »Ich werde Teeny Bescheid geben«, sagte Flock von der Tür her. »Und bei der Gelegenheit werde ich mich gleich vergewissern, dass dieser Nettle nicht in Teenys Nähe herumlungert.«


  Lord Hobbs hob die Augenbrauen. »Mir scheint, hier herrscht ein wenig Disharmonie, Lord?«


  »Welchen Lord meinen Sie?«


  »Sie natürlich, Lord Beecham. Das hier ist schließlich Ihr Haus, nicht wahr?«


  »Ja, und Miss Mayberry ist meine Verlobte.«'


  »Oh, ich verstehe. Ein Jammer.« Lord Hobbs erhob sich. »Ich werde natürlich mit meinen Ermittlungen fortfahren. Ich nehme an, Sie tun das Gleiche?«


  Alle im Zimmer nickten zustimmend.


  »Haben Sie mittlerweile etwas Neues über diese magische Wunderlampe herausgefunden?«


  Lord Beecham wollte etwas sagen, blieb dann aber doch stumm. Nein, er hatte Helen versprochen, darüber Stillschweigen zu bewahren. Daher schüttelte er nur den Kopf.


  Sobald die Eingangstür hinter Lord Hobbs ins Schloss gefallen war, wandte Helen sich zu Lord Beecham um und sagte wütend: »Ihr Benehmen war absolut kindisch. Sie kamen mir vor wie ein bockiger, kleiner Junge. Dafür haben Sie mindestens Stufe Acht verdient.«


  »Stufe Acht?«, fragte Ryder Sherbrooke.


  »Es geht um Züchtigung«, erklärte Douglas. »Stufe Acht ist schon sehr hart. Was passiert bei Stufe Acht, Helen?«


  »Das werde ich Ihnen sicherlich nicht erzählen, Douglas. Vielleicht verrate ich es Alexandra, dann kann sie es anwenden, wenn sie denkt, Sie hätten es verdient.«


  »Ich will es auch wissen«, sagte Sophie Sherbrooke. »Ich will überhaupt alle Stufen kennen lernen, damit ich Ryder ein wenig quälen kann. Ich will, dass er heult wie ein Wolf.«


  Alexandra rieb sich die Hände. »Ja, Helen, Sie müssen uns auch unbedingt mehr über die verschiedenen Knoten und Fesseltechniken verraten. Douglas ist so groß und stark. Ich will, dass er hilflos daliegt und sich einzig und allein darauf konzentriert, was ich mit ihm tue. Ist das möglich?«


  »O ja, natürlich«, sagte Helen geschmeichelt. »In Ordnung, meine Damen, ich schlage vor, wir ziehen uns in die Bibliothek zurück. Ich erkläre Ihnen dann die einzelnen Züchtigungsmaßnahmen. Vielleicht könnten wir sogar ein paar neue erfinden.«


  »Ich kann es nicht fassen«, sagte Ryder und starrte seiner Frau hinterher. »Worüber reden diese Frauen, Spenser?«


  »Über eine Reihe von Züchtigungsmaßnahmen, die Sie nach ihrer Anwendung Ihr Lebtag nicht mehr vergessen werden.«


  Douglas lächelte nachdenklich. »Ich muss Helen imbedingt fragen, zu welcher Stufe diese köstliche Züchtigungsmaßnahme gehört, der mich meine wunderbare Frau letzte Woche unterzogen hat.«


  »Gütiger Gott, das klingt ja herrlich«, sagte Ryder und rieb sich die Hände. »Ich bin wirklich froh, dass Sophie und ich vorbeigekommen sind, Spenser. Ich bezweifle zwar, dass ich meine Gedanken noch Zusammenhalten kann, aber vielleicht sollten Sie uns, bevor die Damen zurückkehren, ein wenig mehr über die Wunderlampe erzählen.«


  »Sie hat gesagt, dass sie mich hilflos daliegen sehen will, nicht wahr?«, murmelte Douglas, lehnte sich zurück und blickte gedankenverloren zur Decke.


  »Bevor wir auf die Lampe zu sprechen kommen, lassen Sie mich Ihnen ein paar Beispiele aus Helens Züchtigungsprogramm geben.«


  »Nichts lieber als das«, sagte Douglas, »und dann erzähle ich Ihnen, womit mich Alexandra letzten Samstag überrascht hat.«


  »Zu welch unerwartetem Vergnügen sich dieser Besuch entpuppt hat«, seufzte Ryder Sherbrooke, nahm einen Schluck Tee und lehnte sich erwartungsvoll vor.


  Lord Beecham verzog das Gesicht. »Mir fällt gerade ein, dass wir unseren offiziellen Verlobungsball noch planen müssen. Ganz London werden wir einladen.«


  »Ja, ja, aber machen Sie sich darüber jetzt noch keine Gedanken, Spenser«, sagte Ryder. »Und nun zum Wesentlichen.«
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  Es war die Nacht vor dem offiziellen Verlobungsball. Der Name Gérard Yorke war in aller Munde. Alte Gerüchte wurden aufgewärmt und neue wurden verbreitet.


  In Lord Beechams Wohnzimmer befanden sich Tag und Nacht Gäste. Jeder wollte über Gérard Yorke reden oder über die Wunderlampe oder auch über den Mord an Pfarrer Mathers. Lord Beecham und Helen mussten immer und immer wieder dieselben Geschichten erzählen. Die Sache mit der Lampe jedoch stellten sie als Mythos dar - ein nettes, anregendes Märchen, das mit der Realität leider nichts zu tun habe. Die Lederrolle habe ihnen da auch nicht weitergeholfen.


  Unglaublich viele Leute kamen, um die Belohnung für Informationen über Gérard Yorke einzustreichen. Auch für Hinweise zu dem Mord an Pfarrer Mathers hatte Lord Beecham eine Belohnung ausgesetzt. Aus diesem Grund kamen Menschenströme zu Lord Beechams Stadthaus. Und immer, wenn wieder so eine zwielichtige Gestalt den Raum betrat, hielt Helen den Atem an. Denn bei den meisten handelte es sich um verwahrloste Kreaturen mit tief ins Gesicht gezogenen Filzhüten und Messern am Bund ihrer nicht allzu sauberen Hosen.


  Pliny Blunder, Lord Beechams Sekretär, war von morgens bis abends damit beschäftigt, all den angeblich so stichfesten Hinweisen genauestens nachzugehen.


  Aber bis jetzt, drei Tage, nachdem die Anzeigen und Aufrufe in allen Zeitungen erschienen waren, gab es immer noch keine heiße Spur. Offensichtlich hatten diese zwielichtigen Figuren, die gekommen waren und behauptet hatten, Gérard Yorke in irgendeinem Gasthof gesehen zu haben, gelogen. Auch bezüglich des Mordes an Pfarrer Mathers gab es keine neuen Hinweise. Wenn es etwas gab, das Pliny


  Blunder perfekt beherrschte, dann war es das Erschnüffeln von Angebern, Lügnern und Abschaum.


  Die Wunderlampe war zu Londons Gesprächsthema Nummer eins geworden. Man glaubte zwar nicht an ihre Existenz, aber es war herrlich anregend, darüber zu diskutieren, vor allem, da Lord Beecham, dieser draufgängerische und äußerst gewiefte Mann, mit dieser Sache zu tun hatte. Kurz, ganz London erfreute sich an der netten Abwechslung, die Lord Beechams Informationsstrategie bereitete.


  Was Lord Beechams zukünftige Gattin, Miss Helen Mayberry, anging, fanden alle sie wunderbar, da war man sich einig. Nun, einige der eifersüchtigeren Damen konnten es natürlich trotzdem nicht lassen,, sich hinter vorgehaltener Hand zuzuraunen, dass sie vielleicht doch einen Tick zu groß sei.


  Morgen Nacht, dachte Helen und schmiegte sich behaglich in das weiche Bett ihres Schlafgemaches, das keine zehn Meter von Lord Beechams entfernt lag. Morgen Nacht würden sie sich in aller Öffentlichkeit verloben. Doch wo zum Teufel hielt sich Gérard Yorke auf? Wenn er wirklich am Leben war, dann würde er doch nicht bis zur letzten Minute warten. Dann müsste er sich doch sehr bald zu erkennen geben. Überraschenderweise konnte Helen sich nicht daran erinnern, ob Gérard Yorke jemals besonderen Mut bewiesen hatte. Vielleicht hatte sich in der kurzen Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, aber auch einfach keine Gelegenheit ergeben, es zu bemerken.


  Dann geschah alles so schnell, dass Helen noch nicht einmal dazu kam aufzuschreien. Gerade eben war sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gesunken, und schon im nächsten Moment stopfte ihr jemand ein Taschentuch in den Mund. Ein Faustschlag traf sie am Kinn. Helen hörte noch, wie jemand sagte: »Gut, wir haben sie«, dann sank sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


  Da war ein Hämmern in ihrem Körper. Ein dröhnendes Hämmern, das sie mehr und mehr ausfüllte, sodass sie vor Schmerzen am liebsten schreien wollte. Sie wollte es nicht noch näher an sich herankommen lassen, wollte sich noch eine Weile lang im Nebel verstecken, aber es gelang ihr nicht. Helen glaubte, ihr Kopf müsse jeden Moment explodieren. Sie stöhnte.


  »Ah, du wachst auf, Helen?«


  Diese Stimme - Helen kannte diese Stimme. Es war nur so unendlich lange her, dass sie sie zum letzten Mal gehört hatte. Sie hatte sich verändert, war tiefer und rauer geworden.


  »Mach die Augen auf, Helen.«


  Sie gehorchte. Der plötzliche Schmerz ließ sie aufstöhnen. Vor ihr stand Gérard Yorke. Älter und verlebter zwar, aber es war Gérard Yorke.


  »Wie geht es dir, meine Liebe?«


  »Ich wusste, dass du lebst. Ich wusste es einfach. Unter welchem Felsbrocken hast du dich verkrochen, du Assel?«


  »Willst du, dass ich dich noch einmal schlage? Es wäre besser, du behieltest deine Beleidigungen für dich. Dir wäre es gewiss lieber gewesen, wenn ich wirklich ertrunken wäre, nicht wahr, Helen? Dann hättest du problemlos diesen Schönling Beecham heiraten können. Ursprünglich hatte ich gar nicht vor, dich so schnell zu holen. Aber dann musste ich natürlich eurer dämlichen Verlobungsfeier zuvorkommen.


  Du wolltest mich aus meinem Versteck hervorlocken. Nun, das ist dir gelungen. Ich habe so lange gewartet, wie es nur eben möglich war. Ich habe gehofft, die Leute würden mich und die Wunderlampe wieder vergessen. Aber Stattdessen wurde es immer schlimmer. Ich habe mich so gut versteckt gehalten, dass ich mich manchmal gefragt habe, ob ich mich selbst überhaupt finden könnte. Aber damit ist jetzt Schluss. Es kommt eben manchmal ganz anders als geplant.«


  »Du bist als Dieb zurückgekehrt, im Schutze der Nacht, nicht als ehrenwerter Mann, als Held aus französischer Gefangenschaft.«


  »Du bist sogar noch schöner geworden, Helen.«


  »Warum bist du noch am Leben, Gérard?«


  Gérard Yorke lehnte sich zurück. Erst jetzt sah Helen ihn richtig. Sie bemerkte, dass sie gefesselt war. Ihre Füße und ihre Hände waren zusammengebunden. Sie trug ihr Nachthemd. Über ihren Beinen lag eine Wolldecke, unter der ihre nackten Füße hervorragten. Das Zimmer war sehr kalt.


  Mit der Fingerspitze berührte Gérard Yorke Helens Mund. Sie bewegte sich keinen Millimeter, gab keinen Laut von sich. Am liebsten hätte sie ihn bis auf die Knochen in den Finger gebissen, aber sie wollte nicht riskieren, dass er sie noch einmal bewusstlos schlug.


  »Ja«, sagte Gérard, und kam mit seinem Gesicht viel zu nah an ihres heran. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber du bist tatsächlich noch schöner geworden.«


  Helen hatte Angst, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Ich habe hier gesessen, dich angesehen und mich gefragt, wie es wohl wäre, wenn ich dich nehmen würde. Ich habe dich schon damals gern angefasst. Eigentlich dachte ich, du bist schon achtundzwanzig, also eine abgehangene alte Jungfer, aber ich habe mich getäuscht. Du bist noch immer eine Witwe, du arme. Hast du mich so sehr geliebt, dass es in all den Jahren kein Mann geschafft hat, den Platz einzunehmen, den ich für unsere kurze gemeinsame Zeit bei dir gehabt habe?«


  »Als man mir sagte, du wärest ertrunken, war ich sehr traurig. Aber, um ehrlich zu sein, ich habe dich schon kurz nach unserer Heirat genauso wenig geliebt wie du mich. Du warst nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe. Du warst eigentlich überhaupt kein Mann. Alles, was du von mir wolltest, war ein Nachkomme.«


  »Das stimmt und du hast ihn mir nicht geschenkt. Was glaubst du denn, wofür ich dich geheiratet habe? Mein Leben war doch schön so, wie es war. Aber ich hatte ja keine andere Wahl. Ich musste dich heiraten. Und dann warst du unfruchtbar. Weiß dein Lord Beecham, dass du unfruchtbar bist, dass du nie einen Nachkommen zu Wege bringen wirst?«


  »Das weiß er.«


  Schweigend betrachtete Gérard einen Moment lang Helens Gesicht. »Du hast es ihm nicht erzählt, Helen. Du hast ihn angelogen. Genau wie du mich angelogen hast. Er denkt nicht einmal im Traum daran, dass du unfruchtbar sein könntest.«


  »Er weiß es.«


  Gérard gab ihr eine Ohrfeige. »Hast du angefangen, Frauen zu schlagen, Gérard?«


  »Nur ein kleiner Klapps, Helen. Fang nicht an, mich als Untier hinzustellen. Nicht einmal wenn ich wütend war, habe ich dich angerührt.«


  »Nein, du hast mich nur angerührt, um mich zu schwängern. Das war alles, und vielleicht ist das ja noch viel grausamer. Ich konnte dich bezüglich meiner Unfruchtbarkeit doch gar nicht anlügen. Ich wusste es ja selbst nicht.«


  Gérard wollte nichts davon hören. »Wenn du es gewusst hättest, dann hättest du mich auch angelogen, da bin ich mir sicher.«


  Das war wirklich bemerkenswert, dachte Helen. »Acht Jahre lang warst du weg, eine lange Zeit. Wo warst du, Gérard? Was hast du in dieser Zeit getan? Dein Vater glaubt, du bist tot. Ich habe ihm den Brief geschickt, aber er behauptete, das sei nicht deine Handschrift. Er befahl mir, ihn nicht weiter zu belästigen. Ich habe deinen Vater noch nie gemocht. Und mir scheint, er ist noch gemeiner geworden, als er es ohnehin schon war.«


  Er schwieg, und so sprach Helen weiter. »Lord Beecham und seine Freunde sind zu ihm gegangen. Dein Vater hat geschworen, du seist tot, aber die Männer haben ihm nicht geglaubt. Sie vermuteten, dass dein Vater aus irgendeinem Grund verheimlichen wollte, dass du am Leben bist. Wieso, Gérard?«


  »Mein Vater ist das Untier, nicht ich. Das Schiff ist in der Tat vor acht Jahren vor der Küste Frankreichs untergegangen. Und es stimmt auch, dass ich nicht schwimmen kann. Allerdings gelang es mir, mich an einen Balken zu binden. Mehr als vier Stunden später wurde ich dann an Land gespült. Ich habe überlebt. Und ich war da, wo ich schon immer sein wollte, wo ich sicher war.«


  »Was redest du da? Du warst in Frankreich. Dieses Land ist unser Feind.«


  »Nicht für mich.«


  »Ich verstehe«, sagte Helen. »Jeder hielt dich für einen Helden. Ein Loblied, das dein Vater auch heute noch auf dich singt. Warum bist du zum Verräter geworden, Gérard? Nein, warte, ich verstehe, ein Verräter warst du schon, bevor das Schiff unterging.«


  Gérard schlug sie erneut. Diesmal sagte Helen kein Wort. Langsam und unauffällig begann sie die Knoten an ihren Handgelenken zu lockern.


  Gérard begann zu lachen. »Du hast dich verändert, Helen. Als ich dich zum ersten Mal traf, warst du gerade achtzehn Jahre alt. Du warst ein so eigenartiges, bezauberndes Mädchen, so voller Energie und Enthusiasmus, aber leider nicht fähig, einem Kind das Leben zu schenken. Alles, was ich von dir wollte, war ein Nachkomme. Du hast versagt, Helen. Du hast dich viel mehr verändert als ich. Aber ich kann noch nicht so recht einschätzen, was aus dir geworden ist. Seit drei Monaten beobachte ich dich jetzt. Ich habe gesehen, wie du dein eigenes Gasthaus führst und dass du immer noch um deinen verfluchten Vater herumscharwenzelst.


  Und dann hast du dir einen Liebhaber genommen, obwohl du wusstest, dass ich noch am Leben bin. Du bist mir, deinem Ehemann, untreu geworden. Du hast willentlich und bewusst Ehebruch begangen, Helen.«


  Helen blickte ihm direkt in die braunen Augen, für die sie ihn damals so sehr bewundert hatte. »Du kannst unmöglich wissen, ob Lord Beecham mein Liebhaber war oder nicht. Habe ich etwa nicht allein geschlafen, als du mich aus meinem Bett entführt hast?«


  »Nun, das stimmt«, sagte Gérard. »Allerdings ist Lord Beecham für seinen unbegrenzten Charme bekannt. Warum hast du allein geschlafen? Zieht er es vor, nachdem er dich genommen hat, allein zu schlafen? Viele Männer tun das. Er muss dich genommen haben. Man sagt, er könne selbst Nonnen aus ihrer Tracht locken. Du hast dich ihm doch nicht verweigert? Es würde mir wirklich schwer fallen, das zu glauben, Helen.«


  »Er liebt mich.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ein Mann wie Lord Beecham empfindet Lust, mehr nicht. Mehr gibt es auch gar nicht. Für den Moment gefällst du ihm, und dann fängt er an, sich zu langweilen, und sucht sich die Nächste. Ja, ich könnte mich in aller Öffentlichkeit von dir scheiden lassen. Ich könnte deinen Namen ruinieren und den deines werten Herrn Vaters noch dazu, und jeder in London würde mir zustimmen.«


  »Warum tust du es dann nicht, Gérard? Dann könnten die Leute endlich sehen, was für ein schöner Held du bist, ein Verräter. Ja, jetzt leuchtet mir alles ein. Schon damals hast du für den Feind gearbeitet, nicht wahr, Gérard? Bring mich nur vor das Oberhaus. Du wirst schon sehen, was du davon hast. Dein geringstes Vergehen wird sein, mich wissentlich im Stich gelassen zu haben, aber das ist ja lange noch nicht alles. Du bist ein Verräter. Vielleicht hängen sie dich sogar auf.« Unmerklich versuchte Helen, die Fesseln an ihren Handgelenken noch weiter zu lockern.


  Gérard stand auf. Helen beobachtete, wie er begann, in dem schmalen Zimmer auf und ab zu gehen. Die Dielen knarrten unter seinen Stiefeln. Er war geschmackvoll angezogen, groß und schlank. Silberne Strähnen durchzogen sein mittelbraunes Haar und um seinen Mund hatten sich kleine Falten gebildet. Was hatte er nur all die Jahre gemacht?


  Gérard wandte sich um und blickte Helen eine Weile an. »Du bist so schön, so unglaublich schön. Aber ich kann dich nicht mitnehmen, Helen. Doch ich werde dir das Leben lassen. Du musst mir nur berichten, wo du diese verfluchte Wunderlampe versteckt hast. Das ist alles, was ich will.«


  Die Wunderlampe also. Ruhig lächelte Helen ihn an. »Willst du damit sagen, wenn du nicht zufällig von der Lampe gehört hättest, wärest du nie zurückgekommen?«


  »Nun, zunächst dachte ich daran, dich zu erpressen. Ich wollte, dass du mich bezahlst, damit ich mich aus deinem Leben heraushalte. Aber warum hättest du das tun sollen? Immerhin hattest du nicht wieder geheiratet, und es gab auch keinen Mann, den du heiraten wolltest. Ich vergaß dich also einfach. Und dann erzählte mir jemand von König Edwards Wunderlampe und von dir und Lord Beecham. Da hatte ich mein Druckmittel. Gib mir die Lampe, Helen, und du siehst mich nie wieder. Dann kannst du diesen Weiberhelden endlich heiraten.«


  Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Einen Moment lang sah Helen Gérard schweigend an. Dann sagte sie ruhig: »Gérard, ich war wirklich der festen Ansicht, dass es diese Lampe geben müsse. Als ich das eiserne Kästchen mit der Lederrolle fand, betete ich, dass sich die Schrift auf die Lampe beziehen würde, und so war es dann auch. Die Rolle beinhaltet die Geschichte von Aladin und der Wunderlampe, du kennst sie sicher. Der Autor hat noch hinzugefügt, dass die Lampe vergraben worden sei, weil sie sehr gefährlich ist.


  In dem eisernen Kästchen war aber keine Lampe. Jemand muss sie herausgenommen haben. Ich weiß nicht, wann. Die Wunderlampe ist verschwunden, Gérard. Vergiss sie. Ich habe sie mittlerweile auch aufgegeben.«


  »Pfarrer Mathers wurde ermordet.«


  »Ja, der Täter hat wahrscheinlich gehofft, dass ihm die Schrift verraten würde, wo die Lampe vergraben ist. Der arme Pfarrer Mathers wurde ganz umsonst getötet.«


  Helen hatte Gérard die Wahrheit gesagt. Mehr konnte sie nicht tun.


  »Ich werde euch beide töten, dich und Lord Beecham, wenn ihr mich nicht zu der Lampe führt.«


  Gérard meinte es ernst. Er glaubte ihr nicht. Nun, sie hatte es versucht. Angst stieg in ihr auf, Angst um Lord Beecham. Nein, sicher war er auf Gérard Yorkes plötzliches Erscheinen bestens vorbereitet. Er wollte ja sogar, dass er kam. Er wartete doch auf ihn.


  Helen lächelte Gérard an.


  »Gut, Gérard, ich werde dich hinführen. Aber glaube mir, es ist nur eine Lampe. Mit der magischen Wunderlampe aus dem Märchen hat dieses schäbige Ding rein gar nichts zu tun. Du wirst sehen, es ist nichts weiter als eine wertlose, alte Öllampe.


  Ich fand sie auf dem Dachboden eines alten Vikars. Der gute Mann hatte meinem Vater nach seinem Tod all seinen Besitz vermacht. Denk doch einmal nach, Gérard. Wenn ich die Wunderlampe wirklich gefunden hätte, würde ich dann wohl hier ans Bett gefesselt daliegen? Hätte ich sie dann nicht gerieben, geküsst und wer weiß was mit ihr gemacht, um ihr das Geheimnis zu entlocken? Es gibt kein Geheimnis, Gérard. Und es gibt auch keine Wunderkraft.«


  »Du lügst doch ohne Unterlass. Diese dummen Trottel in Londons Gaststätten mögen dir vielleicht glauben, aber nicht ich, Helen. Ich glaube, dass die Lampe in deinem Besitz ist. Du hast nur noch nicht herausgefunden, wie man sich ihre Kraft zu eigen machen kann. Wenn das nämlich so wäre, dann wärst du jetzt schon die mächtigste Frau der Welt. Aber ich, ich werde das Geheimnis schon lüften, glaube mir. Nicht, dass ich dir nicht vertrauen würde, aber vorsichtshalber habe ich nicht nur dich, sondern auch deine werte Freundin Alexandra Sherbrooke entführt. Sie liegt nur zwei Zimmer weiter, genauso ans Bett gebunden wie du.«


  »Wie, um Gottes willen, ist es dir nur gelungen, an sie heranzukommen? Sie schläft doch in einem Gemach mit ihrem Gatten.«


  Gérard warf Helen ein teuflisches Lächeln zu. »Tja, darüber habe auch ich mir Sorgen gemacht. Aber weißt du was? Ich hatte mich schon darauf vorbereitet, ihm einen ordentlichen Schlag auf den Schädel zu verpassen - eine riskante Angelegenheit, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein -, doch da kommt diese Frau doch plötzlich einfach so die Treppe hinunterspaziert. Sie wollte sich in der Bibliothek ein Glas Weinbrand holen. Wahrscheinlich konnte sie nicht schlafen. Ich hätte einen Luftsprung machen können. Tja, und somit habe ich sie ebenfalls hierher bringen können, und du kannst nichts dagegen ausrichten, Helen.«


  Douglas würde aufwachen, überlegte Helen, er musste einfach aufwachen. Alexandra wäre weg und er würde sich wundem, wo sie ist. Er würde sie suchen und dann Alarm schlagen.


  »Du hast mir wahrscheinlich genauso viele Wahrheiten wie Lügen erzählt, Helen. Aber eines ist sicher, die Wunderlampe befindet sich in deinem Besitz. Und jetzt ist Schluss mit deinen Tricks oder du siehst deine kleine Freundin nie wieder.«


  »Ich trage immer noch mein Nachthemd. Soll ich dich etwa in dieser Aufmachung zu der Lampe führen?«


  »Ich habe dir und der Gräfin Männerkleider besorgt. Das war einfacher. Während du dich umziehst, gehe ich hinüber und sehe nach deiner Freundin. Sie hat ihre Kleider schon an. Sie sind wie für sie gemacht. Ich habe sie umgezogen, als sie noch bewusstlos war. Du bist ja leider auf gewacht, bevor ich dich entkleiden konnte.« Gérard erhob sich. »Beeile dich, ich will bald aufbrechen.«


  Er lehnte sich über sie und löste ihre Fesseln, dabei schien er gar nicht zu bemerken, dass Helen die Knoten schon beinah selbst gelöst hatte. »Die Füße darfst du selbst losbinden, Helen. Aber beeile dich.«


  Und das tat Helen. In Windeseile löste sie die Fußfesseln und zog dann, so schnell sie konnte, die Männerkleider an. Die ganze Zeit über dachte sie fieberhaft nach. Alexandra! Auf keinen Fall durfte sie riskieren, dass Gérard Alexandra etwas antat.


  Helen nahm den Nachttopf, stellte sich hinter die Tür, atmete tief ein und wartete.


  Als Gérard wieder zurückkam, schob er Alexandra vor sich her. »Bleib zurück, Helen«, rief er mit kräftiger Stimme, »oder ich drehe dem kleinen Hühnchen hier den Hals um. Ich will, dass du mir gehorchst. Ein Trick und sie ist tot. Meine Pistole zielt direkt hinter ihr rechtes Ohr. Also komm endlich aus deinem Versteck heraus.«


  Helen ließ den Nachttopf mit aller Kraft auf Gerards Kopf niederkrachen.


  Er sackte augenblicklich in sich zusammen.


  »Hey, Missy, hä! Was ham' Sie denn mit Mr. Yorke gemacht? Sie ham' den armen Mann ja den Kopp zerhauen!«


  Mit klarer, ruhiger Stimme fragte Alexandra: »Wer sind denn Sie?«


  »Ich bin der, dem der da 'nen Haufen Geld gegeben hat.«


  »Fein, dann bin ich jetzt Ihre neue Chefin. Ich verspreche Ihnen das Doppelte, wenn Sie uns zurück nach London bringen«, sagte Helen.


  Verwirrt blickte das kleine, magere Männlein von dem am Boden liegenden Gérard Yorke hinauf zu Helen, die ihn um gute drei Köpfe überragte. »Ich schätz', da bleibt mir so und so keine Wahl.«


  Unbemerkt erreichten sie die Eingangstür des kleinen Häuschens. Helens Hand lag schon auf dem Knauf, da wurde die Tür plötzlich aufgeworfen und vor ihnen stand Sir John, eine Pistole in der Hand.


  »Ich wusste doch, dass Sie ihn hereinlegen würden. Er hat Frauen schon immer unterschätzt. Was hat er gemacht, Sie allein gelassen? Ja, natürlich, wie sollte es Ihnen sonst gelungen sein, sich zu befreien? Und Sie haben ihm eins übergezogen, richtig? Schon damals konnte man erkennen, wie stark Sie sind. Und mit den Jahren sind Sie immer stärker geworden, nehme ich an, und immer gefährlicher. Zurück, Miss Mayberry!«
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  Stöhnend stolperte Gérard Yorke in den kleinen Vorderraum des Häuschens, der mit nichts weiter als zwei wackeligen Stühlen und einem grob gezimmerten Tisch ausgestattet war. Kraftlos lehnte er sich an die Wand und fasste sich an den Kopf.


  »Du Nichtsnutz«, raunte sein Vater. »Du bist noch nicht einmal fähig, eine einzelne Frau gefangen zu halten.«


  »Natürlich bin ich fähig, eine einzelne Frau gefangen zu halten. Das habe ich doch getan. Ich habe sogar zwei Frauen gefangen gehalten. Sie stehen beide vor dir. Aber dumme Sachen passieren nun einmal, besonders, wenn Helen ihre Finger im Spiel hat.« Gérard schüttelte sich wie ein Hund und starrte seinen Vater verkniffen an, der die beiden Frauen mit einer Pistole bedrohte. Gerards kleiner Helfer, dieses hirnverbrannte Individuum, dem er all das schöne Geld in den Rachen geschoben hatte, drückte sich linkisch hinter Sir John herum.


  Gérard kam es vor, als bohrten sich die Blicke seines Vaters durch seinen Kopf hindurch. Das war ihm nicht neu, so war es schon immer gewesen. Langsam und noch ein wenig benommen fragte er: »Wie kommst du hierher? Bist du mir gefolgt?«


  »Ja, natürlich. Vor zwei Tagen habe ich dich endlich gefunden. Ich wusste, dass du wegen Helens Verlobung eine Entscheidung fällen musstest, und das hast du dann ja auch getan, du elender Wicht - aber es war die falsche. Hast du eigentlich jemals eine richtige Entscheidung getroffen? Hättest du nicht einfach verschwunden bleiben können, tot, weit weg von England? Hättest du uns das Bild, einen Helden in der Familie zu haben, nicht einfach lassen können?« Sir Johns Stimme brach ab und er wandte sich lächelnd Helen zu. Helen hatte keine Ahnung, was ihn zu dieser Gemütsbewegung veranlasste. Dieses Lächeln machte ihr Angst. Was ging hier vor?


  Gérard zeigte Helen seine geballte Faust, dabei rutschte er noch ein wenig tiefer die Wand hinunter: »Ich konnte nicht verschwunden bleiben, Vater, glaube mir. Und das eben war nicht mein Fehler. Ich musste Helen allein lassen, damit sie sich umziehen konnte. Außerdem musste ich aus der anderen Kammer die Gräfin holen. Als ich zurückkam, habe ich sie sogar vor mir her in den Raum geschoben. Ich habe ihr eine Pistole an den Kopf gehalten. Aber in dem Raum war es stockdunkel. Du siehst ja selbst, die Sonne geht gerade erst auf. Es sah aus, als würde Helen im Bett liegen. Wie sollte ich denn ahnen, dass sie mit dem Nachttopf in der Hand hinter der Tür lauert? Niemand wäre darauf gefasst gewesen. Ich hatte keine Chance.«


  »Was hat das Ganze zu bedeuten?«, meldete sich Alexandra Sherbrooke zu Wort und blickte von Sir John zu Gérard hinüber, der sich immer noch unter Stöhnen den Kopf hielt. »Wer sind Sie?«, wandte sie sich wieder an Sir John.


  »Ah, meine Dame, Sie sind also Douglas Sherbrookes Gattin.« Er verbeugte sich. »Ihr Mann ist ein großspuriger Bastard, für den ich größte Bewunderung hege. Er ist wirklich ein genialer Stratege. Das hat er über die Jahre immer wieder bewiesen. Ich nehme an, mein Sohn hat Sie als Druckmittel gegen Helen hierher verschleppt.«


  »Richtig geraten«, sagte Gérard und stieß sich entschlossen von der Wand ab. »Und das wird auch funktionieren. Helen ist nämlich ganz verrückt nach ihr. Sie sind beste Freundinnen. Ich muss der kleinen Gräfin nur die Pistole an den Kopf setzen und schon bringt uns Helen zu der Wunderlampe.«


  »Die Wunderlampe«, sagte Sir John und sah seinen Sohn mit blitzenden Augen an. »Du glaubst diesen Unsinn? Hast du denn keinen Funken Verstand in deinem Kopf? Es gibt keine Wunderlampe. Das alles ist nichts als ein fantasievoller Erguss Helens äußerst lebendiger Vorstellungskraft. Ganz London redet darüber, aber das heißt gar nichts. Bist du denn nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass, wenn an der Sache wirklich etwas dran wäre, niemand etwas davon erfahren hätte?«


  Helen lächelte innerlich. Spenser hatte Recht behalten. Wie konnte man daran glauben, dass es eine magische Wunderlampe gäbe, wenn jeder in ganz London ihre Geschichte kannte?


  Alexandra flüchtete sich zu Helen. Lachend sagte Sir John: »Nun schau sich einer die beiden Damen an. Sie sind doch mehr ein Riese, Helen, eine Kuriosität, eine Missbildung.«


  Helen grinste zurück. »Wenigstens bin ich nicht so alt, dass meine Haut mir in lappigen Falten vom Körper herabhängt.«


  Sir John trat einen Schritt auf sie zu, hob die Hand und ließ sie dann langsam wieder sinken. Einen Moment lang betrachtete er seine Finger. »Mit achtzehn waren Sie noch nicht so unverschämt«, sagte er in ruhigem Ton.


  »Und Sie noch nicht so ungeheuer unhöflich - obwohl Sie schon damals älter als der Tod gewesen sein müssen. Ich weiß noch genau, wie Sie mich angesehen haben und nicht wollten, dass ich Ihren werten Herrn Sohn eheliche.«


  Sir John zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass Sie ihn nicht halten würden, dass Sie ihm kein Kind schenken würden.«


  »Was meinen Sie damit, >nicht halten?«


  »Schon damals hatte dieser wertlose Bastard nichts weiter im Kopf, als Geld auszugeben. Ich besorgte ihm das Offizierspatent. Ich hoffte, betete, dass er sich ändern würde. Er hätte in meine Fußstapfen treten können, aber er tat es nicht. Sie brachten eine exzellente Aussteuer mit in die Ehe, aber nach einem Monat war das Geld schon wieder weg. Und was haben Sie getan? Nichts. Im Gegenteil. Sie haben ihm jede seiner lächerlichen Lügen und Ausreden ungefragt abgenommen. Aber ich wusste, Sie würden sich ändern. Ich wusste, dass Mumm in Ihnen steckt, ein starker Wille. Nur haben Sie sich nicht schnell genug verändert, um für mich von irgendeinem Nutzen zu sein. Aber ich hatte Recht. Sie sehen ja selbst, was aus Ihnen geworden ist.«


  »Nein, Vater«, meldete sich Gérard zu Wort. »Die Aussteuer hat für zwei Monate gereicht. Ich wäre damit auch noch viel länger ausgekommen, wenn ich nicht betrogen worden wäre. Es war Lord Crowley, der mir das Geld aus der Tasche gezogen hat. Ich wollte ihn sogar umbringen, aber dann ist er zur Jagd nach Schottland gefahren, der hinterhältige Verbrecher, und ich konnte nichts tun. Und Helen weigerte sich einfach, schwanger zu werden.« Er warf seiner Frau einen vorwurfsvollen Blick zu. »Alles, was ich von dir wollte, war ein Kind, nicht mehr und nicht weniger, zumindest nachdem die Aussteuer weg war. Aber du musstest mir ja meinen einzigen Wunsch verweigern.«


  »Darüber bin ich auch sehr froh«, sagte Helen und wandte sich an Sir John. »Immerhin war ich erst achtzehn. Wäre ich damals schon so klug gewesen wie jetzt, glauben Sie denn im Ernst, ich hätte dieser Kröte von Mann auch nur einen Blick zugeworfen? Sehr unwahrscheinlich, nicht wahr? Ich krümme mich geradezu vor Schmerzen bei dem Gedanken, dass er so hätte werden können wie Sie. So wie jetzt ist es ja schon schlimm genug.«


  Im Gegensatz zu seinem Vater verfügte Gérard über nahezu keine Selbstbeherrschung. »Hör auf, meinen Vater zu beleidigen, du nichtsnutziges Weibsbild!« Er stürzte auf sie zu und holte zum Schlag aus. Helen schüttelte nur den Kopf, hob ihr Knie und rammte es ihm in den Unterleib. Dann versetzte sie Gérard einen Fausthieb, gezielt auf den Kehlkopf.


  Gérard heulte auf, krümmte sich und fiel zu Boden. Stöhnend blieb er liegen. »Vater, sieh nur, was sie mit mir gemacht hat. Töte sie - nein, warte, besser, du verwundest sie nur. Töten können wir sie später immer noch. Erst soll sie uns zu der Lampe führen. Andererseits - sie ist noch meine Frau. Ich werde mir das zu gegebener Zeit noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Wenn sie weiß, dass du sie ohnehin töten wirst, dann gibt es für sie auch keinen Grund mehr, mich zu der Lampe zu führen. Und ich schwöre dir, es gibt diese Lampe, und Helen weiß, wo sie ist. Sie hat sogar schon zugegeben, dass sie weiß, wo sie sich befindet. Sie behauptet allerdings, die Lampe habe gar keine Wunderkraft. Sie sagte, die Lampe hätte mich ansonsten schon längst erfolgreich bekämpft.


  Aber auch Helen ist nur eine Frau. Sie versteht nichts, außer vielleicht zu lügen. O Gott, ich sterbe.« Keuchend krümmte Gérard sich am Boden.


  »Ich frage mich, wie er nach dem Schlag überhaupt noch so viel sprechen kann«, sagte Helen verwundert, ohne sich zu rühren.


  »Ganz schön bös' getroffen ham' Sie den«, sagte Gerards kleiner Kobold mit so viel Bewunderung in der Stimme, dass Alexandra einen Schritt auf ihn zuging und drohte: »Willst du kleiner Trottel der Nächste sein?«


  »So was sagt 'ne Gräfin, unglaublich.«


  »Halt den Mund. Und Sie, meine Dame, bleiben Sie endlich stehen. Wie ist Ihr Name?«


  »Alexandra Sherbrooke.«


  »Nicht Ihrer, ich weiß, wie Sie heißen. Ich meine diesen kleinen Verbrecher da.«


  »Ich heiß' Bemie Ricketts. Ihr Sohn hat mir Geld gegeben, damit ich mit ihm die Damen da holen geh'. Ich kann gut mit Schlössern umgehen und so was. Ich kitzel' und küss' die, bis die Tür wie von selbst aufgeht. Das hab' ich gemacht. Und dann konnte Ihr Sohn einfach so rein in die feinen Häuser und ich hab' aufgepasst, dass keiner was mitkriegt. Ich hab' alles richtig gemacht, das hab' ich. Aber Ihr verdammter Sohn da hat mir nicht genug Geld gegeben. Die Große da, die mit den blonden Haaren, die is' gefährlich. Da müssen Se aufpassen, Sir.«


  »Ja, das kann ich mir denken«, erwiderte Sir John, amüsiert über Ricketts Vertrauen. Dann schüttelte er den Kopf. »Das war ja alles recht amüsant, aber es gibt noch einiges zu erledigen, bevor der Tag anbricht.«


  »Der Tag ist bereits angebrochen«, flüsterte Gérard und bemühte sich, auf die Beine zu kommen. Helens Schlag auf den Hals hatte ihm die Stimme ruiniert.


  »Sprich lauter, wenn du willst, dass man dich versteht.« Müde sah Sir John seinen Sohn an. »Weißt du eigentlich, dass ich schon einmal versucht habe, dich zu töten, Gérard? Es ist mir misslungen.«


  »Nein«, sagte Gérard, »du lügst. Du magst vielleicht finster und böse sein, niemand weiß so recht, was du tust oder wer du bist, und ich weiß, dass du Mutter totgeschlagen hast, aber du bist immer noch mein Vater. Du würdest mich doch nicht töten, oder? Ich glaube dir kein Wort.«


  »Ich habe deine Mutter nicht totgeschlagen, du Idiot. Sie ist vom Balkon gestürzt. Es war, verdammt noch mal, ein Unfall. Und was dich angeht, da du mein Sohn bist, habe ich gehofft, dass doch noch einmal etwas aus dir wird, aber das habe ich aufgegeben. Du bist ein Nichts, noch schlimmer, du hast dein Land verraten. Tiefer hättest du gar nicht sinken können.


  Hätte ich denn tatenlos Zusehen sollen, wie du die Ehre unserer Familie mit Füßen trittst? Aber du musstest die Explosion des Schiffes damals ja überleben, musstest dich ja an Land retten. Unkraut vergeht nicht.«


  »Nein, du hast das Schiff nicht sinken lassen, Vater. Nicht einmal du könntest das zustande bringen.«


  »Ich habe einem der Matrosen Geld gegeben. Er sollte dir einen Schlag auf den Kopf versetzen und dich dann still und heimlich über Bord werfen. Ich hätte endlich meine Ruhe vor dir gehabt, du wärst in den Augen der Leute für immer ein Held geblieben, und die Ehre unserer Familie wäre gerettet gewesen.


  Alles war perfekt geplant, aber dann passierte dieser Unfall und das Schiff explodierte, bevor der Matrose dich finden konnte. Und du, du konntest dich auch noch ausgerechnet in die Arme deiner Auftraggeber retten. Ich konnte nichts dagegen ausrichten.«


  Helen und Alexandra sahen einander an. Sir John hatte allen Ernstes vorgehabt, seinen Sohn töten zu lassen?


  »Weil Sie herausgefunden haben, dass er ein Verräter ist, wollten Sie Ihren eigenen Sohn töten lassen?«, fragte Helen.


  »Ja, Helen. Gérard war immerzu auf der Suche nach Geld und er nahm es sich auf jede erdenkliche Weise. Er hat sein Land betrogen. Er ist, ohne zu zögern und aus freien Stücken, zum Feind übergelaufen. Ich weiß nicht, wie viele Geheimnisse er ihnen verkauft hat. Er war mein Sohn, er stand im Dienste der Admiralität. Sein wahres Ich entdeckte ich rein zufällig. Der kleine Idiot hat gestohlene Papiere im Haus herumliegen lassen. Sein Lakai fand die Unterlagen und brachte sie mir. Ich hatte keine Wahl. Ich musste handeln.


  Ich habe mein Bestes gegeben für diesen Wicht. All die Löcher in seinem Charakter habe ich versucht zu stopfen. Durch meine Fürsorge ist er zum Helden geworden. Als ich erfuhr, welches Spiel er spielte, wollte ich ihn töten. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass er seine ganze Familie mit sich in den Dreck zieht.«


  »Sage mir eines, Gérard«, wandte sich Helen an ihren Mann, »war es wirklich einzig und allein das Geld, das dich zum Verräter an deiner Familie gemacht hat und an all dem, was dein Vater wertschätzt?«


  Gérard strauchelte noch immer. Er schaute seinen Vater nicht an. Er blickte zu Helen, ein böses Blitzen in den Augen. »Es waren nur ein paar lächerliche Schlachtpläne, die Standorte einzelner Truppen und Schiffe, Namen von Städten, in denen Vorräte gelagert wurden, das war alles, nichts von Belang. Ich habe ihnen auch die Namen von ein paar Männern verraten, die für England spionierten. Auch das völlig belanglos. Ich musste wirklich nicht viel tun.


  Natürlich brauchte ich Geld. Immerhin hatte ich eine Frau zu versorgen. Eine Frau, der ich, nachdem ihre Mitgift ausgegeben war, vormachen musste, dass mir immer noch etwas an ihr gelegen sei. Wärest du doch nur schwanger geworden, dann hätte mir mein Vater die Hälfte meines Erbes ausbezahlt, wie er es mir versprochen hatte.«


  Wütend starrte Helen ihren Gatten an und der Wunsch, seine verdammte Kehle zwischen die Finger zu bekommen, wurde stärker und stärker. »Willst du damit sagen, dass du nur deshalb so sehr auf einem Kind bestanden hast, weil dein Vater dir Geld dafür versprochen hat?«


  »Nun, eine ganze Menge Geld - zehntausend Pfund immerhin.«


  Helens Blicke schienen Gérard töten zu wollen. Eine Welle des Schmerzes durchfuhr sie, der Schmerz eines achtzehnjährigen, naiven Mädchens. »Zehntausend Pfund, so hoch war doch auch meine Mitgift und die hast du in zwei Monaten verschleudert. Was sind da schon weitere zehntausend Pfund? Nichts! Du kranker Wurm.« Sie holte aus, um ihn zu treten, hielt dann aber doch inne. »Ich wünschte nur, dein Vater wäre zu mir gekommen, als er bemerkt hatte, dass du ein Verräter bist. Ich hätte ihm nur zu gern geholfen, dich zu vernichten. Ich hätte dich höchstpersönlich über Bord geworfen.«


  »Das hättest du gar nicht gekonnt«, murmelte Gérard. »Du bist eine Frau. Eine Frau hätten die nie aufs Schiff gelassen.«


  »Sie glauben ja wirklich, ein schlaues Kerlchen zu sein«, bemerkte Alexandra.


  Gérard lächelte geschmeichelt.


  Der Blick, den Sir John Helen zuwarf, verwirrte Helen. War da etwa doch ein Funke Bewunderung in seinen Augen? Nein, das war unmöglich.


  »Das alles stimmt, Gérard. Aber dann stellte sich heraus, dass Helen unfruchtbar ist. Und weil du kein bisschen Ehre in deinem Leib trägst, bist du zum Verräter geworden. Warum hast du Helen nach all den Jahren geschrieben?«


  »Verdammt, ich brauchte doch Geld. Als ich von der Sache mit der Lampe erfuhr, beschloss ich zu warten, bis Helen sie gefunden hatte. Jeder in diesem verfluchten Kaff, in dem sie lebt, spricht von nichts anderem. Und alle glauben, dass sie sie bald finden wird. Ich aber glaube, dass Helen die Lampe bereits gefunden hat.


  Ich habe sie beobachtet. Sie hatte Lord Beecham bei sich und sie sind zu dieser Höhle gefahren. Und als sie herauskamen, hatten sie solch ein eigenartiges Eisenkästchen bei sich. Ich wusste sofort, da ist die Lampe drin. Sie haben unglaublich geheimnisvoll getan und das verfluchte Ding nicht aufgemacht. Dann ist Lord Beecham nach London aufgebrochen. Und das war der Beweis.«


  »Jetzt hör mir mal zu, du Idiot, wenn ich die Lampe


  gefunden hätte und wenn sie wirklich magische Kräfte hätte ...«, sagte Helen überdeutlich, »... dann hätte ich dich mit einem Fingerschnippen verschwinden lassen, mein Lieber.« Sie machte es ihm vor. »Ich habe dich aber nicht verschwinden lassen, richtig? Leider bin ich dazu nicht in der Lage. Und jetzt spitz deine Ohren, Gérard. Es gibt keine Wunderlampe.«


  »Du hast doch eben noch selbst zugegeben, dass es sie gibt«, sagte Gérard. »Vor nicht einmal einer Stunde noch wolltest du mich sogar zu ihr führen.«


  »Ich habe gelogen.«


  »Schluss jetzt mit dieser lächerlichen Lampe«, sagte Sir John gereizt. »Natürlich hat sie dich belogen, Gérard. Sie wollte dir entkommen und das wäre ihr ja auch beinah gelungen.


  Es ist schon hell. Ich muss mich beeilen. Helen, es tut mit wirklich sehr Leid, so seltsam das auch klingen mag, aber ich muss Sie und Ihre Freundin leider erschießen. Eigentlich wollte ich nur dich töten, Gérard, ein für alle Mal, aber leider ist es mir nicht gelungen, dich allein zu erwischen.«


  »Sie wollen drei Menschen töten?«, fragte Alexandra bestürzt. »Nur ein Monster könnte so etwas tun, jemand, dessen Seele durch und durch schwarz ist. Sie wollen ihren eigenen Sohn töten, nur um weiterhin erzählen zu können, was für ein Held er gewesen ist? Das ist unfassbar. Sie sollen in der Hölle schmoren, Sir.«


  »Ich würd' ja sagen, Mister, dass die Lady da Recht hat. Sie sind mir ja 'n schöner Herr Vater. Und die netten Dämchen da - nee, Mister, die sollt'n Se wirklich nich' totschießen.«


  »Halt dein Maul, Ricketts, und lass mich nachdenken. Wie mache ich das wohl am besten?«


  Alexandra stöhnte auf, fasste sich an den Bauch und sank bewusstlos zu Boden. Für den Bruchteil einer Sekunde blieben alle wie versteinert stehen. Dann warf sich Helen neben ihrer Freundin auf die Knie. »O Gott, Alexandra. Bitte, wachen Sie doch wieder auf.«


  »Gut gemacht, du kannst wieder aufstehen, Alexandra.«


  Für einen kurzen Moment schloss Sir John ungläubig die Augen. Als er sie langsam, beinah widerwillig wieder öffnete, sah er die Grafen Northcliffe und Beecham im Türrahmen stehen und hinter ihnen noch zwei weitere, ihm unbekannte Männer. »Ich dachte, Sie würden aufpassen, Ricketts«, knurrte Sir John so wütend durch die Zähne, dass er sich beinah an seiner eigenen Galle verschluckte.


  »Nein, Mister, nich' seit Sie hier reingekommen sind und alles durcheinander gebracht haben.«


  »Helen, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, aber kommen Sie schnell her, Douglas. Alexandra hat sich die Hand auf den Magen gedrückt und ist in Ohnmacht gefallen. Was sollen wir bloß tun?«


  »Nichts«, sagte Alexandra, stand auf und warf ihrem Gatten ein strahlendes Lächeln zu. Sie machte einen Knicks. »Willkommen, Lord, Ihre Zuverlässigkeit macht mich immer wieder sprachlos.«


  »Du warst fabelhaft, Alexandra. Diese Ablenkung war genau das, was wir brauchten. Ich bin stolz auf dich. Aber jetzt musst du dich noch einen kleinen Moment gedulden. Wir müssen uns erst einmal um diese Verbrecher hier kümmern.«


  Gemäßigten Schrittes ging Douglas auf Sir John zu und nahm ihm die Pistole ab. Herausfordernd sah er Ricketts an. Leise fluchend gab auch er Douglas seine Waffe. »Und was ist mit dem Messer?«


  »Sie lassen einem aber auch gar nix, Mister.«


  Lächelnd übergab Douglas die beiden Pistolen und das Messer an Lord Beecham.


  »Nun geh endlich und umarme deine Frau, Douglas. Diese wunderlichen Gesellen hier werden sich schon nicht von der Stelle rühren.«


  Wütend blickte Sir John zu seinem Sohn hinüber. »Ich hätte einfach jemanden anheuern sollen, dich zu erschießen. Jetzt schau dir nur an, was du angerichtet hast, du unfähiger Dreckskerl. Du schaffst es nicht einmal, zwei Frauen zu entführen, ohne dass sich deren Männer direkt an deine Fersen heften.«


  »Nun«, sagte Lord Beecham lächelnd zu Gérard, »Ihr Vater hat ganz Recht. Wir haben uns Ihnen wirklich sofort an die Fersen geheftet.« An Sir John gewandt, fügte er hinzu: »Als wir sahen, dass auch Sie Ihrem Sohn folgten, hielten wir uns ein wenig zurück. Wir wollten wissen, was hier gespielt wird.«


  »Er wollte uns alle umbringen«, sagte Helen. »Sie haben ganz Recht, Alexandra. Dieser Mann ist ein wahres Monster.«


  »Du verlogenes Luder. Ich bin kein Monster.« Völlig außer sich rannte Sir John auf Alexandra Sherbrooke zu. Jedoch stellte ihm Gérard ein Bein. Und während Sir John gegen die Wand prallte, warf sich Gérard gegen Lord Beecham, drückte ihn mit voller Wucht seitwärts gegen Helen und sprang dann aus dem glaslosen Fensterrahmen.


  Lord Beecham kam sofort wieder auf die Füße. Er schüttelte sich. »Mr. Cave, wenn Sie und Ihr Partner vielleicht die Freundlichkeit besäßen, Mr. Yorke wieder einzufangen.«


  »Selbstverständlich, Lord Beecham. Kommen Sie, Tom,« wandte sich Ezra Cave an seinen Partner, »holen wir uns den kleinen Verräter.«


  Lord Beecham sah zu, wie die zwei Männer aus dem Haus stürzten, dann sagte er: »Nun zu Ihnen, Mr. Ricketts. Sie legen sich jetzt brav auf den Boden und falten Ihre Hände im Nacken.«


  Ohne Widerstand zu leisten, warf sich Bernie Ricketts auf den Bauch.


  Währenddessen kam Sir John wieder auf die Füße und hielt sich noch strauchelnd den linken Arm.


  Ruhig löste sich Douglas aus Alexandras Umarmung, ging auf ihn zu und legte dem alten Mann die Finger um den faltigen Hals. »Sie wollten meine Frau töten. Alexandra hat Recht. Sie sind ein Monster. Sie sind es, der den Tod verdient hat. Ihr stolzer Name wird diesen Tag nicht überleben, das schwöre ich Ihnen. Sie werden den Menschen als kaltblütiger Mörder und als unehrenhafter Mann, dessen Sohn ein Verräter war, in Erinnerung bleiben.«


  »Sobald Sie fertig sind, habe ich dieser jämmerlichen Figur auch noch etwas zu sagen. Warten Sie also bitte noch damit, ihn zu töten, Douglas.«


  »Das werde ich ohnehin. Ich will, dass er sich vor das versammelte Oberhaus stellt. Ich will, dass jedermann sehen kann, welche Bösartigkeit auf den höchsten Ebenen der Regierung existiert.« Unsanft schob Douglas Sir John zurück an die Wand.


  »Nein«, schrie der und warf den Kopf in den Nacken. »Niemand darf davon erfahren. Mein ganzes Leben habe ich gegeben für die Ehre Englands. Bitte!«


  In diesem Moment trat Ezra Cave durch die Tür. In der einen Hand hielt er eine Pistole, in der anderen ein Messer und vor sich her schob er Gérard. Hasserfüllt starrte Sir John seinen Sohn an. Gérard war kreideweiß und seine Kleidung war zerrissen. Blut strömte aus einer Wunde an seinem Arm. Schreiend stürzte sich Sir John auf Douglas. Der versuchte ihn zu packen, aber es gelang Sir John, sich loszureißen und dem völlig verdutzten Ezra Cave die Pistole und das Messer abzunehmen. »Schon bei deiner Geburt hätte ich dich töten sollen«, zischte er, seinem Sohn zugewandt. »Deine Mutter war eine dämliche Kuh und du stehst ihr in nichts nach.« Mit diesen Worten rammte Sir John Gérard das Messer in die Brust.


  Dann zog er es wieder heraus und hielt den Körper seines Sohnes wie ein Schutzschild vor sich.


  Ezra Cave entriss seinem Gehilfen die Waffe und drückte ab. Der Schuss ging allerdings an Sir John vorbei und die Kugel schlug direkt neben dessen Kopf in die Wand ein. Holzsplitter flogen umher. Sir John ließ seinen toten Sohn zu Boden fallen und fuchtelte mit der Pistole wild drohend vor sich her. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Niemand soll mir zu nahe kommen.« Dann warf er abermals den Kopf zurück und stieß einen wütenden Schrei aus. »Ich habe meine Vaterlandspflicht getan. Ich habe einen Verräter exekutiert. Was macht das schon, dass er mein Blut in sich trug? Mein ganzes Leben habe ich England gewidmet. Ich werde als ehrenwerter Mann in die Geschichte eingehen, als jemand, der nie davor zurückgeschreckt ist, seine Pflicht zu hm, der seinem Land zuliebe sogar und ohne zu zögern in den Tod gegangen ist.«


  Dann steckte Sir John sich die Pistole in den Mund und drückte ab. Ein Blutschwall schoss ihm aus dem Mund und sein Hinterkopf schien zu explodieren. Lautlos brach er zusammen.


  Keiner im Raum rührte sich. Alle Augen waren auf Sir John gerichtet, der direkt auf seinen Sohn gefallen war. Es wirkte beinah, als habe er sich schützend über ihn geworfen.


  »Das ist zu viel, Spenser. Das ist wirklich zu viel«, sagte Helen. Starr vor Schreck und Entsetzen blickte sie auf die beiden Toten. Vorsichtig drehte Lord Beecham Helen um und schloss sie in seine Arme.


  Seine Gedanken aber drehten sich nur um eines. Gérard war tot, endlich, wirklich und unwiderruflich tot. Lord Beecham fragte sich, ob er wohl jemals in den Himmel kommen würde. Was würde der Heilige Peter wohl zu den Gedanken sagen, die ihm da gerade durch den Kopf gingen, während er seine zukünftige Frau im Arm hielt und zufrieden auf deren toten Mann blickte?
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  Spenser Heatherington, Siebter Baron Valesdale, Graf Beecham und Miss Helen Mayberry heirateten in der St. Pauls Cathedral, mitten im Herzen von London. Fünfhundert geladene Gäste, und die meisten waren vor allem gekommen, um über diese fantastische Wunderlampe zu plaudern, die es natürlich eigentlich gar nicht gab - eine reizende Erfindung Lord Beechams. Ach, was für ein nettes Märchen das doch war - eine magische Lampe, die sich im Besitz König Edwards befunden hatte, der sie wiederum, aus welchen Gründen auch immer, vor der Welt versteckt hatte. Kurz, die Wunderlampe war nach wie vor in aller Munde, man rätselte über ihre Herkunft, sprach ihr die kuriosesten Kräfte zu und amüsierte sich dabei einfach köstlich.


  Mindestens fünfzig Gäste waren aber auch gekommen, weil sie Lord Beecham mochten und der festen Ansicht waren, dass Helen Mayberry ihm eine exzellente Gattin sein würde.


  Was den Vater der Braut anging, Lord Prith, war dieser ganz und gar in seinem Element. Sophie erzählte Helen in einer ruhigen Minute, dass er am Eingang der Kathedrale stehe und den Gästen Kostproben einer neuen Champagnerkreation reiche. Die neue Kreation habe eine leichte Blaufärbung, bemerkte Sophie kichernd. Laut lachend schüttelte Helen den Kopf. Hatte er diesmal etwa Blaubeersaft in den Champagner gegossen? Und welchen Namen hatte er dem Zeug wohl gegeben?


  Die Zeremonie wurde von Bischof Bascombe durchgeführt. Tief und klangvoll hallte seine kräftige Stimme durch das Gewölbe der Kathedrale. Jedermann war gerührt und auch die Zynischsten unter den Gästen vergaßen für eine Weile die Aufsehen erregende Kleidung ihrer Sitznachbarn und lauschten andächtig den Worten des Bischofs.


  Es war in der Tat eine herrliche Hochzeitszeremonie gewesen, und der anschließende Empfang in Lord Beechams Stadthaus war ebenso überwältigend. Manch einer fragte sogar hinter vorgehaltener Hand und verschmitzt lächelnd, ob diese Pracht nicht vielleicht doch das Werk der Wunderlampe sein könnte. Zuerst die reizende Zeremonie, dann all die vielen Gäste, das reichhaltige Essen, eben der ganze großartige Empfang. Das alles ließ sich unmöglich binnen vier kurzer Wochen planen, dafür benötigten Normalsterbliche mindestens ein Jahr.


  Ja, ein so überwältigendes Fest in so kurzer Zeit, da mussten schon magische Kräfte im Spiel sein.


  Ryder Sherbrooke prostete Gray St. Cyre und seiner Frau Jack zu. «Hat Ihr Gatte Ihnen schon von meinem berühmten Ratschlag für die Ehe berichtet?«


  »Ja.« Jack stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Mann auf die Wange »Das hat er. Sie sind wirklich ein wunderbarer Mann, Ryder. Ich kann gut verstehen, dass Sophie so von Ihnen schwärmt. Obwohl Sie ja plant, Sie zu züchtigen.«


  »Was hat dieses ganze Getuschel über Züchtigung eigentlich auf sich?«, fragte Gray St. Cyre, eine Augenbraue fragend hochgezogen.


  »Worin besteht denn überhaupt Ryders berühmter Ratschlag für eine glückliche Ehe, Jack?« Lord Beecham hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt und alles mit angehört.


  »Lachen«, sagte sie und blinzelte ihrem Gatten zu. »Lachen ist eine unfehlbare Methode für jeden Mann, um seine Frau ein wenig zu quälen.«


  Wie Recht sie damit hatte, dachte Lord Beecham und warf einen Blick zu Helen hinüber, die neben Alexandra Sherbrooke stand. Alexandras formvollendetes Dekolletee, das auf unglaublich geschickte Weise den Ansatz ihrer Brust erahnen ließ, bemerkte er nicht einmal. Nein, Lord Beecham hatte nur Augen für Helen. Endlich, im fortgeschrittenen Alter von dreiunddreißig Jahren, war er zum verheirateten Mann geworden.


  Helen Heatherington, wie ihm dieser Name auf der Zunge zerging. Diese Frau hatte mehr Schönheit und Anmut, als ein einfacher Mann verdiente. Ihr Kleid war aus blassgelber Seide. Ebenfalls blassgelbe Seidenbänder wanden sich durch ihr Haar, und um den Hals trug sie eine Diamantkette, die Lord Beecham ihr einen Tag zuvor geschenkt hatte. Lord Beecham konnte einfach nicht aufhören, sie anzuschauen, wohlig erfüllt von dem Gedanken, dass sie sein war, ganz und gar und für immer und ewig. Seine Ehefrau, so groß und so schlank und anmutig und stark wie ein verfluchter Ochse. Er beobachtete, wie Alexandra und Helen miteinander tuschelten. Ob sie wohl gerade wieder neue Züchtigungsrezepte austauschten? Hoffentlich verriet Alexandra Helen ein paar neue Ideen. Das Gleiche erhoffte sich Douglas wohl von Helen, überlegte Lord Beecham und lächelte. Die Damen schienen eine rege Fantasie zu haben, das zumindest hatte Ryder letzte Woche behauptet. Er sagte, Sophie zaubere ein lüsternes kleines Spielchen nach dem anderen aus dem Ärmel. Sogar Jack St. Cyre hatten die Damen in ihre Ideenschmiede aufgenommen. Wahrscheinlich würde Gray schon bald anfangen, vor Lust zu schielen. Sophie hatte gesagt, dass Ryder immer und überall bereit war, etwas Neues auszuprobieren, vor allem wenn dieses Neue ihm lüsterne Hingabe und Selbstvergessenheit versprach.


  Was Gérard Yorke anging, schienen sich alle Probleme Dank der himmlischen Kräfte in Luft aufgelöst zu haben. Es wurde erzählt, dass man ihn in einer schäbigen Hafengasse, erstochen und ausgeraubt, gefunden hätte. So war es noch in derselben Nacht zum Schutze des Nachrufs seiner Admiralität arrangiert worden. Lord Beecham wollte nie wieder etwas davon hören, dass ein Mann keine vermeintliche Witwe heiraten dürfe, wenn nur die geringste Möglichkeit bestand, dass ihr Gatte noch am Leben war. Es musste also eine Leiche geben, und jeder, der wollte, konnte sich nun davon überzeugen, dass Gérard Yorke wirklich tot war.


  Lord Beechams Verlobte war also in der Tat eine Witwe. Und alles war in bester Ordnung.


  Dass Lord Beecham für Gérard Yorkes Tod verantwortlich sein könnte, zogen zu seiner Erleichterung nur ganz wenige Leute in Betracht. Douglas, Ryder und Gray St. Cyre hatten mit ihren Gesprächen in der Öffentlichkeit gute Arbeit geleistet. Immerhin, so hatten sie unermüdlich erzählt, hätte Lord Beecham Gérard Yorke ja einfach umbringen und irgendwo unter einem einsamen Baum verscharren können. Niemand hätte jemals davon erfahren. Warum hätte er ihn erstochen in einer Hafengasse liegen lassen sollen, wo ihn jeder finden konnte? Das machte doch keinen Sinn. Jedermann stimmte dieser Theorie zu. Diebe und Mörder gab es am Hafen im Überfluss und einer dieser finsteren Gesellen musste Gérard Yorke umgebracht haben, so viel stand fest.


  Der Tod von Gerards Vater, Sir John Yorke, dem eigentlichen Mörder Gerards, rief allgemeines Erstaunen hervor. Gerüchte kursierten, dass er über den Mord an seinem tot geglaubten Sohn so entsetzt gewesen sei, dass er sich selbst umgebracht habe. Er habe sich eine Pistole in den Mund gesteckt und abgedrückt.


  Wenige Tage später wurden Vater und Sohn von den entsetzten Hinterbliebenen zu Grabe getragen.


  Eine ganze Woche lang sprach London von nichts anderem als der Nacht, in der Sir John Selbstmord beging und sein Sohn ermordet aufgefunden wurde.


  Die nächste Woche schon sprach man aber wieder ausschließlich über die Wunderlampe.


  Der Mord an Pfarrer Mathers kümmerte kaum jemanden. Sicher, er war zweifelsohne ein guter Mann gewesen, und es war nur zu schade, dass so jemand mit einem Messer im Rücken enden musste. - Doch wer war er schon gewesen?


  Für Lord Hobbs und Lord Beecham blieb die Sache allerdings nach wie vor wichtig. Hieb- und stichfeste Beweise, dass Lord Crowley den Mord am Pfarrer begangen hatte, gab es nicht, und auch aus Pfarrer Mathers' Bruder ließ sich kein Geständnis hervorlocken. Helen war der festen Ansicht, dass Gérard der Mörder gewesen sei, aber auch das war genau genommen nur eine vage Vermutung. So sehr sich Lord Beecham auch den Kopf zerbrach, es schien nichts zu geben, das er tun konnte.


  »Ich möchte einen Toast aussprechen!«


  Die fünfhundert Augenpaare der Hochzeitsgesellschaft richteten sich erwartungsvoll auf Lord Prith, den Brautvater, der, über das ganze Gesicht strahlend, erhöht auf dem Orchesterpodium stand.


  Lächelnd hob er einen eleganten Champagnerkelch. »Meine wundervolle Helen hat einen Mann geheiratet, der ihr jetzt und in Zukunft die Sonne vom Himmel holen wird.


  Trinken wir auf die grenzenlose Achtung und den Respekt, die die beiden voreinander haben, so sehr, dass es selbst mich, als liebenden Vater, überrascht.«


  Helen prustete vor Lachen. Sie konnte einfach nicht anders. Ihr Vater war wirklich einzigartig. Sie wünschte, näher bei ihm zu stehen, um ihm einen Kuss geben und ihn umarmen zu können, ihm noch einmal sagen zu können, wie lieb sie ihn hatte. Aber das Orchesterpodium war weit weg, am anderen Ende des Raumes, und so blieb sie stehen, wo sie war, und winkte ihrem Vater, der es sichtlich genoss, der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zu sein, lachend zu.


  Den Gästen gefielen die unkonventionellen Worte dieses großen exzentrischen Mannes. Flock, der durch die Menge ging und die Anwesenden mit Champagner versorgte, standen sogar die Tränen in den Augen. Niemand konnte ahnen, dass er nicht etwa aus Freude weinte, sondern vielmehr, weil seine Teeny zwei Tage zuvor einen gewissen Walter Jones geheiratet hatte.


  Mitten in der Nacht, um genau drei Uhr siebenundfünfzig, lange nachdem die letzten Gäste gegangen waren, lag Lord Beecham über seiner Braut und fragte sich ernsthaft, wie er die Hochzeitsnacht überleben sollte. Sein rasendes Herz würde ihm noch den Brustkorb sprengen, aber zuvor würde er gewiss schon erstickt sein. Er konnte einfach nicht mehr atmen. Mit letzter Kraft presste er seine Stirn an die seiner Braut. »Es ist vorbei mit mir, Helen.«


  Viermal hintereinander hatte er sie geliebt.


  »Das sollte es auch«, gelang es Helen zu murmeln. Mit tauben Lippen drückte sie ihm einen schwachen Kuss in seine Halsbeuge.


  »Ich habe es geschafft.« Ächzend stemmte sich Lord Beecham auf die Ellbogen. So erschöpft war er, so angefüllt mit Glücksgefühlen und Liebe für diese matt daliegende Frau mit den wundervollen blonden Locken, dass er hätte weinen können über die Kraft seiner Empfindungen und über dieses unbeschreibliche Glück tief in seinem Herzen.


  »Das war eine Glanzleistung. Wir haben es geschafft, Helen.«


  »Hmmm?«


  »Viermal, Helen, nicht bloß dreimal. Endlich ist es mir gelungen, diesen verfluchten Dreierrhythmus zu durchbrechen.«


  »Wir hätten ja auch nach zweimal aufhören können, Spenser, damit hätten wir die Regelmäßigkeit auch durchbrochen. Oder wir hätten nur einmal miteinander schlafen können.«


  »Nein, das hätte meinem männlichen Ehrgeiz widersprochen. Ein Mann strebt immerzu danach, noch Größeres zu erreichen. Genau das habe ich heute Nacht getan, Helen. Ich fürchte allerdings, dass es damit für heute gut sein muss.«


  Lord Beecham ließ sich neben Helen in die Kissen fallen und zog sie an sich. Matt küsste er ihr Haar, und im nächsten Moment wurde er für wenige Sekunden ohnmächtig. Was Helen Heatherington, nun Lady Beecham, anging, lag sie einfach da, eng an ihren Mann gepresst, und streichelte ihm sanft über den Rücken. Zu mehr war auch sie nicht mehr in der Lage.


  Langsam fuhr sie mit dem Finger an seiner Wirbelsäule entlang. »Da gibt es noch etwas, das du wissen musst, Spenser.«


  Lord Beecham zuckte, hob träge den Kopf und küsste Helens Ohr. Dann ließ er sich zurückfallen und sah sie an.


  »Ich wollte es dir schon vorhin sagen, aber du warst so damit beschäftigt, unseren Liebeszyklus zu durchbrechen, dass ich dich lieber nicht ablenken wollte.«


  »Du hättest mich gar nicht ablenken können, meine Schöne. Selbst das größte Unwetter oder das stärkste Erdbeben hätten mich nicht ablenken können.«


  »Nun, ich nehme an, ich hätte dich sehr wohl ablenken können. Du wärest so überrascht gewesen, dass du mit größter Wahrscheinlichkeit geradewegs aus dem Bett gefallen wärest.«


  Interessiert setze sich Lord Beecham auf und sah Helen an. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Dann sagte er: »In Ordnung, versuche dein Glück.«


  »Ich bin nicht unfruchtbar. Anscheinend konnte ich nur mit Gérard keine Kinder bekommen. Der Arzt meinte auch, dass es so etwas gibt. Spenser, wir bekommen ein Kind.«


  Blinzelnd blickte Lord Beecham Helen eine Weile irritiert an, dann ließ er sich flach auf den Rücken fallen. Kurz darauf rutschte er aus dem Bett und landete auf dem Boden.


  Eine Woche später


  Die Berührung von Helens weichen Lippen an seiner Wange ließ Lord Beecham erwachen. Daran war soweit nichts ungewöhnlich. Er liebte diesen Moment. Er hatte sich an dieses allmorgendliche Ritual schon so sehr gewöhnt, dass er es nie mehr missen wollte.


  Seufzend versuchte er, sich zu Helen hinüberzurollen. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Es war verrückt. Er konnte sich überhaupt nicht bewegen. Noch einmal küsste Helen ihn. Warm berührten ihre Lippen die Barthaare an seinem Kinn. Sofort wollte Lord Beecham Helen umarmen, aber seine Arme ließen sich nicht einen Zentimeter bewegen.


  Er riss die Augen auf. Lächelnd sah seine Frau auf ihn herab. Wie innig er dieses wunderschöne Gesicht liebte. Sie küsste ihn.


  Langsam, bemüht seinen Verstand zusammenzuhalten, sagte Lord Beecham: »Irgendetwas stimmt hier nicht, Helen.«


  »O ja, ich weiß, Eure Lordschaft«, sie küsste sein linkes Ohr. »Du bist jetzt mein Gefangener.«


  Sie hatte Recht. Er lag nackt auf dem Rücken, an Armen und Beinen ans Bett gefesselt.


  Beinah wäre er vor Aufregung ohnmächtig geworden. »Das Schicksal ist wirklich eine bemerkenswerte Angelegenheit. Was, wenn wir uns nie begegnet wären? Was, wenn mein Schicksal einen kleinen unberechenbaren Bogen um dich geschlagen hätte, Liebste? Was, wenn du mich nie angesprungen hättest?


  Du bist wirklich einzigartig, Helen. Keine andere würde so viel für mich tun. Ach, Helen, küss mich noch einmal, oder rasier mich zuerst und küss mich dann.«


  Aber weder küsste Helen Lord Beecham, noch rasierte sie ihn. Lachend, die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie neben dem Bett. »Ich denke gar nicht daran. Hier geht es um Vergeltung, mein Herr. Sicher erinnerst du dich noch daran, wie du mich gefesselt hast. Hier ist meine Revanche.«


  »Ach, wenn ich meine Handgelenke nach innen beuge, lösen sich dann die Knoten?«


  »Nein, von derart raffinierten Knoten verstehe ich leider nichts. Nun ja, Lord, ich fürchte fast, Ihr Wohlergehen hängt ganz und gar von meiner Gnade ab. Sie sind hier so lange gefangen, bis ich Sie gehen lasse.«


  Lord Beecham glaubte im nächsten Augenblick vor unerwiderter Lust sterben zu müssen. Mit hochgezogener Augenbraue sah er Helen an. »Werden Sie mich mit einem Bündel Malven peitschen?«


  Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Erst jetzt bemerkte Lord Beecham, dass sie nur ein hauchzartes Seidenhemdchen trug. Ein einziger Hauch Stoff über ihrer Haut, dünner noch als der Schweißfilm auf seiner Stirn. Das Seidenhemd war cremeweiß. Gebannt beobachtete Lord Beecham, wie Helen einen der dünnen Träger über ihre weiße Schulter gleiten ließ.


  Er schluckte, der Hals war trocken, und Lord Beecham fühlte, wie sein Körper augenblicklich reagierte.


  »Um welche Stufe handelt es sich hierbei?«


  »Ich habe dieser Maßnahme noch keine Stufe zugeteilt. Erst einmal muss ich das Experiment durchführen. Später werde ich dann daraus meine Schlüsse ziehen.« Auch der andere Träger fiel ihr über die Schulter. Das Hemdchen glitt über ihre Brüste und kringelte sich um ihre Taille. »Vielleicht erweist sich die Maßnahme ja als völlig unwirksam. Vielleicht schließt du ja vor Langeweile die Augen und schläfst wieder ein. Vielleicht schnarchst du sogar.« *


  »Helen, du bist dabei, mich umzubringen.«


  »Das ist wunderbar. Gedulde dich noch einen Augenblick. Lass mich dich noch ein klein wenig mehr in die Selbstvergessenheit treiben.« Zufrieden ließ Helen ihre Blicke über Lord Beechams Körper gleiten. Sie kniete sich neben ihn und begann ihn zu küssen.


  Er bäumte sich auf. Es war, als würde er mit jedem Atemzug den Sauerstoff des ganzen Raumes aufsaugen. Sein Herz raste. Wenn sie auch nur noch eine Sekunde so weitermachte, würde er sich unglaublich blamieren. »Hör auf, Helen. Ich mag vielleicht kein junger Mann mehr sein, vielleicht sollte man von mir auch erwarten können, dass ich in den dreiunddreißig Jahren meines Lebens genug Erfahrungen gesammelt habe, aber ich halte das nicht aus. Du musst damit aufhören. Ansonsten muss ich dich auf entsetzliche Weise enttäuschen. Und das sollte man einer so schönen Frau wie dir nicht antun, vor allem nicht, wenn man auch noch dein Ehemann ist.


  Hör auf, Helen. Mein Gott, wie warm dein Mund ist...« Stöhnend zerrte Lord Beecham an seinen Fesseln. Sie gaben ein klein wenig nach.


  Lord Beecham hielt inne. Sein Geist war völlig umnebelt. In ihm loderte Lust und ein monströses Verlangen. Helen hatte sich wieder neben das Bett gestellt. Sie zog sich das Seidenhemd über die Hüften und ließ es zu Boden fallen. Da stand sie und gehörte nur ihm. Lord Beecham hätte vor Glück sterben können.


  »Ich bin erfüllt von Gefühlen für dich, Helen. In meinem armen Kopf herrscht ein einziges Wirrwarr. Ich weiß nur, dass ich schon mein ganzes Leben lang auf dich gewartet habe. Und dann hast du mich im Park angesprungen und mich gerettet. Ich liebe dich, Helen. Das wirst du doch nie vergessen, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich werde das nie vergessen. Und du wirst niemals daran zweifeln, dass ich dich wie verrückt anbete? Dass ich alles tun würde, um dich glücklich zu machen?« Sie beugte sich über ihn und berührte die Knoten an seinen Handgelenken. Sofort lösten sich die Fesseln. Augenblicklich war Helen auf ihm und einen Moment später war er in ihr. Noch während er das letzte bisschen Selbstbeherrschung verlor, fragte sich Lord Beecham, wie viele Jahre ein Mann solche Lust wohl erleben könnte.


  »Es ist mindestens Stufe Neun«, flüsterte er schließlich in Helens Mund hinein. »Mindestens.«


  Und er fragte sich, wie wohl Stufe Zehn aussehen könnte.
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  Acht Monate später Shugborough Hall


  Laut brüllend glitt Jordan Everett Heatherington mitten in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag seinem Vater in die Arme. Lachend rieb sich der anwesende Arzt die Hände. »Das haben Sie gut gemacht, meine Dame, wirklich, gut gemacht. Und Ihnen, Lord Beecham, herzlichen Glückwunsch zur Geburt Ihres Sohnes, obwohl sich in mir nach wie vor alles dagegen sträubt, dass Sie hier sind, in diesem Raum, in dem sich Ihre Frau so lange pflichtbewusst und tapfer durch die Wehen gekämpft hat. Aber Sie haben ja partout darauf bestanden. Wie hätte ich dagegen ankommen können?


  Dass Sie mich dann aber auch noch aus dem Weg gestoßen haben, um Ihren Sohn mit eigenen Händen zu empfangen, verstößt wirklich gegen alle Vorschriften. Ich kann das nicht gutheißen, Lord Beecham. Was, wenn Sie ihn hätten fallen lassen? Nun, immerhin haben Sie mir gestattet, die Nachgeburt zu entfernen, keine allzu angenehme Tätigkeit. Aber als Arzt hat man keine andere Wahl.«


  Ungerührt schaute Lord Beecham von seinem Sohn zum Arzt hinüber, dann rief er plötzlich: »Flock, kommen Sie herein. Ah, wunderbar, da sind Sie ja schon. Sie haben sich hinter der Tür auf die Lauer gelegt. Begleiten Sie doch bitte Dr. Cooley nach unten. Er braucht jetzt ein Glas von Lord Priths neuester Kreation.«


  »Was für eine Kreation?«


  »Eine Mischung aus zerriebenen Äpfeln und Champagner. Wenn ich mich recht erinnere, nennt er es Äppanger. Er wollte anlässlich des freudigen Ereignisses unbedingt etwas ganz Besonderes kreieren. Er hat wirklich hart daran gearbeitet. Hoffentlich ist er überhaupt noch bei Bewusstsein.«


  »Äh, was sagten Sie, Lord? Äppagner?«


  »Gehen Sie nur, Sir. Sie werden schon sehen.« Helen sah zu, wie Lord Beecham ihren Sohn behutsam der wartenden Hebamme übergab, die sofort begann, ihn leise in den Schlaf zu singen.


  »Mein Herz«, sagte Lord Beecham, als er sich neben Helen ans Bett setzte, »du bist wunderbar.«


  Helen hatte dem nichts zu entgegnen. Und nachdem Teeny sie gebadet und ihr ein sauberes Nachthemd übergezogen hatte, sank sie für den Rest der Nacht in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Zum Morgen hin gab es einen gewaltigen Sturm. Bäume wurden entwurzelt und Felsüberhänge stürzten ins Meer. Helen schlief weiter, ohne sich zu regen.


  Als Lord Beecham und Helen zwei Wochen später zu der besagten Höhle kamen, bemerkten sie, dass eine der Innenwände in sich zusammengebrochen war und mm einen kleinen Hohlraum preisgab, aus dem ein seltsames Licht schimmerte.


  Es pulsiert, dachte Helen, ein schwaches, gelbliches, pulsierendes Leuchten.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht.« Vorsichtig streckte Lord Beecham die Hand aus. Seine Finger berührten etwas Festes, etwas Warmes, etwas, das sich irgendwie zu bewegen schien.


  »Helen«, sagte er leise, »ich habe etwas gefunden, das nicht hierher gehört, etwas, das anders ist als alles, was wir bisher in unserem Leben gesehen haben.« Unglaublich langsam und vorsichtig legte Lord Beecham seine Hände um den geheimnisvollen Gegenstand und zog ihn hervor.


  Es war eine schmutzige, alte Öllampe.


  Wortlos starrten Lord Beecham und Helen die Lampe an. Dann riss Helen einen Streifen Stoff von ihrem Unterrock ab und reichte ihn Lord Beecham, der vorsichtig begann, die Lampe damit zu polieren. Wenige Minuten später hatte er das zerbeulte Gold sauber gerieben. Die Lampe war sehr klein, nicht größer als eine Männerhand. Aber sie war unglaublich schwer. Lord Beecham reichte sie seiner Frau.


  Schützend legte Helen ihre Hände um die Lampe. »Die Wunderlampe«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich kann nicht glauben, dass sie die ganze Zeit über hier war. Warum bloß lag sie nicht in dem eisernen Kästchen?«


  »Vielleicht als zusätzlicher Schutz für den Fall, dass jemand wie du das Kästchen entdeckt. Es scheint wohl tatsächlich die Lampe zu sein, die König Edward von dem Ritter des Templerordens bekommen hat.«


  »Vielleicht ist die Lampe ja sogar ursprünglich in dem eisernen Kästchen gewesen und hat sich dann aus eigener Kraft weiter in den Fels bewegt. Die Wunderlampe, ja, sie ist es, und sie ist ganz warm. Sie hat etwas Lebendiges, etwas, das ich nicht verstehe. Aber irgendjemanden muss es doch geben, der das versteht.«


  »Die Lampe war in der Finsternis versteckt ...«, sagte Lord Beecham, »... tief im Fels. Vielleicht aus Sicherheitsgründen, vielleicht aber auch, und das klingt in meinen Ohren am wahrscheinlichsten, um sie für immer zu begraben.« Es drängte ihn, alles rückgängig zu machen, diese verfluchte Lampe und alles andere, das nicht von dieser Welt war und auch nicht hierher gehörte, zu vergessen. Dieses Ding, das spürte er, barg mehr Kraft in sich, als gesund war.


  »Sie ist nicht real, Helen.«


  Helen strich über das Metall. Sie setzte sich auf den Boden und hielt die Lampe an eine der Kerzen, die sie mitgebracht hatten. Vorsichtig versuchte sie, den kleinen zwiebelförmigen Deckel zu öffnen. Er ließ sich nicht bewegen. Es sah aus, als sei die Lampe massiv, obwohl um den Deckel herum eine schmale schmutzige Naht zu sehen war. »Was meinst du damit, dass sie nicht real ist?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Es ist nur so eine Art Eingebung. Wo sollen wir jetzt mit ihr hin?«


  Ohne zu zögern sagte Helen: »Erinnerst du dich noch daran, dass König Edward sie seiner todkranken Frau in die Arme gelegt hat? Dass sie überlebt hat? Ich will wissen, ob die Lampe auch Mrs. Freelady helfen kann. Gestern noch habe ich sie besucht. Sie liegt im Sterben.«


  Lord Beecham hielt das für keine gute Idee, aber es war Helens Lampe und somit allein ihre Entscheidung. Mrs. Freelady verbrachte die Nacht mit der Lampe im Arm. Lord und Lady Beecham wachten im Nebenraum. Als sie früh am nächsten Morgen nach der alten Dame sahen, war sie gestorben.


  Helen sagte kein Wort. Sie nahm die Lampe und fuhr damit zurück nach Shugborough Hall. Das Gerücht, Lady und Lord Beecham hätten die Wunderlampe gefunden, verbreitete sich.


  Kurze Zeit später versuchten drei Männer, die Lampe mitten in der Nacht zu stehlen. Lord Beecham erwachte, da Flock aus vollem Halse schrie. Es gelang ihm, einem der Männer in den Arm zu schießen, aber die anderen zwei kamen ungeschoren davon.


  Im flackernden Licht einer Kerze betrachtete Lord Beecham die Lampe. Alt und zerbeult stand sie auf dem Kaminsims. Sie wirkte völlig harmlos. Er zog eine Grimasse und ging zurück in sein Bett.


  Die Lampe hatte weder geleuchtet noch pulsiert, seit sie sie gefunden hatten. Sie war auch nicht verschwunden, um dann wieder zu erscheinen. Nichts an ihr war merkwürdig. Lord Beecham fing langsam an zu glauben, dass Helen und er sich das pulsierende Schimmern nur eingebildet hatten. Das hier war doch nichts als eine alte Lampe. Wenn sie jemals magische Kräfte gehabt haben sollte, dann war dieser Zauber schon lange verflogen.


  Zwei Tage später versuchte eine alte Frau, die Lampe zu stehlen. Lord Prith setzte sie wieder vor die Tür, aber sie hörte nicht auf zu schreien, dass die Lampe böse sei und zerstört werden müsse.


  So viele Jahre, dachte Helen. So viele Jahre hatte sie nach der Lampe gesucht und jetzt, wo sie sie endlich in ihren eigenen Händen hielt, schien sie tatsächlich nichts weiter zu sein als eine alte, schäbige Öllampe. Von Magie war nichts zu spüren. Sie stand nur da und sah jämmerlich zerbeult und heruntergekommen aus. Was aber hatte es mit all diesen Schriften auf sich? Warum hatte König Edward sich die Mühe gemacht, die Lampe zu vergraben? Das alles war doch völlig widersinnig.


  Es gab keine Antworten. Schon König Edward hatte keine gefunden. Zwei weitere Raubversuche konnten abgewehrt werden, und so stand die Lampe immer noch auf dem Kaminsims.
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  Zwei Monate später


  Es war Frühling geworden. Die Wildblumen hatten gerade begonnen zu blühen, und es roch nach Pinien und nach Meer. Aneinander geschmiegt standen Lord Beecham und Helen auf den Klippen und schauten aufs Meer hinaus. Seine Hände ruhten auf ihrem mittlerweile wieder flachen Bauch. Vom Horizont her zogen Sturmwolken auf, die Wellen schaukelten sich auf und brachen schäumend an den schwarzen Felsen. Meterhohe Wasserfontänen stoben auf, und die Luft war erfüllt vom schrillen Geschrei der Seevögel.


  Lord Beecham küsste Helens Ohr. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich bereits ein Weihnachtsgeschenk für dich gekauft habe?«


  »Bis Weihnachten sind es noch neun Monate!«


  »Ich sehe es schon vor mir. Wir sitzen vor dem Kamin und du öffnest dein Geschenk. Vielleicht gibt es Champagner. Vielleicht entwickelt dein Vater ein besonderes Weihnachtsgebräu, Champagner mit Holunderbeersaft etwa. Das gäbe sicher eine wunderbare Farbe.«


  Helen lachte.


  »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«, flüsterte Lord Beecham ihr ins Ohr.


  Helen drehte sich in seinen Armen um und küsste ihn. Warm und süß streifte ihr Atem seine Wange. »Nicht seit heute Morgen, kurz bevor du wieder eingeschlafen bist. Aber ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du überhaupt zurechnungsfähig warst. Ich denke, ich habe dich ziemlich geschafft.«


  »Ja, aber das ist ja nichts Neues. Ich glaube sogar, ich beginne mich daran zu gewöhnen. Ich habe mir überlegt, dass ein Mann, dem es gelingt, die perfekte Frau zu finden, eine, die noch dazu eine Meisterin der Züchtigung ist, dass ein solcher Mann der glücklichste Kerl auf der ganzen Welt sein muss. Deshalb sollte er auch Tag und Nacht das allerbreiteste Grinsen auf seinem Gesicht tragen.«


  »Das sollte er«, sagte Helen und hörte nicht auf, ihn zu küssen.


  Lord Beecham presste sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ein Segen, dass Jordan jetzt durchschläft. Endlich sind deine Augen wieder so klar wie zuvor.« Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Weißt du, meine Schöne, Jordan ist wirklich wunderbar. Sogar sein Schreien hört sich irgendwie besonders an. Das behauptet zumindest der Pfarrer. Letzten Sonntag bei der Messe hat er mitten in seiner Predigt innegehalten, nur um unserem Söhnchen ein wenig zuzuhören. Ich dachte mir, vielleicht könnte Jordan noch ein Geschwisterchen bekommen. Was meinst du, Helen?« Warm berührten seine Lippen ihre Wange. »Nein«, er schüttelte den Kopf, »nicht jetzt schon. Wir sollten mindestens zwei Jahre damit warten. Nun, wie viele Kinder hättest du denn gerne, Helen?«


  Helen erwiderte seinen Kuss. Es war einfach wunderbar, hier bei ihm zu stehen und ihn zu spüren, ihn zu küssen. Immer noch, so schien es ihr, wurde die Liebe zwischen ihnen von Tag zu Tag ein wenig intensiver. »Weitere Kinder, Spenser? Ich weiß nicht. Mein Vater wünscht sich ein halbes Dutzend. Was meinst du? Können wir diese Herausforderung annehmen?«


  Lord Beecham schüttelte sich und Helen wusste nur zu gut, dass er an die lange Nacht zurückdachte, in der sie Jordan geboren hatte. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich so viele Geburten überstehen könnte, Helen«, sagte er. »Es war schrecklich. All diese Stunden. Ich habe so gelitten. Die Erinnerungen werden vielleicht wieder verblassen, aber fünf weitere Geburten? Nun, wir werden sehen. Wir entscheiden uns für noch ein Kind, und dann sehen wir weiter. Das nächste soll ein Mädchen sein, genauso schön wie du. Und wenn sie dann auch noch meinen Verstand erbt... Oh, ich glaube, ich habe einen Regentropfen abbekommen, Liebste.«


  »Wie warm es schon ist. Aber du hast Recht. Der Sturm müsste uns jeden Moment erreicht haben. In ein paar Minuten wird es hier nicht mehr so angenehm sein.«


  Lord Beecham dachte einen Moment nach. Dann grinste er. »Lass uns in die Höhle gehen und dort das Unwetter abwarten. Vielleicht kann ich dich ja dazu überreden, das Grinsen auf meinem Gesicht noch ein bisschen breiter zu machen. Ich binde nur noch kurz die Pferde an den Baum dort drüben.«


  Er meinte jene Höhle, in der sie das eiserne Kästchen und die Lampe gefunden hatten. Seitdem waren sie nicht mehr dort gewesen.


  Vom Eingang der Höhle her sahen sie zu, wie der Sturm über die Klippen peitschte. Die schweren Wolken brachen auf und sofort hüllte ein dicker Regenschleier die Welt in grauen Nebel. Donnernd schlugen die Wellen an die Felsen. Die Vögel waren verschwunden und bis auf das Rauschen des Regens und den stetigen Rhythmus der Wellen war es völlig still.


  »Frierst du?«


  Helen hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. »Nein, nicht allzu sehr.«


  »Danke für Jordan«, Lord Beecham sah ihr tief in die Augen. »Er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Ja, allzu gerecht ist es dabei nicht zugegangen. Aber da du der bestaussehende Mann Englands bist, bin auch ich damit zufrieden.«


  Sie lächelte ihm direkt in seine wunderschönen Augen. »Nicht einen Tag lang war ich krank mit ihm. Mrs. Toop sagte, das läge daran, dass ich es irgendwie geschafft hätte, all die Beschwerden auf dich abzuwälzen. Nur, dass du zu stolz warst, es zuzugeben. Sie meinte, das wäre wirklich eine ganz reizende Form der Züchtigung.«


  »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Ich habe mir die Seele aus dem Leib gewürgt, während du fröhlich und unbeschwert dicker und dicker geworden bist und weitergemacht hast wie zuvor. Nun, gestern hörte ich, dass du bei Geordie bis zur Stufe Sechs gehen musstest?«


  »Ja, der Idiot hat sich betrunken und dann die Frau eines Gastes angefasst. Er hat versucht, sie auf die Getreidesäcke zu ziehen.«


  »Wollte sie denn auf die Getreidesäcke gezogen werden?«


  »Das habe ich sie auch gefragt. Sie sagte, sie sei sich diesbezüglich über ihre Gefühle noch nicht so sicher.«


  »Ach, und wenn sie sagt, dass sie es nicht wollte, dann lässt du sie einen Teil der Züchtigung ausführen?«


  »Oh, ja, natürlich. Ich glaube, sie bekommt schon ein Funkeln in den Augen, wenn sie nur daran denkt. Schon allein aus diesem Grund wird sie sich mit Sicherheit für Geordies Bestrafung entscheiden. Außerdem ist sie bestimmt auch nicht abgeneigt zu sehen, womit genau er ihr zwischen den Getreidesäcken hätte aufwarten können.«


  »Wirst du ihn splitternackt ausziehen?«


  »Das werde ich. Das ganze Dorf wird Zusammenkommen. Ich nehme an, der Junker und seine Frau werden so eine Art Fest aus der Sache machen. Der Pfarrer hat bereits angekündigt, Hummerpastetchen für alle zu backen. Geordie auspeitschen dürfen natürlich nur die Frauen. Sie machen das sowieso viel raffinierter. Sie schlagen nicht einfach zu, sondern lassen ihre Opfer oft noch ein wenig zappeln, quälen sie ein wenig. Diesmal wird der arme Geordie mehr zu jammern haben als beim letzten Mal, das kann ich dir versprechen.«


  Lord Beecham rollte die Augen. Eine gesellige Züchtigung mit Hummerpastetchen, zubereitet von einem Pfarrer, dessen Frau wahrscheinlich schon jetzt an ihrem Malvenzweigbündel arbeitet. Nie hätte er gedacht, dass das Landleben so aufregend sein könnte.


  Lord Beecham zog seine Jacke aus und sie machten es sich darauf bequem, küssten einander, redeten und machten sich ein wenig Sorgen um die Pferde. Dann sagte Helen plötzlich: »Irgendetwas ist anders, Spenser.«


  »Anders? Was?«


  »Da vom, da sind Wachstropfen am Boden. Wo kommen die her?«


  »Warum bleibst du nicht kurz hier und denkst dir ein paar neue Züchtigungsideen für mich aus? Ich gehe derweil ein Stück in die Höhle hinein und schaue nach, ob hier vielleicht jemand übernachtet hat.«


  Lord Beecham hörte noch, wie Helen etwas murmelte, dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Es war stockdunkel, er konnte selbst seine eigenen Füße nicht sehen. Lachend wandte er sich um und kehrte zu seiner Frau zurück.


  Doch dann blieb er erneut starr vor Schreck stehen. Direkt hinter Helen erwartete ihn Pfarrer Titus Older.


  Er war völlig durchnässt und es sah aus, als wäre da ein sonderbares triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht. Was ging hier vor?


  »Pfarrer Older«, sagte Lord Beecham und kam zögernd näher. »Es regnet. Ist es nicht etwas ungewöhnlich für Sie, bei derart unberechenbarem Wetter draußen herumzustreunen? Mussten Sie uns denn so dringend sehen? Ein wahrhaft seltener Ort für einen Besuch. Sicher werden Sie uns verraten, warum Sie hier sind.«


  Pfarrer Older griff in seine geräumige Manteltasche, zog eine Pistole hervor und zielte damit auf Helen.


  »Lord Beecham, es ist mir eine Freude, mein Junge. Kommen Sie und gesellen Sie sich zu unserer kleinen Amazone hier. Ja, so ist es richtig, setzen Sie sich nur direkt neben sie. Ich war gar nicht so sicher, ob ich überhaupt zu Ihnen hereinkommen sollte. Nun ja, ich hätte Sie ja auch bei irgendwelchen Intimitäten überraschen können, nicht wahr? Nicht, dass daran irgendetwas Verwerfliches wäre, verstehen Sie das nicht falsch.«


  Helen schielte nach der Waffe und richtete dann ihren Blick auf Pfarrer Older. »Was tun Sie hier, Pfarrer Older? Sie haben nicht zufällig hier übernachtet?«


  »Nun, doch, doch, das habe ich, meine Liebe und zwar schon die dritte Nacht in Folge. Sie müssen wissen, meine einst so liebenswerte Versprochene, Lilac, hat mich hinausgeworfen. Sie will mich nie wieder sehen. Sie hat es sogar schon all ihren Freunden erzählt. Ich sah mich also gezwungen, London den Rücken zu kehren, und so kam ich hierher, nach Shugborough Hall. Man sagte mir nämlich, dass Sie immer noch hier leben würden.«


  Pfarrer Older schwieg einen Moment lang, schaute sich die düsteren Wände der Höhle an und seufzte. »Wirklich, kein sehr komfortables Plätzchen. Sogar unter sechs Decken habe ich noch gefroren. Nun, ich bin hergekommen, weil ich gehört habe, dass Sie die Wunderlampe gefunden haben. Ich dachte mir, dass ich vielleicht eine weitere Lampe finden könnte, eine Art Zwillingslampe. Was meinen Sie?«


  Lord Beecham und Helen starrten ihn nur wortlos an.


  »Nicht schon wieder«, sagte Helen schließlich.


  »Natürlich habe ich nichts gefunden. Nun, warum sind Sie überhaupt immer noch hier? Warum sind Sie nicht längst nach London zurückgekehrt?«


  »Wir sind gern hier. Es gibt für uns momentan auch keinen Grund, auf mein Landanwesen nach Devon zu fahren. Außerdem genießt Lord Prith unsere Anwesenheit. Warum will Lady Chomley Sie mit einem Mal nicht mehr heiraten, Sir?«


  Pfarrer Older seufzte und strich sich über die Stirn. »Die werte Dame hat entdeckt, dass ich, äh, nun ja, dass ich mir vorübergehend eine ihrer zahllosen Broschen ausgeliehen hatte. Ich hatte eine Wette verloren, wissen Sie, und als ehrenwerter Mann musste ich meine Schulden natürlich irgendwie begleichen. Und Lady Chomley hat unsere Hochzeit in den letzten Monaten immer wieder verschoben. Wahrscheinlich hat sie mir schon in dieser Zeit misstraut.« Er seufzte.


  »Sehr unklug von ihr, Sie hinauszuwerfen«, sagte Helen, und Lord Beecham sah das berechnende Funkeln in ihren Augen. Er kannte diesen Blick nur zu gut. Innerhalb der nächsten zwei Minuten würde sie den guten Herrn Pfarrer um den Finger wickeln. Lord Beecham war stolz und besorgt zugleich. Aber diesen Spaß konnte er Helen nicht lassen. Nein, er konnte nicht riskieren, dass sie vielleicht verletzt würde. Schon allein der Gedanke bereitete ihm Magenschmerzen. Sie war doch seine Frau und Jordans Mutter.


  »Was haben Sie vor mit uns, Sir?«


  »Ich will diese Lampe, Lord. Das ist alles, die Lampe, die Sie und Ihre reizende Frau hier gefunden haben. Oh, ja, diese verfluchte Höhle hier wird langsam berühmt, nicht wahr? Ich weiß, dass schon mehrere Leute versucht haben, die Lampe aus Shugborough Hall zu stehlen, aber ich bin schlauer als die. Ich habe gewartet, bis ich Sie beide allein erwische. Und jetzt wird einer von Ihnen bei mir bleiben, während der andere zum Haus zurückreitet und mir die Lampe holt.«


  Ruhig schaute ihn Lord Beecham an. »Sie haben Recht, wir haben die Lampe. Aber es ist nur eine alte, zerbeulte Lampe, verstehen Sie? Sie ist völlig wertlos und bleibt genau da stehen, wo man sie hinstellt. Sie hat nichts Magisches an sich!«


  »Ich bin ein Mann Gottes. Diese Lampe ist für jemanden wie mich bestimmt, nicht für gewöhnliche Philister, wie Sie es sind. Ich verfüge über die spirituelle Hefe und das allumfassende Wissen eines wahren Kirchenmannes. Diese Lampe wird mich zu noch unglaublicherer Geistesgröße führen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Lord Beecham zögerlich. »Sprachen Sie da gerade von einer >noch unglaublicheren Geistesgröße <?


  »Nun, vielleicht ist das etwas voreilig, aber ich spreche von der Zukunft. Mit Hilfe der Lampe werde ich meinen Weg finden. Ich werde Leistungen vollbringen, von denen die Menschen bisher nicht einmal träumen.«


  Helen gähnte. Dann legte sie den Kopf zur Seite. »Ich kann mir im Zusammenhang mit Ihnen so etwas wie geistige Größe gar nicht vorstellen, Sir. Sie sind ein Schurke, mehr nicht - und ein Dieb. Beinah hätten wir Sie in Ihrem Versteck überrascht, nicht wahr?«


  »Ich habe Sie schon auf den Klippen beobachtet. Als Sie dann herkamen, um sich unterzustellen, bin ich Ihnen gefolgt. Ich wusste einfach, dieser Sturm war einzig und allein für mich gemacht. Er hat Sie mir direkt in die Arme getrieben, damit Sie mir die Lampe geben, mir, für den sie bestimmt ist.«


  Unverhohlen gähnte Helen ein zweites Mal. »Ein scheußliches Wetter, nicht wahr, Pfarrer Older? Und Sie, als älterer Mann, Sie werden sich noch eine Lungenentzündung holen. Lassen Sie Lord Beecham und mich gehen. Und Sie, Sie werden nach London zurückkehren. Die Lampe können Sie sich aus dem Kopf schlagen. Also, verschwinden Sie.«


  Pfarrer Older verzog das Gesicht. »Dieser Ton gefällt mir nicht«, sagte er langsam, wobei er abwechselnd von Lord Beecham zu Helen sah. »Ich hätte wirklich nicht erwartet, dass Sie einem Geistlichen gegenüber so unverschämt sein könnten. Und nun, Lord Beecham, werden Sie nach Shugborough Hall zurückreiten und die Lampe holen. Ihre reizende Frau Gemahlin wird derweil hier, bei mir, bleiben. Solange Sie sich beeilen und schnell genug wieder zurückkommen, werde ich ihr kein Haar krümmen.«


  Lord Beecham und Helen starrten ihn nur an.


  »Ich muss diese Lampe haben, ansonsten komme ich in Teufels Küche.«


  »Das mag sein, Sir«, entgegnete Lord Beecham. »Dennoch, es tut mir Leid, Sie werden die Lampe nicht bekommen. Gehen Sie jetzt.«


  »Sie zwingen mich, Gewalt anzuwenden, etwas, das ich zutiefst verabscheue.« Pfarrer Older hob die Pistole und zielte damit direkt auf Helen.


  »Was zum Teufel geht hier vor? Wer, verflucht noch mal, ist dieser alte Kerl da, der es doch tatsächlich wagt, seine Waffe auf meine teure Helen zu richten?«


  Lord Beecham hätte angesichts Lord Priths unerwarteten Erscheinens vor Freude in die Luft springen können. Er lächelte. Dann nahm er Helens Hand und hielt sie fest. »Guten Tag, Sir. Das ist Pfarrer Older. Er ist aus London hierher gekommen, um uns die Lampe zu stehlen.«


  »Sie meinen die Lampe, die während der vergangenen zwei Monate schon zwölf andere Idioten stehlen wollten? Dieses alte, zerbeulte Ding, das den ganzen Aufwand im Grunde genommen gar nicht wert ist?«


  »Ja, Vater, genau diese Lampe meint er. Und wie wir Pfarrer Older auch schon gesagt haben, wird er sie nicht bekommen, zudem sie gar nichts Magisches an sich hat.«


  »Sind Sie das, Lord Prith?«, langsam drehte sich Pfarrer Older um. »Wie haben Sie bloß hierher gefunden, Sir? Sie sind ja völlig durchnässt. Ich will die Lampe. In meinen Händen wird sie Wunder vollbringen. Gehen Sie dort hinüber. Los! Stellen Sie sich neben Ihre Tochter und Lord Beecham.«


  »Oh, ich denke nicht, dass ich das tun werde«, sagte Lord Prith und blickte sich kurz tun. »Sie haben Recht behalten, Flock. Hier ist schon wieder so ein Kerl, der nichts Gutes im Schilde führt. Er hat eine Pistole und er zielt damit auf meine allerliebste kleine Tochter. Was wollen Sie hm?«


  »Umlegen werde ich den Kerl«, knurrte Flock und schielte seinem Herren über die Schulter.


  »Das reicht.« Festen Schrittes ging Lord Beecham auf Pfarrer Older zu.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Lord.«


  »Jetzt hören Sie mir einmal gut zu, Sir. Sie können doch nicht einfach vier Menschen umbringen. Das gehört sich einfach nicht, vor allem nicht für einen Mann der Kirche. Sie haben eben noch behauptet, ein Geistlicher zu sein, ein Mann mit allumfassendem Wissen. Nun, dann stellen Sie uns Ihre Geistesgröße doch einmal unter Beweis. Wir haben Ihnen die Wahrheit gesagt. Die Lampe verfügt über keinerlei Wunderkräfte. Und jetzt sollten Sie wirklich verschwinden.«


  Pfarrer Older sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Das ist einfach nicht gerecht. Es ist so schwierig, ein guter Mensch zu sein, noch dazu ein Diener Gottes, ein Vorbild für jung und alt. Es war doch nur eine einzige lächerliche Brosche. Aber die dumme Kuh musste mich armen Mann ja in Grund und Boden keifen. Und dann war da noch Pfarrer Mathers. Er wollte von meinem wohldurchdachten Plan einfach nichts hören. Was hätte ich denn tun sollen? Mein Gott, ich bin ruiniert.«


  Lord Beecham fühlte, wie er innerlich erstarrte. So viele Monate waren vergangen, ohne einen Hinweis darauf, wer Pfarrer Mathers umgebracht hatte. Lord Hobbs hatte seine Ermittlungen eingestellt. Und mm kam Pfarrer Older daher und gab so mir nichts, dir nichts zu, dass er der Mörder war?


  Helen starrte Pfarrer Older nur noch an. Sie konnte nicht fassen, was er da eben gesagt hatte. »Sie haben Pfarrer Mathers das Stilett in den Rücken gerammt? Sie haben ihn umgebracht?«


  Pfarrer Older antwortete nicht. Kopfschüttelnd stand er da und starrte auf seine durchnässten Schuhe. Dann flüsterte er: »Ich mochte Pfarrer Mathers. Er und ich, wir sind einmal Freunde gewesen, aber das ist lange her. Er wollte mir einfach nichts verraten. Was hätte ich denn tun sollen?«
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  Es herrschte Totenstille. Lord Prith hatte Pfarrer Older einfach die Finger um den Hals gelegt und ihn hochgehoben. »Sie jämmerliches kleines Männlein,« knurrte er endlich. »Ja, das sind Sie. Sie sind ein Winzling, ein Nichts, und das wissen Sie nur zu gut. Schauen Sie sich an, was Sie getan haben. Sie sind ein Schwachkopf, ein Jammerlappen. Was soll ich mit diesem mordenden Idioten anfangen, Flock?«


  »Das sagte ich Ihnen doch bereits, Lord, wir legen ihn um.«


  »Nein, Vater, lass mich ihm erst einmal die Pistole abnehmen. Vielleicht solltest du deinen Griff ein wenig lockern. Er ist schon ganz blau im Gesicht.« Gefasst nahm Helen Pfarrer Older die Pistole aus der schlaffen Hand.


  »Flock,« sagte Lord Prith, »fesseln Sie den Kerl.«


  »Womit denn, Lord?«


  »Benutzen Sie verdammt noch mal Ihren Verstand, Flock.«


  Lord Beecham löste seine Krawatte und band damit Pfarrer Older die Hände auf dem Rücken zusammen. Dann sah er ihn fragend an. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach jetzt mit Ihnen tun, Sir?«


  »Wahrscheinlich sollte ich dem Henker vorgestellt werden, Eure Lordschaft.«


  »Sie haben einen exzellenten Mann getötet,« sagte Helen. »Sie haben ihm ein Stilett in den Rücken gejagt. Sie sind widerlich.«


  »Ja, Lady Beecham, Sie haben Recht. Ich werde jedes Urteil, dass Sie über mich fällen, akzeptieren. Ich bin eine Zumutung für die Gesellschaft.«


  »Lassen Sie uns den Kerl endlich umlegen.« Niemand kümmerte sich um Flock.


  »Nun, ich bin der örtliche Magistrat,« sagte Lord Prith, während er Pfarrer Older wieder auf die Beine stellte. »Sie bleiben da stehen oder ich werfe Sie von den Klippen.«


  »Ich werde mich nicht bewegen. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass ich überhaupt dazu in der Lage bin.«


  »Ich werde ihn in einem meiner Keller einsperren. Ein örtliches Gefängnis haben wir leider nicht. Dann können wir immer noch entscheiden, was wir mit ihm machen.« Zufrieden mit seiner Entscheidung blickte Lord Prith in die Runde.


  Gesagt, getan. Flock gab Pfarrer Older drei Decken, Brot, Wasser, ein paar Kerzen und einen Nachttopf und sperrte ihn mit der dringenden Warnung, auf keinen Fall mehr als eine Flasche Wein zu trinken, in den Weinkeller.


  »Man sollte diesen Verbrecher nach Australien deportieren,« sagte Lord Prith, als er später am Tage Flock und Helen seine neueste Champagnerkreation servierte. »Wahrscheinlich würde dieser Jammerlappen aber nicht einmal die Reise dorthin überstehen. Wollen Sie nicht doch ein Schlückchen wagen, mein Junge?«


  Lord Beecham starrte die eigenartige Flüssigkeit im Kristallglas nur an und schüttelte sich. »Nein, Sir, mir genügt es zuzuschauen, wie meine liebe Gemahlin kostet.«


  Helen warf Lord Beecham einen Blick zu, der ihn erschaudern ließ. Trotzdem nahm sie das Glas, das ihr Vater ihr reichte, ohne zu murren entgegen.


  Lord Beecham beobachtete, wie sie vorsichtig nippte. Dann leckte sie sich die Lippen und nahm einen größeren Schluck. Flock hörte man sogar vor Genuss seufzen. Was hatte Lord Prith dem Champagner wohl diesmal beigemischt?


  »Du meine Güte, Vater«, sagte Helen, nachdem sie innerhalb von Sekunden das ganze Glas ausgetrunken hatte. »Das schmeckt fantastisch, die beste Mixtur, die du je kreiert hast. Was ist das?«


  »Etwas, das ich bisher nie in Erwägung gezogen hatte, Liebling. Ich dachte nämlich, es müsse fürchterlich schmecken. Aber es ist gar nicht schlecht, nicht wahr?«


  Strahlend schenkte sich Flock nach.


  »Was haben Sie da nur in den Champagner geschüttet, Sir?«


  »Nun, mein Junge, nichts weiter als Orangensaft. Endlich habe ich etwas gefunden, das der Finesse der Trauben gewachsen ist. Orangensaft und Champagner, ja, das ist es. Nun, was schlagen Sie vor? Wie sollen wir dieses wunderbare Duett nennen?«


  »Oranpagner?«, sagte Lord Beecham.


  »Oder wie wär's mit Chamorange?«, schlug Helen vor.


  »Nein,« wehrte Lord Prith ab und verzog das Gesicht. »Wir brauchen einen Namen, der die Sinne kitzelt, der weich und einladend klingt; der die Zutaten ein wenig verschleiert. Ein Name, der einfach anders ist.«


  Flock starrte aus dem Fenster. »Sehen Sie doch, wie wunderschön die Bäume dort draußen sind. Und bald schon stehen sie wieder in voller Blüte. Ich weiß, Lord, das hat nicht direkt mit Champagner zu tun, aber wenn ich Ihre Kreation trinke, dann werde ich ganz sanft und glücklich. Genauso wird mir auch zumute, wenn ich diese Bäume da betrachte. Vielleicht sollten wir Ihre Kreation nach einem Baum benennen.«


  »Sie wollen das Getränk Eiche nennen?« Lord Beecham hob skeptisch die Augenbrauen.


  »Oder Pinie?«, fragte Helen.


  »Nein.« Verträumt betrachtete Flock den Garten. »Es müsste schon etwas poetischer klingen.«


  »Ich weiß«, sagte Lord Prith. »Warum nennen wir es nicht einfach Weide?«


  Lord Beecham dachte darüber eine ganze Weile nach und schüttelte dann doch ablehnend den Kopf. »Es ist nah dran, aber irgendetwas stört. Ein anderer Baum, Flock.«


  Flock starrte weiterhin aus dem Fenster. Dann wandte er sich plötzlich um. »Ich hab's. Ein perfekter Name für ein perfektes Getränk, Eure Lordschaft. Mimose!«


  »Nein«, Lord Prith verzog das Gesicht. »Ich denke nicht, dass das der richtige Name ist.«


  »Nun, dann benutzen wir ihn eben so lange, bis uns etwas Besseres einfällt«, sagte Helen und hob das Glas. »Noch eine Mimose, wenn Sie so freundlich wären, Flock.«


  Einige Tage nach dieser Begebenheit gab es einen weiteren Versuch, die Lampe zu stehlen. Dieses Mal waren es drei junge Burschen aus dem Dorf.


  »Ich kann einfach nicht mit dem Gedanken leben, dass in meinem eigenen Heim hinter jeder Ecke ein Dieb lauert«, sagte Helen am nächsten Morgen beim Frühstück. »Es waren zwar nur ein paar dumme Jungen. Aber was wäre, wenn sie verletzt worden wären? Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Wir könnten die Lampe vor dein Gasthaus hängen,« schlug Lord Beecham vor und nahm einen Schluck Tee.


  Helens Miene hellte sich auf. »Eine reizende Idee. Wie gut das zum Namen passen würde. Man könnte sie über die Vordertür hängen. Ach, wenn nur nicht jedermann darüber Bescheid wüsste. Es ist zu spät, aber es ist wirklich eine reizende Idee von dir, Spenser.«


  »Nun, dann bleibt uns nur noch eines, Helen.« Sie betrachteten beide die Lampe. Keine pulsierende Wärme, kein sanftes gelbliches Licht... war das denn alles nur ein Traum gewesen?


  Und so schlugen Lord Beecham und Helen die Lampe in weiche Tücher ein und setzten sie zurück in das eiserne Kästchen. Auch die Lederrolle legte Lord Beecham wieder in das Kästchen. Immerhin war es ein historischer Fund. Sollten sich doch die Historiker der Zukunft darüber die Köpfe zerbrechen.


  Sie vergruben das Kästchen am Rande einer Wiese etwa zwei Kilometer östlich von Shugborough Hall - und sie vergruben sie tief. Niemand würde sie hier finden.


  In den Jahren danach erinnerten sich Lord Beecham und Helen nur noch an die Wunderlampe, wenn sie Briefe von interessierten Wissenschaftlern erhielten. Oder aber, wenn Helen über den Friedhof ging und an Mrs. Freeladys Grab vorbeikam.


  Doch im Grunde geriet die Lampe in Vergessenheit und lebte höchstens in den Sagen, die erzählt wurden, hin und wieder auf.


  Lord Prith stellte seine Champagnerexperimente ein. Mimose, so sagte er, sei die verflüssigte Perfektion an sich, und man könne wohl kaum hoffen, das zu überbieten, obwohl an dem Namen noch zu feilen wäre.


  Lord Beecham und Helen bekamen sechs Kinder, mit denen der Lord - wen hätte das überrascht - so manch einen Winternachmittag vor dem Kamin saß und ihnen von Aladin und seiner Wunderlampe erzählte.
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